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Vorwort 



Als ich vor etwii zwei Jalueu au gleicher Stelle, in den 
„Halliechen Abhandlungen zur neueren Geschichte", eine Arbeit 
veröffentlichte, die sich mit der kritischen Lage des Kurstaates 
Brandenburg im Jahre 1627 beschäftigte,') versprach ich zugleich, 
in einer Keihe von weitereu Abhandlnutron fernere Beiträge zur 
brandenburgischen Geschichte jener Zeit zu liefern. 

Es scheint mir in der That ein ernsthaftes Bedürfnis daftir 
vorzuliegen, dass die Territorialgeschichte gerade diefler Periode 
einer eindringlicheren und wohlwollendere Teilnahme gewürdigt 
werde, als sie ihr bisher gegönnt war; und dass ein Staat von 
der Bedeutung Knrbrandenbiirgs hierauf ein besondereB Anreeht 
geltend machen darf, wird sich am wenigsten bestreiten lassen. 
Wenn solchem Ansprüche noch nicht in aiisrdchendem Masse 
Gereehtigheit widerfahren ist, so erklirt sich dies swar unschwer 
daraus, dass die grossgearteten Persdnlichkeiten eines Gustav 
Adolf, eines Wallenstein, eines Bernhard von Weimar, die 
Oharaktergestalten eines Tilly oder Arnim auf den Geschieht- 
Schreiber einen Beiz austben, dem gegenüber das Brandenburg 
QeoTg Wilhelms an sieh wenig in die Wagschale zu werfen 
▼ermag. Allein das landschaftliche Detail beansprucht ebenso 
sein gutes Recht, nnd überdies steht doch wohl fest, dass die 
historische Kleiumalerei trefflich befähigt ist, jenen grossen Bildern 
ein lebensvolles Colorit zu verleüien und sie in eine plastische 

^) Kurbrandenburg in der Krisis des Jahres 1627. HalUache Ab> 
handhmgen wat neneven GoscUehte Heft 33 (185 S.). 
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Szenerie hmelBsastellen. Wie gross, wie hoch diese Mkoner in 
ihrer Zeit daBtanden, wie sie Üir in den Yielgestalteten YerhAltnissen 
den Stempel anfdrflekten, das dansnfhnn, meine ich, ist, wenn 
schon vielfach nnr indirekt, gerade anch die Territorialgeschichte 

berufen; selbst die folgende Abhandlung, die sonst eich einen 
Vorwurf genommen liat, der den Betraclituiigea der gros^cü 
Politik wenig Raum zngeßtehen darf, wird doch in ihrem Fort- 
gange oft genu^ iü die Spuren jener GeistcBgewaltigen einlenken. 

Die reichste Ausbeute für die gebotene Darstellung gewährte 
natnrgemäss das Geheime Staatsarchiv zu Berlin, insbesondere 
dessen Repositorium 12. Manches wertvolle Material, vor allem 
für ^ die Vorgeschichte des Eestitationfiediktes in der Mark, gewann 
ich auch ans dem domkapitiflanschen Archive auf der Bug m 
Brandenburg; mehr vereinzelt sind die Angaben, die ans dem 
Staatsarchive zu Magdeburg nnd dem RalsaichiTd der Stadt 
BrandenboTg Verwendung fonden. 

Neben den Herren, die mich bei der Benntaiung der Arehlvalien 
in der freundlichsten Weise unterstfltat haben — ich ftthle mich 
hierin besonders den Herren Atcliivar Dr. Granier und Geheimen 
Archivrat Dr. von HlilverBtedt verpflichtet — gebührt mein auf- 
richtiger Dank anch diesmal wieder meinem hochverehrten Lehrer, 
Herrn Professor Dr. Droysen, der mir nun bereits snm dritten 
Haie die Freude bereitet hat, meinen Arbeiten Anfbahme In die 
„Hallischen Abhandlungen" zu gewähren. 

Es dünkt Dich tlberflüssig, mein lieber Freund, wenn ich 
Dir noch einen besonderen Dank dafür entrichten möchte, dass 
Du in treuer Hilfsbereitschaft mir jetzt auch bei der Durchsicht 
dieses Druckes zur Seite gegangen bist. Dann aber darfst Du 
mir gerade diesmal die Bitte wenigstens nicht abschlagen, die 
Widmung dieses Buches als ein Unterpfand meiner unwandelbar 
frenndschaftlichen Gesinnung anzunehmen. 

Dem Buche selbst endlich wünsche ich eme gflnstige Be- 
urteilung im Kreise der historischen Fachgenossen. 

Auf dem Dome an Brandenburg, 
' am 81. März 1899. 
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L Torbereitniiseii und Yorkelinuigeii. 

Der Angsburger Religionsfriede von 1555 brachte keiuen 
Frieden in der Religion. Der Hader der konfessionellen Parteien 
ging fort und wuchs eich beiderseits von Jahr zu Jahr mehr aus 
zu dem unablässigen Heruiihen, das ihm in jenem Vertrage ge- 
währleistete oder auf Gmnd desselben beanspruchte Eeoht des 
Qegnen hiofäUig xn maehen. 

Das XJebergewielit und damit aaoh die AggresslTe in diesem 
Ringen beftnd sich an&ngs anf Seiten der Protestanten; Je 
fhdiichter diese indes ihre Erlile an den Bmderkampf von 
GalTinismiis nnd Luthertum ▼erschvendeten, desto mehr ging 
die Bolle des Angreifers anf die Kafholisehen Uber. 

Die Frage nach dem Anrechte auf den Benitz der gelbtlichen 
Güter war nicht der einzige, immerhin aber der wichtigste von 
diesen Streitpunkten der Bekenntnisse. Und die Festsetzungen 
des Religiottsfriedens lauteten in der That gerade in diesen Artikeln 
derart unklar nnd zweideutig, dass sie sich Ix ide Parteien getrost 
in ihrem Sinne und Interesse zurechtlegen mochten. 

Da war zuvörderst der 18. Artikel des Friedensinstrnmentes, 
der geistliche Vorbehalt, welcher den Kapiteln nach dem Ver- 
sieht des konvertierten Bisohofe einen Altldrehler an wihlen iB' 
liess, dessen sieh aber „^ider Beligions Stflnd nicht liaben 
ven^iohen kOnnen^. Der folgende Artikel sanktionierte dle- 
jcDigen Sftknlatisationen, die ,|Siir Zeit des Passanischen Ver- 
trages oder selthero*' ToUiogen waren , wlhrend doch im 
15, Artikel ganz nneingesehrinkt En lesen stand, dass die BTaa- 
gelisohen von den Ordnungen nnd Ceremonien, ^^so sie anf- 
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gericht oder nachmal b aufrichten möchten", nicht abgedrängt 
werden dürften. Daneben nun wieder der Artikel sechszehn mit 
sdnen vieldeutigen Worten: ^nnd andern geistliehen StandB**, 
mit deren HüfiB spAter die Papisten den gesamten katholischen 
Klents ftlr alle Folgeieit seihst ^..den eTangelischen Territorien 
nnyerietiUoh machen woUtfi.: rJBin^wiibres Chaos widersprechender 
nnd Tcrworrener Be8&nmiiiigei^!'--:j 

So lange die Protestanten die Macht in Händen hatten, 

übersetzten sie die ihnen genehme Auslegung dieser Artikel in 
die Praxis und gewannen auch nach dem Jahre 1555 zahlreiche 
Bisttlmer und Klöster, unmittelbare wie mittelbare, dem evan- 
gelischen Bekenntnisse und Besitze. Dann trat zuerst ein Still- 
stand ein: neue Vorstosse des Protestantismus missgiückten. 

Je mehr aber das Jahrhundert zur Neige ging, nm so mehr 
sah er sich in die Defensive gedrängt. Die katholische Beak- 
tion schritt zum Angriff nnd erhob trotxig die Fordenmg auf 
Bestitntion des entfremdeten Kirohengntes. Damm handelte es 
sich in dem Tierklosterstreite von 1608, darum yor allem auch 
anf den folgenden Belehstagen, den letiten yor dem Anshniche 
des grossen Krieges. 

Die Aggressivpolitik des Elerikalismiis fand schon unter 

der Eegiemng der Kaiser Rndolf nnd Matthias einen energischen 

und einflussreichen Förderer in dem Erzherzoge Ferdinand von 
Steiermark. Er erblickte selbst in sich ihren nattlrlichen Mittel- 
punkt, alfi ihn die Mehrheit der Kurfürsten zum römisch-deutschen 
Kaisertum berief. Nur, dass er es offen noch nicht zeigen durfte, 
da sein Kampf um die Krone Böhmens ihn doch auch die 
Unterstützung evangelischer Eeichsstände ansprechen hie^^. 

Der Sieg am weissen Berge bot der Liga Anlass, dem Kaiser 
als erste QegeBiechnnng wiederum den dringenden Ansprach auf 
Restitation der geistUohen Gftter m präsentieren. 8ie wArd da- 
hin beschieden, dass der Kaiser „sd seiner Zeit' die n^i^^^ 
Beligionsfirieden Bedrängten* ihrer Besehwenmgen sa entledigen 
hoCfo.^) Das hedentete nichts anderes, als dass die Beendigang 

') Tupetz : Der Streit um die gdstUchen Gttter und das Bestitatiomh 
edikt Wien 1883. S. 32. 
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des konfessionellen Kontiiktes und insonderheit des Streites um 
das Kirchen^nit als Kegierüngsprogramm des neuen Kaisers offiziell 
zugestanden war. Wohin jene Entscheidung von einem Ferdinand II. 
geleitet werden wtlrde, darüber dürfte kein ELaHiolik ein graues 
Haar neh waehsen lassen. 

Gelangte dieses Iiabsbnrgiseh-klerikale Prognnim m Dnreli- 
ftlmmg, so sahen rieh die protestantiaehen Stände des Beiehes 
einer finrelifbaren GelSüii gegenüber. Ein sekweres Stflek Arbeit' 
musste von ihnen geleistet werden, wenn sie ihrem Anstürme nicht 
erliegen wollten. Hart haben sie geroogen, Grosse wie Kleine, 
mannhafter die einen, dem Verzagen nahe die anderen, diese von 
der Gewalt selbst umringt, jene sie mehr aus sicherer Feme 
parierend. Doch der Anegang war, dass mau hic nicht üliermüclite. 

Wie nun dieser Kampf ^egen das Restitutionsgelüste des 
PapismuB sich in der Mark Brandenburg abspielte, was hier die 
kurfürstliche Regierung that, um ihm innerhalb und ausserhalb 
der engeren Landesgrenten zu begegnen, das will die folgende 
Abhandlung m ihrem Gegenstande genommen hAben. 



Was der Katholizismus sich ersehnte, der Protestantismus 
fürchten musste, trat über beider £rw arten schnell ein. Tilly 
zeigte sich in siegreichem Vordringen allen Parteigängern des 
Pfalzgrafen-Königs übwiegen; Sfid- und Westdeutschland wurde 
in die Hand des Kaismrs und seiner luitholisehen Verbündeten 
gegeben. 

Alles diente dam, in den papistisehen Kreisen das Bewnsst- 
seln an üBstigen, dass Jetrt wirklieh die Stande in einer grilnd* 
liehen katholisehen Beaktion gesehlagen habe. Kein Wander 
also, wenn wir bereits ans dem Jahre 1628 h9ren, wie sich die 
Wunsche hoher Offiziere des katholischen Heeres auf die Er- 
werbung geistlicher Güter richteten, die man im ober- und nieder- 
sächsischen Kreise den Protestanten zu entreissen gedachte. 
Und dass die geistlichen Herren den Ejieg fortzuführen entschlossen 

1) Gindely: Qeschiebte des dreisaigjiUuigen Krieges lY, 517. 
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wären, bis jenes Ziel erreicht sei, war siolit nur leeres Gerede 
von Leuten, die alles wissen wöUen nnd idehts wissen kOnnen.*) 
Die Publizistik Iialf waeker naeh und mahnte in wdt verbreiteten 
Traktaten die Icatholischen Stinde, die Gunst ihrer Waffen zur 
schleimigen Restitution der der Kirche entzogenen Güter ansin- 
nntsen. 

Daneben freilich trat auch unter den Katholiken höchst 
bedeutsam eine Richtung hervor, die zwar dem Protestantismus 
alles Uebele von Herzen gönnte, aber anders als jene Heisssporne 
das gleiche Ziel der Restitution nicht durch schnelle Gewaltthat, 
sondern auf gesetzlichem Wege zu erreichen suchte. Sie hielt 
sich an eine noch 1620 zu Mflhlbausen den Evangelischen ge- 
gebene Zusage inBowcit gebunden, als eie ihnen nicht durch 
offenen Zwang ihre geistlichen Güter rauben wollte. Der Weg 
des Prozesses indes blieb dabei frei, und ebenso war es nnver- 
boten, den Papismus durch allmähliche Kekatholisiemng der 
Domkapitel in den jetzt evangelischen Bistflmem zu restituieren. 

Auf alle Weise arbeitete denn auch diese Partei dahin, die 
erledigten Kanonikate an katholische Domherren zn bringen, nnd 
nicht selten mit gutem Erfolge. Denn immer noch gab es in 
vielen Kapiteln neben den eyangelisehen auch katholische Stifts- 
herren, besonders wohl in den reichsnnmittelbaren Bistflmem, wo 
nach dem Grundsätze der sogenannten preces primariae der nen 
ernannte Kaiser von Alters her des Rechtes genoss, die Anwart- 
schaft anf eine frei werdende Pr&bende an Männer seines Ver- 
tranens zn erteilen. Hatte dann etwa einmal die römische Partei 
die Mehrheit unter den Kapitnlaren erlangt, so konnte es ihr 
nicht schwer fallen, bei der nächsten Bischofswahl einen Alt- 
gläubigen an die Spitze des Stifts zu berufen; dann Iiätte der 
katholische Territorialherr auch sein bischöfliches Tenitorium 
wieder der römisi hen Kirche zugeführt. 

Koch war es uirgeiids so weit gekommen, aliein die Aus- 
sichten dazu standen für die Katholiken günstig. Denn je weniger 
der Protestantismus sich gerade jetzt fähig zeigte, das Eindringen 
papistischer Elemente in die eYangelischen Kapitel abzuwehren, 
desto höher sti^g der £ifer der Gegner, durch dieses Mittel römischer 

}} Tnpets, S. 33. 
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Propaganda Bich weiteres zn erstreiten. Sie fanden hierfür an dem 
Kaiser einen willigen Beistand. Wie hätte er nicht anch alles 
▼ersnolies soUen, nm jeneB Streben zu iSOrdern, da die kttholiaehen 
EirelieDfltrBten Beit langem seine IreneBte Stütie waren I Halberstadt, 
desflen Kapitel seit eüiehen Jahren einem waehsenden papistiBehen 
Einflnsse preisgegeben war, sehien inflonderheit der Ansgangspnnkt 
ftr diesen lEaiserlieh-klerikalen Einbrnoh in die nordostdentsohen 
eyangelisehen BiatHmer an werden, 

Immerbin war dnreh die IcatholiBobe Aktion gegen das Bistum 
Halberstadt wenigstens keiner der evangelisohen ReichsstSnde in 
Beinen besonderen Rechten nnd Besitztiteln gekränkt, da das 
Stift den Immediatstand besass, Dasa eines der mächtigsten 
protestantischen Territorien unmittelbar angegriffen und in dem 
Besitze seiner ihm seit langem untergebenen grossen geistlichen 
Gebiete bedroht wurde, dies zu erproben blieb vorerst wohl nnr 
Knrbrandenburg verrj'önnt. 

Eb war eine unscheinbare ll;indlnnir, mit der der Kaiser in 
den kirchlichen Angelegenheiten der Mark Fuss zu fassen suchte, 
aber Bio mnss als symptomatisch angesehen werden. Die Eesti- 
tutionsabsichten der kathdischen Partei werfen znm ersten Male 
ihre Schatten. 

Im Angnst des Jahres 1634 crliess der Kaiser gleiehseitig 
an die Domkapitel an Brandenburg nnd Harelberg den Befehl, 
die niehste zur Erledigung kommende Hajoiprftbende ihres Stiftes 
an Matthias von Httnicke, den achtjährigen Sohn des Halber- 
Städter Domherren Johann Albrecht 7on Hünioke an Terleihen. 
Johann Albreeht gehörte sweifelsohne zu denjenigen Icatholischen 
Domherren des Hoehstiftes Halberstadt, zn deren Gunsten jüngst 
der EaiBer einen Riehtenpnich gegen das evangelisehe Kapitel 
hatte ergehen lassen; er war wohl selbst, wie es damals in den 
Kreisen eines gewissenlosen nnd ehrsüchtigen Adels fast geläufig 
war, erst vor kurzem dem evangelischen Glauben abtrünnig ge- 
worden, um sieh eine Pfründe zu verschaffen oder sich in ilirem 

>) T. MaOAfh: Gesehiobte des ÖBteireichisohen Kaisentaatss HI, 

ieo/161. 

*) D. d. Wien 25. August 1624. Domkapituhrisohea AicliiT an 
Brandenburg Tit. III Ut G.Nr. 26. 
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Geimsse zu erhalten. Jetzt sollte er für seine Verdienste um 
den Kaiser, wie man es uaunte, belohnt, zugleich aber in ecinem 
unmündigen Kinde dazu verwandt werden, eine neue Bresche 
in den kirchlichen Besitzstand des Protestantismus zu legen. 

Das itaiserliche Schreiben verfehlte bei den Kapiteln nicht 
seines Eindruckes. In Havelberg zwar war man vorsichtig !?enug 
und wies den für seinen Sohn petitionierenden Vater an den 
Kurfürsten; die Brandenburger Domherren dagegen liessen sich 
einschüchtern. Denn der Kaiser forderte gebieterisch, dass sie 
„ahne jede Widerrede*^ und bei Strafe der allerhöchsten Ungnade 
Beinern Befehle nachkommen und dem Erzbischof Schweikhard 
von Ilaini als kaiserlichem Bevollmftohtig;ten in der Angelegenheit 
Gehonan leisten eoUten. Zodem eneMen die Bernfling anf die 
pieoei primaiiae, von denen die Stifkshenen firlUier kaum eiiraa 
gehört haben moehten, in dem Rahmen dieaer WdBnngen bo 
flelbetverstlndlieh, daae man aneh hieran in Brandenbnig keinen 
Arg hatte. Ohne aneh nur die Begiemng yen dieeen Tor- 
gängen In Kenntnifl an setzen, Heesen sieh also die Kaidtnlare 
mit Hllnieke ehi und forderten ihn auf, nach Brandenburg zu 
kommen, um selbst die EiuBehreibimg seines Sohnes yomehmen 
zu lassen. Als sich dann dem entsprechend der Halberstädter 
auf der Burg einstellte, ward eb ikm nicLt schwer darzuthun, 
dasB in anderen protestantischen Stiftern, z. B. in Magdeburg, die 
Gültigkeit der preces primariae niemals anü:efochten worden 
sei. So willigten die Domherren von Brandenbnrg ein, dem 
kaiserlichen Gebote zu fi;ehorchen, und trugen den jungen Uttoioke 
als Expektanten für die nächste Vakanz ein. 

Geraume Zeit danach erst kam die Saohe vor den Kni^Qisten 
Georg Wilhelm. 

Dieser stand damals gerade im Begriffe, sich den Gegnern 
Habsbnigs ansuschliessen, und erteilte schon deshalb dem Branden- 
bniger Kapitel den denkbar schiifeten Yerwds ftr seine Naeh- 
giebigkdt gegen die dsterrddiischen Anmassnngen. Ee seigani 
uierh5rt,9) dass die Kapttnlare den kaiserliohen Wflnsehen ent- 

*) Droysen: Geschichte der preussischen Politik III, 1, 33. 
•) Kurfürstliches Sclireibeu an das Kapitel d. d. 5./ 15. Februar 1626. 
Im doiakapitidailsehen AreMv a. a. 0. 
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Bprochen hätteOf da bekanntermassen allein fttr die reichsnnmittel- 
baren Stifter dem Kaiser ein einmaliges Yorscblagsrecht zustünde ; 
mitikin hAtto sich das Kapitel der kuftlrBÜichen Lehnahokeit 
enfiielieii und aieh Belbst com Bdcbsstand mMben iroUen. Eb 
Bolle nur damit fortfohren, vm bald m aeben, wobin dia ffibre: 
dim prec« Imperiales wlirde man preces papales folgen lassen, 
biemaeb die Anerkennimg der Papstmdnate in den Stiftern yer* 
langen nnd so ein Recht nneb dem andern snpponieren, „bis dass 
das ganse Kapitel yon denen so der römisoben Kirebe angeb9rig 
besetzt, ihr selbst nber ausgebissen sein werdet**. Daher kassiert 
der KnrflliBt die Annahme Httnickes als zukünftigen Domherren 
und verbietet bei Vermeidung strengster Ahndung, jemals wieder 
Ähnliches vorzunehmen. 

Die Kapitulare unterwarfen sich umgehend. In einem demütigen 
Schreiben baten sie Georg Wilhelm um Vergebung. Sie seien über- 
rumpelt; nur aus Unkenntnis, nicht in böser Absicht lintt* n sie 
gefehlt. Auch die Vorstpllim^a n, die Johann Albreoht von iiimicke 
persönlich an den Knrfüi-steu richtete, änderten nichts an dessen 
Entschliessung : sein Versuch einer Einmischung in die Besetzung 
der märkisehen Stiftsprftbenden sohlen dem Kaiser grOndlieh 
missglüokt zu sein. 

Gegen Ende des Jahres 1626 ging KnrfOrst Georg Wilhelm 
naoh PireaBsen, die Yerwaltimg seiner brandenbnrgiseben Lande 
dem Kaniler Dr. Friedrieh Pmekmann nebst den Gebeimen R&ten 
Sigmund von GötSj Sebastian Striepe nnd Samuel von Winterfeldt 
flberlassend. Ihnen ward im Lanfe des folgenden Jahres der 
Markgraf Sigismund als karfÜrsOieher Statthalter snr Seite gestellt 

Des Knrfttrsten Reise in sein ösiliehes Henogtam ward der 
Beginn einer nenen Politik, die zu ihrer Vollendung mit dem Prik- 
jahre 1697 gelangte. Auf Betreiben des Grafen Adam Sohwarzen- 
berg, seines katholischen Premierministers, trat Georg Wilhelm 
dem Könige Christian schroff entgegen, um dann vollends An- 
schlass an Habsburg zu suchen. 

Zu seinen ersten Massregeln in dieser Richtnug: grehörte es, 
dass er auch in dem Brandenbiiro:er Präbendenj^tielt eine dem 
Kaiser genehme Haltung einnahm; wir sehen daraus, wie unan- 
genehm man in Wien gerade durch die Ablehnung der kaiser- 
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liohen preces berührt, wie tief man dadareh verletzt war. Nun- 
mehr erkl&rte sich der Enrf^st in einer Resolution an das 
Brandenburger Domkapitel bereit, ^ Hflnieke zu dem bisher ver- 
weigerten Eanonikatc zuzulassen, doch unter dem Hinzuftlgen, 
dass dies ans freier knrffirstlicher Entschliessnng gesehehe, ohne 
dadurch das kaiserliehe YoiBeblagBreoht irgendwie als massgebend 
anerkannt m haben. 

Alleb irots dieser Elansel blieh nnn die Hauptsache einmal 
bestehen: die Untenrerfhng nnter die Fordemng des Kaisos. 
Ferdinand hatte m einem evangelisehen Knistaate sdnen Willen 
dnrehgesetit, dem Eatholiaismns eine Pforte gedflhet; er mnsste 
durch die Sehwiohe Georg Wilhelms in dem Streben, weiteres 
sm erreichen, mächtig beetSrfct sein. Ueberdies war die Kapitulation 
Brandenburgs in einem möglichst ungünstigen Augenblicke erfolgt! 
Im Norden die Dänen, im Westen und Sflden die Wallensteinischen, 
Brandenburg hatte schlechterdings wählen müssen ! Um so weniger 
durfte es in Zukunft als ein Hindernis angesehen werden, wenn 
der Kaiser fernerhin versuchte, die Vorherrschaft des KatholizismuB 
im Kelche neu zu stabilieren. 

Und solche Pline traten jetzt wirklich in sehirferen Um- 
lissen hervor. 

Anch nach der Niederwerfhng der pfUsisehen Partei in 
Westdentschland hatte der Kaiser den nngestOmen Wflnsehen 
seiner ligistisehen Bundesgenossen auf allgemeine AbsteUnng 
ihrer Religionsgravamina doch nicht sogleich stattgeben wollen. 
Er scheute eich, mit dem mächtigen Dänenkönige anzubinden, der 
gerade im nicderbächsischen Kreise auf eine Reihe von Bistümern 
die Hand gelegt hatte. Indes das Glück Überbot des Kaisers 
Hofihnngen; auch Christian musste, als es zum Eampfe kam, den 
katholischen Waffen weichen. 

Man weiss, dass auf die erste l^achricht von der Niederlage 
Christians lY. bei Lutter in einer Eonferenz des kaiserlichen 
und des bayrischen Gesandten mit dem päpstlichen Nuntius Garafia 
der Gedanke einer allgemeinen Bestitntion der geistlichen Gater 

^) Besohition vom 23. April 1627. Domkapitolaiisches ArddT 
a. a. 0. 
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bttfproelieB winde. ^) Da glageii nmi swar die AnslolitiiL Aber 
die Tenrendniig der elnnuidiendeii Ooter weit auBeinander, allein 
in dem Hauptpunkte, dasB eie nämlieh den Evangelischen ni 
nehmen seien, war man völlig einig, so einig, daae man über die 
KotwendiglLett der Begfitntion gar nieht erst einmal ein Wort 
Terlor.2) Aach für Ferdinand begann mit dem Schwinden der 
dänischen Macht ein wichtiger Grund für die bisher in der 
Restitutioüöfrage beobachtete Zurückhaltung zu eutlallea; damals, 
80 nennt es Caraffa, „erwachte der Kaiser gleichsam aus dem 
Schlafe, und wurde von der gi-ossen Furcht befreit, die ihn wie 
seine Vorgänger bisher im Banne gehalten hatte. '^3) 

Um so dringlicher wurden die Ligisten. Als sich der Kaiser 
ftir einen Restitutionsprozeas gegen den Herzog von Wllrttembeig^) 
das Ontaehten des im Herbste 1637 an Hflhlhansen yersammelten 
EnrkonTentes erbat, eisnehten ihn die kafholischen Enrfilirsten 
ansdrfiehlieh, ihre Beschwerden generaliter abiDstellen, indem er 
Uber alle Stifter nnd KlOster eine EntBcheidung an Gunsten der 
rechtmässigen Besitaer erliesse. Selbst Knrftrst Johann Georg 
von Sachsen nnteneichnete dieses SchrÜtstHek, nachdem man flun 
den Gefallen gethan hatte, ^e wenig besagende Klausel ein- 
zufügen.^) 

Unmittelbar nach dem Mühlhauser Tage schickte Kurfürst 
Maximilian von Bayern den Freiherrn von Preisinp: als Spezial- 
gesandten an den österreichischen Hof, um tlarüuf zu dringen, 
dass der Kaiser endlich die katholischen Gravamina abstellte. 
„Restitutio so vieler Ertz- vnd StiÖ'ter vnd Prelaturen, dessen 
sie cnm tanta iniuria so lanjje de^titiiirt trehlieben, so viller 
100/m Seelen Heill; dahero nit lang Innstandt zu halten": so fasst 
einer der Preisingschen Anträge diese Wtlnsche der Römischen 
snsammen.^) Und neues Unheil kündet sogleich der folgende, 
wenn er Uber den Galvinismus sagt: „ist als eine anMierische, 

^) y. Ranke: Geschichte WaUensteius. .S. 105. 
*) Tupetz 8. 38/39. *) Ebenda S 39 Anm. 1. 
*) Huber: Geschichte Oestreichs Y, aö2. 
») Tupet» S. 22. 

*) Flwisings Tagebuch bei Aietin: Bayenis answSrtIge Ycrbillt- 
nisse sdt dem Ausgang des scchsselmtcn Jahrhrniderts. Ib 274. 
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blnetgierige alles Tbel Muuieieiide seot abmoliaflSui, TemOg der 
BeiohflBaisaiigeii.** 

Der Oeaandie fand fttr Beine VorsehUge ein williges GehOr. 
Und dies nieht nur bei Csniflk, der sioli Aber die beantragte Aob- 
sehlieesnng der Reformierten besonders erfreut äusserte nnd dem 
Hanse Bayern sogleieh die Gewinnung des protestantischen Erz- 

biBtnms Bremens in AuBsicht stellte.*) Vielmehr ordnete auch 

der Kaiser schon im Anfanp; des folgenden Jahres den Grafen 
Tranttmannsdorf nach Münciien ab, um bei Maximilian nähere 
Erknndigangen darüber einzuziehen, wie er sich die Löbung der 
Restitotionsfra??e tl achte. Der Bayer antwortete, ein kaiserlicher 
Erlass würde genügen, um alles zur gewünschten Erledigung zu 
bringen. 

Noch rechnete der Kaiser auf besondere Gegenleistungen 
der Liga, wenn er ilir nachgäbe. Hatte jfingst Maximilian mis 
Besorgnis Tor dem Hasse der Reformierten gebeten, seinen calvi- 
nistenfeindlichen Bat nicht an die Oeifontlichkeii dringen xn 
lassen,!) go konnte Ferdinand den Katholiken mit viel grösserem 
Rechte entgegenhalteui dass sein Edikt ihm den wütenden Grimm 
aller Protestanten eintragen würde. Wenigstens den Friedens- 
schlnss mit Dänemark gedachte der Kaiser noch absnwarten. 

Indes die Liga wollte so wenig von Zugeständnissen wie von 
einem weiteren Anfschub der allgemeinen Restitution wissen; sie 
war es endpiltig überdrtissig, dass erst in jedem spezieilen Falle 
ein Verfahren auf Rückerstattung des geistlichen Gutes anhängig 
gemacht werden sollte. So mochte denn auch Wallenstein warnen, 
dass die Liga den Nutzen, der Kaiser den Schaden von seinem 
Reetitutionsedikt haben werde: Ferdinand gab dem Drängen 
seiner Bundesgenossen nach. Am 13. September 1628 erging 
der Befehl, das £dikt im Sinne der katholischen St&ode anszn- 
arbeiten; sechs Wochen danach war der Entwurf fertigestellt* 

') V. Aietin S. 284. 
*) Ebenda. 
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'WUmnddeBSMi war m doi ProMaaton nietit nnbekaimt 
geblieben, datt ein entBahaideBder Selilag gegen sie geftünt werden 
lollta. In SUddenlBehland, wo dia EinialrastitDtloBan snmal 1»ei 
den kleineren Btinden satt langer Zeit im Saliwange gingen, 
moohte man dies länget geahnt haben: die norddentsehen Terri- 
torien hatten sich trotz warnender Anzeichen des Unwetters bis 
hierher in Sicherheit gewie^. Immerhin erfuhr man auch \n 
Cölln an der Spree, noch ehe der Auftrag zur Ausarbeitung eines 
Ediktes am kaiserlichen Hofe gegeben war, so manches über 
dahin gehende Absichten des Kaisers. Den Bischöfen und anderen 
Prälaten, so hiess es dort schon im Sommer 1628, seien vom 
Kaiser die Grundzüge des künftigen Ediktes mitgeteilt worden. 
Die Evangelischen, hätte er TOJ^eschlagen, sollten binnen dreier 
Monate alle nach dem Passaner Vertrage der römischen Kirche 
entfremdeten Gflter surflckgeben. Damit dies ohne Verzug daxeh- 
geDihrt würde, wäre in die einzelnen Reichekreise je ein vor- 
nahmar Katholik mit ainam oder xwai Bdaitzani absnordBan, dia 
dan gaaamtaD ahamals gaiatliahan Basits daaalbat faatatallan aoUtaii. 
Dia obaiata Laitong dar £xeknti<m haha man dem Eriagarats- 
prftddantan Oolalto, oder, da die Wahl eines DentBehen TiaUaiaht 
rataamer aei, dem Jttngst TerabBoliiedeten Grafen Ifanafeld nige- 
daeht, dar in dieiam Falle, freÜioh nvr, wenn er dabei dem 
Kaiser namtttelbar nnteratellt bliebe, anfi neue ia» Heer eintretai 
wolle. Von ihm sollten dann allein die nir Exelnition des Ediktes 
erforderlichen Truppen unter den Waffen gehalten, im übrigen 
aber, sobald der Friede mit dm Türken und Dänen geschlossen 
sei, die Kegimenter entlassen werden. 

Das waren nur Gerüchte, denen, wie wir wissen, mancher 
Irrtum anhaftete, wenn sie gleich in wesentlichen Punkten wunder- 
bar mit den Thatsachen tibereinstimmten. TJeberdies pchienen 
sie durch die Vorgänge draussen im Reiche und durch Erfahrungen 
in der Mark selbst ihre Bestätigung zu erhalten. In Sttddeutsch- 
land mehrten sieh täglich die Proaesse, die geistliche Herren 
jetxt «neh gegen die miehtigaten protestantischen Stände beim 
Kammergerichte anstrengten, um stets den glelehen Aoagang zn 
nehmen, das Obaiegen der rOmisohen Partei 

Zngleieh aber begann aneh die papistiBehe jReaktion ibnliehe 
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Triumphe in Norddeutschland in nächster Kähe des branden- 
bnrgischen Staates zu eriingen* Im Stifte Halberstadt gelang es 
damals der katholischoi Propaganda, die episkopale Wtlrde durch 
Wahl an den Erzherzog Leopold Wilhelm, des Kaisers Bruder, 
zu bringen, nnd das £izbi8tiim Magdebmg llberinig der Papat 
naoh der Aeehtong deB Adminiatraton Christian WQIielm Yotk 
Brandenburg ans eigener Maeht^ollkommenheit an denselben haba^ 
bnrgiselien Prinzen. Fortan liefbn mranterbroehen Nadiriehten 
ein von den erfolgreichen Bemflhnngen der MOnehe, in der Stadt 
Magdeburg selbeti der alten Hoehbnrg des Proteetantismns, Foss 
sa fkssen. 

Das war efaie hOchst bedrohliche Naehbarsehaft finr Branden- 
burg, um 80 bedrohlicher, als des Kaisers Gesinnungen gerade 
gegen den Staat Georg Wilhelms nicht die besten waren. Im 
Vorjahre war die D> nastie der Hohenzollem wohl nur durch 
ihren schleunigen Anschluss an Oesterreicli dem traurigen Schick- 
sale der Mecklenbure^er Herzoge entsrangen, aber der Sorge um 
die Integritiit seines Besitzes war der Kurfttrst auch für die Folere- 
zeit keineswegs völlig überhoben worden. Leute, die mit dem 
kaiserlichen Hofe gute Freundschaft hielten, erzählten es jedem 
der es wissen wolUe, dass der Brandenburger bei Ferdinand und 
bei Friedland immer noch „iu sehr schwarzem Register" stünde, 
und die Geiüchte, welche bald Ruppin, bald die Altmark, bald 
Havelberg, bald die Nenmark ge&brdet sagten, voUten gar nicht 
▼erstanunen. Auf das Bistnm Bavelberg besonders schien man in 
Wien sein Ange geworfen an haben; denn der Oberst Aidlingen 
hielt anch Jetat noch wie ror einem Jahre den Domberg besetat, 
obgleich bis sor Heeresküste hin vom Feinde nichts mehr im 
Felde stand. Und als damals ein Domherr in Harelberg ge- 
storben war, erhoben sich Torlante Stimmen, die Nenbesetaung 
seiner PfiHnde stehe dem Papste zu, weil der Kapitaler in einem 
der „Papstmonate " gestorben wäre. Man geberdete sich, wie es 
vor nun drei Jahren die Kegierung vorausverküüdet hatte, als 
sei die Wiederherstellung der päpstlichen Jurisdiktion und Obö- 
dienz etwas selbstverständliches. 

Gleiclizeitie; trat wieder daR alte Gerücht auf, dass das 
Herzogtum Freuösen dem deutsehen Orden zurückgegeben, seine 
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Säkularisation also iUckgänglg gemaeht werden solle. Die Wallen- 
steinische Soldateska, hiess es, firene Bich bereits, za solchem 
Zwecke nach dem Osten geftUurft su werden. Und wenn anoh 
fiehwanenberg, der Aiihlnger des Kaisen, seinem Kniftisten 
Zweifel ausdrückte,^) dass wirklich solche Ahsiehten bestlliideD, 
80 koonle diese persönliche Ansicht gerade des Grafen in Cölln 
nicht den Eindraok bannen, dass hinter all dem Gerede etwas 
GeiUirliGhes stecken müsse, nnd dass, wenn die Restitations- 
fordemng allgemein erhoben werden würde, Brandenbarg am 
allerwenigsten sich der Hofihnng anf Verschonnng getrosten dürfe. 

So hielt es Pmekmann fiOr geraten, an den brandenbnr- 
gischen Agenten beim Wiener Hofe, Matthias Rebnick von Reben- 
berg, Auftrag zTi geben, dass er den österreichischen Anschlägen 
gegen den Kurfürsten möglichst auf den Grund zu kommen suche. 
Rebnick indes musste bald znrtick melden, dass man auch in dieser 
Angelegenheit auf der Hofburg seine Absichten zu verbergen 
wisse, nnd so blieb einstweilen ein dichter Schleier über alle 
Pläne der habsburgischen Regierung gebreitet. 

Die Befürchtung, dass insbesondere der Mark eine schlimme 
Zeit bevorstehen dürfte, wurde gleichzeitig noch erhöht durch 
Nachrichten, laut deren die katholisch - Österreichische Partei 
auch in die reinen Bekenntnisfhigen der Evangelischen sich ein' 
mmischen und sie in ihrem Interesse ansznbeuten gedachte. 

Im Hai des Jahres 1628 etwa war Fürst Christian ron 
Anhalt in Prag gewesen, um für sein Lündchen Erleichtenmg 
des schweren Erlegsdmckes an erbitten. Dies hatte er so wenig 
wie noch ein anderer zn erreichen yermooht, wohl aber den 
bestimmten Eindrack helmgenommen, dass gegen die Anhftnger 
Calvins etwas im Werke sei 

Als der Fürst sdne Beobachtongen dem glanbensYcrwandten 
brandenbnrgischen Hofe mitteilte, waren Pmcloiiann nnd Striepe, 
die reformierten Mitglieder des Cöllner Geheim«a Bats, nur zn 

1) „Es wird so viel spargieret, dass nit gnt irilie, da man's allea 
glanben soll, nnd noch viel schUmmer würde es sein, da alle DiskurBen 
sollten zu Werk gesetzet w erden. Dann würde unser gnädigster Herr ganz 
und znmal nix behalten/ Schwarzenberg an den f^oheimon Kat T.evin von 
dem Knesebeck, Rüdersdorf 10. Juni 1628. Staats-Arohiv Berlin (StA.). 
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sehr überzeugt, cUtss er richtig vennnt«. Denn znmal seit den 

Tagen des böhmischen Aufötandes hatte pich der Hass der Katho- 
liken mit wachsender Inbrunst an die Keformierten herange- 
macht, und in Wort und That war er bestrebt gewesen, sie als 
ausserhalb des Religrionsfriedens stehend zu behandeln ; wer nicht 
ganz auf dem Boden der iovariata von 1530 .stünde, argumentierte 
er, rechne nicht zu den „Verwandten der Augsburgischen i\üu- 
fession", denen im Jahre löö5 die Glaubensfreiheit bewilligt war. 
Wenn wirklich jetzt der bigotte Kaiser dieser Feindsehafl gegen 
die Calvinistea seuien Tribut entrichtete, ao wir es wahrlioh 
kein Wunder. 

KnrftIrBt Georg WUhelm freUich, dem die beiden Bäte dieae 
Beftrehtnngen kundgaben, deehte optimittiBcber. Er meinte, mnii 
würde es nicht wagen, ihn am adnea reformierten Glanbena 
willen anzDgreifea. Der gntmlltlge and recht beaehriakte Mann 
mochte tick trota mancher bdsen Clrfiüirang nocb nicht an den 
Gedanken gewöhnen können, daea das bisherige kenfoaaioneiUe 
StiUleben Korddentachlanda denaelben StOrmen entgegen ginge, 
wie sie der seinem Bekeantaisse nach lo tenpaltene Sflden seit 
langem über sich mnsste dahingehen lasseiL Denn die Spannung, 
die seit dem üebertritte Johann Sigismunds zum Calvinismus in 
der Mark wohl zwischen Fürst und Volk bestand, hatte doch 
mit Jenem Zustande erbitterten Hasses nur entfernte Aehnlichkeit, 
zumal von Seiten des Hofes alles vermieden wurde, was etwa 
das iutheribche Bekenntnis des Landes zu belästigen schien. 

In Wirklichkeit traf diesmal das zweifelnde Urteil Geor^ 
Wilhelms zur Hälfte das Rechte, zur Hälfte fehlte es. Der 
Kurfürst irrte sich, wenn er glaubte, man ftlhre nichts besonderes 
gegen die Calvinistea im Schilde. Denn wenn uns der Anhaltiner 
auch nicht das oben gedachte Zeugnis daffir gäbe, dass Maximilians 
grimmiger Hass gegen die Reformierten beim Kaiser seines £in« 
draeks nicht ermangelte, ao lag ea für die Katholiken doch an 
sich an nahe, ihnen gegenOber sich keiaea VorteOs an begebea« 
üad die alte AaUage, daas der OalviniamBs eiae „im Beiehe 
yeriK>tene S^te** sei, bot eine gar Yortreffliche neue H andha b e^ 
am einer ganaen BeShe von BtSadea aioht aar darch Aafeehtaag 
ihres geiatUchen Bealtses, sondern nach daich daa Verbot ihrer 
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Glanbensöbüng beiznkominen. Man erleichterte sich die Dnrcli- 
fuhrung der ReRtitution um ( in erheblicheS) sobald man damit 
eine Aeohtung des Oaiviüiömus verband. 

Nmoh einer anderen Kiclitnog hin jedoch hatte Georg Wilhelm 
seine Gegner besser verstanden, indem er nAmlieh meinte, man 
wflrde ihn persdnlieh seines Bekenntnisses wegen nicht an- 
feinden. Aneh Ma^wiffl^ wollte, wenn er die GalTinistem ver- 
niehfete, den bnndenburgisehen Kollegen selbst sebonen. Ihn, 
so äusserte er ein wenig spiter,!) treffe die Unterdrflekmig der 
refonnferten Lehre nieht; gehöre er doeh nicht sa den eehten 
GalTmem nnd habe überdies in seinen Lindem das Lnthertom 
nnangetastet gelassen. Wie weit dann freilioh diese Meinung auch 
in Wien Beifall finden würde, das mnsste dahfai stehen. 

Pruckmann wenigstens sah sich nicht in der Lage, der 
hoflVinngsYollen Stimmiirip;' seines Herrn recht zn geben. Er 
mochte glanben, dasB die papistische Reaktion sich nra so eher 
befugt halten werde, die inHrki«ic)icn Kirchengfiter einzuziehen, 
als sie es dem Kurfürsten nachsah, dass er mit einer verfehmten 
Sekte Gemeinschaft hielt Daher besehloss der Kanzler im Verein 
mit Striepe, sieh fQr alle Fälle zn wappnen. Sie konzipierten 
den Entwurf eines Schreibens, das im Namen des Kni*ftirsten 
und der anhaltinischen Fürsten dem Kaiser flbersandt werden 
und ihm den Kaehweis erbringen sollte, dass das reformierte 
Bekenntnis der Angsbnrglseben Eonfessien nieht zuwider liefe, 
und demnadi mit bestem Hechte den Sehnts des Religionsfiriedens 
ftr sich verlangen dürfe. 

Der Entwurf verwahrt sich zunächst dagegen, dass der 
Calvlnismns eine Sekte sei; denn er stünde vollkommen auf dem 
Boden der Symbole und älteren Konzilieu imd verwiirfe unbedingt 
die Ketzereien der alten wie der neuen Zeit, Deshalb wäre es 
auch bislang niemandem im Ernste beigefallen, den Keformierten 
an den Rechten der übri^^cn Evanrcelischen etwas zu ktlrzen. 
In keinem Reichsabschiede fände der Kaiser, dass die Uebung 
des calvinischen Bekenntnisses verboten sei, nicht bei Gelegenheit 
der Einreiohnng der Tetrapolitana nnd aneh nicht in den Be* 

>) iupetz b. Öü. 
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stimmmigen cl«e Paamer YertngM. Demi diA B<witlirlMbmg 
der Gewiflsenifreilieil auf die Aidiinger der rOmuehen und logi- 
bnrgiBcheii Eonfenion ildite sich nicht gegen den reformierten 
Glattben, sondern gegen die Wiedertivfer tmd ihnliche Sektierer. 

Dass aber Lntheraner und Calviiiisten damals eich eins f&hlten 
im cvangcliscliea Bekeiiutuisse, zeigt dm Naumburger Revers voa 
1561, in dem der Knrfüibt von Sachsen und der Ffalzgraf bei 
Rhein die Augsburgische Konfesr,i()n als gemeinsame Richtschnnr 
ihres Glaubens anerkannten. Zwar haben etliche Jahre da- 
nach gehässige Leute den Ansschlnss des calvinischen Pfälzers 
ans dem lleligionsfrieden gefordert, aliein die evangelischen Stände 
gaben dem Kaiser Maximilian znm Bescheide, sie wtlrden nicht 
nm einiger abweichender LehranfTassnngen willen snr Verfolgnng 
der Reformierten die Hand bieten. So möchte schliesslich der 
Kaiser auch bedenken, dass der Bnhm derjenigen Fürsten bei 
den nachgeborenen Geschlechtem am hellsten strahle, die eine 
Hemehaft über die Gewissen yerschmihten, wihrend UnglOek das 
Los derer gewesen sei, die hierin sieh des Zwanges unterfingen. 
Wenn nnn der Kaiser die vnschnldigen eyangelischen Geistliohen 
ans seinen Landen yertriebe, so sei es gewiss, dass dieser Weg 
nicht der rechte sei; gehe er ihn weiter, so bliebe nur die Bitte 
an Gott, dass er des Kaisers Sinn wenden mAge, ehe sefai Zorn 
ihn nnanf haltsam trife. 

Zur Absendnng an den Kaiser ist diese Deklaration dunals 
nicht gelangt. Nicht deshalb, weil Georg Wilhelm mit ihren Ans- 
führungen nicht einverstanden gewesen wäre; er fand wenig au 
den Vorschlägen seiner Räte auszusetzen, nnr etwa, dass man 
die Androhung des göttlichen Grimmes fallen lassen möge, weil 
dergleichen in Wien nicht verfange, und dass er ein paar Mal 
die Apologie zitiert wissen wollte, um die Anerkennung auch 
dieser lutherischen Bekenntnisscbrift seitens der märkischen Refor- 
mierten hervorzuheben. Allein für den Augenblick betrachtete 
eben der Kurfiirst die Lage nicht als so kritisch, nnd später 
traten, wie wir sehen werden, Erwägungen hervor, die auch för 
die Folgeaeit ein Zurückhalten des Schrifkstdckes yeranlassten. 

Der gnte Glaube des Knrfilrsten, dass er nicht gefährdet 
sei, erlitt indes schon wenige Wochen danach einen starken Stoss. 
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Im Oktober 1628 nimlMi erUelt man gLaiebieitig in PmuMen 
vnA m Colin bflstimmte N«e1iiielit| daiB der Bdass eines Besti- 
tntionfledikiee im Prinzip beielilossen sei und daes es die Mark 
erkebHeh in lliüeidenaehaft dehen werde. Die Meldung war 
oflbnbar der Naehklang jenes kaiserliehen Befehls vom 13. Sep- 
tember, eine Deklaration des Religionsfriedens abzufassen. Es 
wnrde ein in Wien entworfenes Verzeichnis der einzuziehenden 
Kircheügüter bekannl, daö auch die drei märkischen Bistümer 
Havelberg, Brandenburg und Lebns für die Hestitntion in An- 
spruch nahm. I) Zur selben Zeit berichtete Graf Schwarzenberg:, 
damals im Auftrage seines Herrn am kaiserlichen Hofe weilend, 
von einem Gespräche, da« er mit einem Jesuitenpater über 
die etwaige Restitution der Klöster und Stifter gehabt hätte. 
Der Jesuit hatte ausdrücklich betont, dass sicherlich Havelberg 
und auch Cammin, auf dessen Anfiall der Kurfürst nach dem 
Absterben des letzten Pommemherzoges rechnete, der römischen 
Kixehe widerreohtlieh genommen nnd ihr daher jetzt znrttokzn» 
g^n iNbpen; denn alle BistOmer, die nach dem Jahre 1659 in 
die Binde der Protestanten geraten seien, mflssten wieder kafho- 
liseke Bisohfife erhalten. >) Aehnlieh spraoh neh der Qraf in 
einem Sehreiben an Harkgraf Sigismund ans; er hatte darin anek 
der Hoflhnng Ansdmek gegeben, er mOehte nnsehwer ftr sieh 
selbst einige Stifter erwerben können, während der Markgraf 
allerdings kdne Aussieht dasn hätte, weil nnr kaikolisehe Herren 
bei der Verteilnng des geistliehen Besitzes berttekaiehtigt werden 
soUten. Würdig hatte Sigismund diese nnzarte Andeutung des 
Ministei'b daliiu erwidert, er sei freilich nicht katholisch und ge- 
dächte es um eines oder des anderen Stiftes willen uuch nicht 
zu werden. 

Bei solchen Nachrichten von offizieller Seite musste es der 
Cöllner J\* p:ierung geboten erseht inen, weitere Vorkehruniren zu 
treffen, damit sie nicht durch eine plötzliche Zurückforderung 
des Kirchen besitzes in der Mark überrascht würde. Wer konnte 

0 StA. Rep. 13, Nr. 10. 

^ Bänke: WaUeasteia S. 110 nad BeUtioa der Gehehaeo Bäte an 
den Enifttisten 5./16. Okt. 1626. Die Beistionen zumeist StA. Bsp. 18, 
Nr. ISbt. 

Oebauer, KurbnoidoDbuiv. 2 
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vissen, ob später Zeit zum Ueberleg^en bleiben und ob ein recht- 
licher Prozess gegen die Inhaber freistliclier Güter die Möglich- 
keit zur Klämng der Verhältnisse bieten werde? Des Besten 
versah man sich eben nicht in dieser Richtung vom kaiserlichen 
Hofe: „man will'*, so beurteilte damals Prnckmann die dortige 
Reichspolitik, „in allem das Herkommen aufheben und das Keich 
in eine andere Form giessen«'* Daher es doppelt auf der 
Hut aein. 

Anoh Georg Wilhelm wurde jetst iagaiUch. Bereits gegen 
Ende Oktober^) beauftragte er seine CdUner Rite, sieh grOndlieh 
ttber die SikDlansation von Oammhi nnd Hayelberg an unter- 
richten ; kurz danmf emeaerte er diesen Beüahl in der eindring- 
liohsten Weise und d^fe ihn gleiehseitig aneh auf die übrigen 
märkischen Stifter ans. Es ward dem Kurfürsten ernstlich bange 
um seinen gesamten ehemals geistlichen Besitz. Denn von 
Wien her verlautete jetzt ganz öffentlich das geftirclitete Wort 
von der Restitution des Ordensstaates Prenssen wie des Bistums 
Pomesanien; da llieb an sich kein Zweifel, dass man tlber 
kurz oder lang die Herausgabe auch der märkischen Stifter dem 
Kurfürsten ansinnen werde. Man zielte offenbar, so empfand es 
wohl auch Georg Wilhelm, wenngleich er diesen illoyalen Ge- 
danken dem Papier nicht anzuvertrauen wagte, auf „die gänzliche 
Umstossung des Beligionsfriedens'' hin: habe man die Bistümer und 
Klöster znrflckgewonnen, so wtirde man dabei nicht stehen bleiben, 
^sondern allen fürstlichen Familien und allen Ständen des Bdehs 
der evangelischen Religion sngethan sosetsen miter dem Vorwand 
des gebroehenen Religions&iedens,* ') nm sie derart am ihren 
gesamten Besits sn bringen. 

80 eilig wie es ihr Herr gewünseht hatte, konnte cdeh nun 
freüieh die mirkisehe Regierung nicht mit der Untersuchung 
über die brandenburgische Stiftssäkularisation beschul tigen. Denn 

Diesen Sata der FmokmSDn'sehen Relation fimd Striepe nn- 
Toisiofatig wid beanstandete flm mit den Worten: „ob dieser § ni<dit 

auszulassen?" 

*) Resolution vom 13./28. Oktober 1628, Monmgen. 

5) Dieser Pausas findet sieh ebenfalls nnr im Konzept der Ittt^ 
lUrstUcbcn liesuiution und ist in ihrer Ausfertigang fortgelassen. 
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Fraokmnin, der allein Termöge seiser laagliliiigen AmtalUinuig 
flber die Materie einigen üeberblielE beeiteen konnte, bttete seit 
Mitte Oktober Wochen hindnrch das Zimmer und war yielfacb 

gar an das Bett gefesselt. Anfang Dezember erat vermochte 
der Kanzler in den Akten Umöciian zu halten. Aber da zeigte 
es sich, dass ans dieser Rüstkammer nur höchst nnznlängliche 
Waffen sich würden entnehmen lassen. Von Verträgen mit den 
abdiziereuden BiscliÖfeTi oder mit den Kapiteln war nicht das 
geringste finden, imd überhaupt herrschten in Registratur nnd 
Archiy angehcnerliche Znstände. Kine eigentliche Registratur 
bestand erst seit etwa dreissig Jahren, die früheren Akten lagen 
ungeordnet in allen möglichen Winkeln kemm nnd waren viel- 
&ok Ton Mänsen zerfressen. Der alte Regiatrator Langenkeim 
war halb tanb nnd blind, so dass an eine Yeratändigang mit 
ihm nlokt an denken war, sein Naelifolger kannte nur eben das, 
was in den Bepertorien reraeieknet aiand. Daher konnte Prnek- 
mann vor der Hand ledigliek feststellen, daas naek der „mlr- 
kiaehen Ckronik**!) die Sikolarisation im Jakie 1542 erfolgt 
sei. Daas aber diese Angabe mtreffiond sei, glavbte er selbst 
anft stitrkste bezweifeln zn mflasen, da gerade damals Enrfllnt 
Joaehim IL als Beieksfeldkeir in Ungarn war. Und war sie 
riektig, kitte man wokl in Wien die Antoritit des Chronisten 
gelten lassen? Nach den Nachrichten der letzten Wochen ins- 
besondere wurde eine akteumässige Klarstellung der Säkularisa- 
tionen von hervorragender Wichtigkeit: es hiess allgemein, dass 
nicht nur die Bistümer, sondern in gleicher Weise die Abteien 
und überhaupt der ganze ehemals geistliche Besitz, insonderheit 
auch die Güter de? protestantischen .Tohanniterordens, der Resti- 
tution unterliegen sollten, und, was das schlimmste war, dass hierbei 
die Absicht der kaiserlichen Regieraug dahin ginge, die sofortige 
Rtlckgabe der eingezogenen Güter anzuordnen. Den jeweiligen 
Inhabern solle es dann überlassen bleiben, unter Klage bei den 
Reichsgerichten ihre Besitztitel nachzuweisen. Für die Mark er- 
dffiiete Siek damit eine viel TerheisBende Anasicht: ihrer geist- 
lieken Qllter einmal kategotiseh verlnatig geaproehen, würde aie 



^) Gemeint sind wohl die nAnnalen** dea Angehia. 
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mit ihren dürftigen Gegenbeweisen wohl wenig Glflck gehabt 
und sehwerlich den katholisehen Maohthabem ilire Beute wieder 
entriflBen haben, 

Desto mehr also sah man eich genötigt, die Naohfersehiingen 
naeh Akten Uber die Eünsiehimg der geiatUchen Gttter fortsn- 
aeizen; man Buchte in den QewtAben der Amtskammer, in der 
Beglstntnr der neumirkischen Regierung und sonstwo herom, 
der greise Eanaler selbet stöberte in den staubigen Alrten, 
aber naeh wie yor blieb das Ergebnis gering. Was man fimd, 
trug Kur Sache wenig ans, und insonderheit liessen sieh die er- 
sehnten schriftlichen Vereinbaningen des KnrfQrsten Joachim mit 
den Biatnms- und Klostermhabem nirgends entdecken. Man 
musste sich überall 'mit lückenhaftem und minderwertigem Material 
begnügen. 

Die nächsten Wochen — es war die Zeit nm die Jahres- 
wende — brachten indes einen auffallenden Wandel der Situation. 
Die Gerüchlt' von dem Bevorstehen einer förmlichen General- 
kassation der Kirchengtiter traten nicht mehr mit der früheren 
Bestimmtheit auf, während daneben die thatsächliche I^edrohang 
* des evangelischen Besitzes immer weitere Kreise zog. Der Wiener 
^gent meldete nach COUn, dass Graf Michna Auftrag habe, im 
Reiche zu reformieren; naeh der einen Lesart wollte er das von 
TUly besetste Hessen und Braunschweig heimanehen, nach einer 
späteren die Restitutionen auf den Ton Bdhmen abhttngigen Lehens- 
glltem, in Sohönbuig, Sehwanburg, BeuBs, Altenbuig und Eur- 
sachsen in die Wege leiten. 

War diese letate AufiEkssnng richtig, bo lag in ihr fttr Branden- 
barg ein Anlass xu schwerster Besorgnii. Zaldr^che mSrkische 
Tenitoiien standen ja ursprünglich im Lehensverbande mit der 
Krone Böhmen, besonders Eroseen, ZtUliehau, Bobersberg, Kotf^us, 
Beeskow, Storkow, Beerwalde, Tenpitz, denen die feindseligen 
Vettern des Kurfüisten im kaiserlichen Dienste iioch weit mehr 
hinzuzählen mochten.^) Und wenn lirandenburgö in dem Liciichte 
liebnicks nicht ausdrücklich gedacht wurde, so unterlag es doch 

0 Nach den Helatioaen vom 12./23. Not. und 2./12. Dez. 1638. 
„Die Herren Markgrafen da draassen recognosciren der Lehen 
von Belüim noch viel mehr.* Belation vom 12./22. Januar 1629. 
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für niemanden einem Zweifel, d«88 man Tor seinen ehemals 
bOhmiBchen Besitzungen ▼eniger Halt machen werde, «Ib yer 
denen des Habsbnig treuergebenen S»ohsen. 

Es trat hinin, dass spesiell ftr Kressen ein Eindringen der 
papistisohen Gegenreformation seit Monaten beftrelitet wurde. 
Schon ans dem Jahre 1696 stammten neuerdings die Bestrebungen 
OesterreiehSf Kressen als noeh zn Schlesien gehörig hinsustellen 

nnd deshalb zn den Lasten des Herzogtums heranzuziehen. Dieser 
Anspruch, immer entschiedener erhoben, konnte jetzt leicht die 
Handhabe gewähren, um die in Schlesien so nachdrücklich be- 
triebene Restauration des Katholizismus auf das nächstgelegene 
KroBsen anszudehneü. Es war daher ein Gebot der vorschauen- 
den Klugheit, wenn Georg Wilhelm nunmehr nach Cölln die 
Weisung sandte, aus Urkunden und Akten das Verhältnis Krossens 
zu Schlesien festzustellen. Allein auch hier machte der trostlose 
Zustand der Archive alle Bemühungen zu Schanden. In BerUn 
fand sich weder im Archive noch in der Registratur etwas, nnd 
ans den Akten der Küstriner Regierung ergab sich lediglich, 
dass zur Zeit Ferdinands L heftig zwischen fiehlesien und Branden- 
burg Uber die Kxossener Steuerfrage gestritten war; doch sohlen 
es, als bitte die Mark die geforderten Zahlungen damals nieht 
geleistet, so dass die Sftte glaubten, Obserrana ehiwenden zu 
dHrfen. Sohwerlieh allerdings würden sie hiermit dureiigedruugen 
sein; demi in Wien heisohte man klare Privilegien, nieht Dekla- 
mationen und Wahrsebehiliehkeitsreelinungen. 

Im November 1(>28 hatten nun wirklich Abgeurdnete der 
krobbenschen Stftnde die schreckensvolle Nachricht in die Resi- 
denz gebracht, dass ihnen Lichtensteinische Dragoner al- Ein- 
quartierung zugedacht wären. Das waren nicht nur die plündern- 
den Scharen Walleneteina, die. man bisher patt^am kennen gelernt; 
ihnen lag daneben ein fuicbtbares Handwerk ob, das sie mit 
grausiger Virtuosität betrieben. Die „Seligmacher" nannte sie 
weit und breit der Volksmund, weil sie durch ungeheuerliche 
Bedrtlckntigen das evangelische Volk Schlesiens in den Sehoss 
der alleinseligmaehoiden Eirohe suraekgefiüirt liatten. Niemand 

Dahhi Soflsert sieh auch Pmnkmsiin^ ebenda. 
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durfte zweifeln, dass das P^ini'tirkcn dieser Banden auch fllr 
Erossen der Begiun der entsetzlichsten Gewisaenstyrannei sein 
werde. „Gott stehe ihnen bei^, schreibt Pmckmann^) damals 
an den Karfttrsten, »und wahre sie wider diese Veranohimg mit 
g«iiiigeuner Peneennuis in fide.* 

Jedoch das Jabr sing sa Ende, ohne dass KioBien die liebten* 
Steiner in seinen Hauern sah. Und als Im Januar 1689 nnft 
neue das Gerftekt auftrat, Hannibal von Dohna, der Beherge der 
sehleiisehen Q^nreformatlon, hebe EiAknCionstmppen entsandt, 
die hk vollem Uarsehe auf Krossen tmd vieUeieht sehen dort 
wftren, da bewahrheitete sieh doeh auch diese Nachricht nicht. 
Dohna müsse es sich, so erklärte man sich sein öiiumcn, in 
einzelnen Teilen Schlesiens gar baner werden lassen, da doch 
nicht alle, wie man die Schlesier wohl beschuldigle, gleich den 
Blättern im Herbste vom Evangeliam abfallen wollten. 

Immerhin hatte der Argwohn, der ]£aiserliche Hof spähe nnr 
nach der ersten Gelegenheit, um das verdienetTolle Werk der 
Ketierbekehmng auch auf die böhmischen Lehen Brandenborgs 
aiiBsndebnen, in den Kreisen der mirkisehen Begiemng so tiefe 
Wnnel geseblagen, dass man mit emer neirOsen Angst auf den 
Sfldosten des Landes bliekte. Als im Mint verlantete, die Nieder- 
lausits solle dmreb kalserliebe Truppen reformiert werden und der 
Obersttentnant Bindanff habe Befehl, sieb ans der Neomark mm 
Abnuffseb dixrtbin bereit zu halten, stieg aneb sogleiob wieder der 
alte Verdacht auf. Man sab sehen im Geiste Beeskow, Storkow, 
Kottbus und was sonst noch zur Lausitz „an den Haaren'^ her- 
beigezogen werden könnte, von der Gegenreformation verschlungen. 
Als nun gleichzeitig ein krossenscher Lehensmann des Kurfttrsten, 
ein von Zedlitz, zum Papismns tibertrst und mit dem Eifer des 
Konvertiten begann, auf seinen schlesischen Gütern die evan- 
gelischen IM'arrer zu vertreiben, gab auch dies der Reg-iening 
zu ernstlicher Besorgnis Anlass. Wie leicht möclik', wenn er 
etwa das gleiche in Krossen versuchte, ans dem Funken ein 
Brand aufgehen! Zedlitz wurde daher von der neumärkisohen 
Begisrong Tenramt, ja nieht in Krossen sebiem Bestaurations- 

BeiaÜon vom 10./20. November 1628, 
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gelüste freien Lanf zu lassen, nnd anch im Namen Markgraf 
Sigtsmnnds erging eine Abmahnimg an Um: allein in Cölln selbst 
wagte man kaum änf Erfolg zn rechnen, da es bekannt war, 
dM8 der Renegat bei seinem Vorgehen der eindringliohsten Unter- 
BttttKüng hoher katitolisoher Kreise genoss. 

* Waren ee hier im Süden die habebnigieehen Erblinder, die 
mm Ansfallafhor de« EaitholisiimiMi gegen den mirkisehen Frete- 
stnntiBmns bestimmi su sein Bohlenen, so wollte diese Rolle für 
den Westen des Knrftotentnms anscheinend das Enstift Magde- 
burg tlbemehmen« Nachdem es der romischen Partei einmal 
geglückt war, dem Erzherzoge Leopold Wilhelm die erste geist- 
liche Würde im Norden Dentschlands so Tersohaifen, fiel in dem 
Erzbistnm ein Kloster Über das andere, eine Kirche nach der 
Hüderen der Kestüntion anheim. Immerhin ging auch in dem 
Tenitorium des neuen kKtliolischen Landesherrn die Occnpation 
nur schrittweise und sporadisch vor, eine Rückforderung aller 
nach dem Keligionsfiieden eingezogenen Güter war klipp und 
klar bisher noch nicht crfrantrcn. 

Da erschien im Februar 1629 Kaspar von Questenborg, Abt 
des Prämonstratenserklosters Strahov zn Prag, in Magdeburg, nnd 
hiermit nahm die Bestitntion ein schnelleres Tempo an. Qnesten- 
bergs Funktion war an sich beschränkt; er wollte die ehemaligen 
PrAmonstratenserklöster im Erzstifte fUr den Orden zurücknehmen. 
Bichtig aber ftsste er seine Bolle dahin anf, dass er hier als 
▼omehmer Honier der römischen Kirche nach allen Seiten nnd 
anf alle Weise wirken müsse, dass er, sei es dnreh Entgegen- 
kommen oder dnroh Itawhnngen, die ETangelischen den Absichten 
des Kaisers gefügig machen könne. In der That endelte Qnesten- 
berg in Magdeburg Erfolge, die sich sun Teil nnr ans der 
ydlHgen Kopflosigkeit nnd Jimmerlichkeit eines Terweichlichten 
Protestantismus etkUtren. Fünf Domherren erboten sich, wenn 
wir dieser fast unglaublichen Nachricht Glauben schenken dürfen, 
dem Abte gegenüber, ihr lutherisches Bekenntnis abzulegen, ein 
von Oppen, von Hünicke, Joachim Bernd von Rohr, Eberhard 
Otto von Münchhausen und der mit elf Kindern beglückte 
Tiedecke von Möllendorf. Solche Helden der Ueberzeugnngs- 
trene zogen es vor, als katholische Kapituiaren ihre Pfründe zu 
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behaupten, wenn sie iiirer aifl evangelisohe Domherren verlaetig 
gegangen wären ? 

Questenberg mochte mit dem, was er in Magdeburg erreicht 
hatte, wohl zufrieden sein, als er sich nnn weiter nach Jeriohow 
begab, in dessen Kloster schon knn vorher Primonstratonser 
ihren Einzng gehalten hatten. 

Hier in Jerichow fanden sich zur Begrflssnng des Abtes 
anoh einige Mftrksr ein, vielleidlit in der Abdoht, sieh reohtieitig 
der Gunst des einflnssteiclien Hmnes m versiehera, vor allem 
aber woUl, um den Hern FMlaten über seine weiteren Pllne 
nnd Abstellten ansaohordhen. Insbesondere war der Dompropst 
Hans Heiniioh von Bredow, übrigens ein alter Frennd der kaiser- 
lichen Partei, vom nahen Brandenburg hembergekonunen. Ueber 
der Hittagstafel kam das Gesprieh anf die Rflekfordemng der 
geistlichen Gflter. Da erklftrte Questenberg, er habe Anftrag, 
Lehnin, Leitzkan, Gramzow und Goldbeck als frühere Prämon- 
stratenserklöster, die erst nach dem i'asbauer Vertrage säkularisiert 
worden wären, wiederum für seinen Orden einzuzicbcu. Dann 
zn Bredow gewandt, fragte er spöttisch, zu welclicm Orden er 
denn gehöre. Und als der Propst schlagfertig entf>:ep:nete, er sei 
Domherrenordens und Propst zu Brandenburg, da bedeutetü ihn 
der Abt, dass es mit dieser Ilerrlichkeit für ihn wohi bald ein 
Ende nehmen würde. Denn der Dom zn Brandenburg sei un- 
streitig ein Besitz der Prämonstratenser,!) wie diesen auch die 
Marienkirche daselbst angehört habe; beides wflrde in kurzem 
restituiert werden müssen. 

Ehe man es sich recht versah, machte sich Questenberg in 
der That daran, s^e Drohnngen an verwirklichen, nnd seine 
Bestanrationsliiätigkeit aneh auf märkisches Gebiet anssndehnen. 
Als Ort des eisten Angriflb wurde mit grosser Votdoht Lettskan 
gewählt, eine farandenbmrgiSche Enklave im enstiftiseheii Gebiete. 
Das Kloster dsselbsl; von Joachim IL noch rar Zeit der offidellen 
Hemehaft des Papismns aufgelöst, befand sieh im Besifw des 
HQmar von Mllnehhavsen, an dessen Vorfahren es einst Hark- 

») Die Brandenburger Kapitularen hatten bis zum Jahre 1606 der 
Pr&moufitratenserregel unterstanden, waren dann aber, also nooh zur 
katholischen Zeit^ zu weltlichen Domherren umgewandelt. 
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gnf Johann Terkmnft hatte. Qnwtonberip Bohiieb an Ihn bOn^ 
nnd knn, da er reehtmiesige Bealtstitel an das Kloster doch 
sieht werde beOtringen kOnnen, so solle er es nur gleieh ohne 
Weiteningen herausgeben. Leiste er dieser Anffordemng Folge, 
80 würde man ihm sogar einige Entsehidigung gewihren, aaderen- 
fUls aber im Elagewege darauf dringen, daas er Air die Zeit, 
in welcher er und seine Familie den Gennas der Klostereinkünfte 
gehabt und sie dadurch dem Orden entzoc^cn Labe, diesem den 
Ausfall voll erstatte. Die Alternative w ar also mit btaunens werter 
Unverfrorenheit dahin gestellt, dass man den Münchhausen ent- 
weder bedingungslose Kapitulation zumutete oder völligen Ruin. 

Die Bestürzung war denn auch nicht gering, als Qiiesten- 
bergs Verlangen bei der brandenburgischen Regierung bekannt 
wurde. Wenn schon der erste Angriff auf märkisches Gebiet 
mit einer solchen Verwegenheit geführt wurde, so mochte man 
sieh ja eines schönen Fortgangs getrösten! Die Einziehung der 
ehemaligen Pr&monstratensergtlter sollte ofTenbar die Bresohe 
werden, dnreh welehe der Katholiiismns bald ram allgemeinen 
Stiurm gegen den mSrldsehen Ehrehenbesiti sehreiten wollte. 

Ueber eine sehweie Entseheidnng mnsste sich in diesem Augen- 
bUeke die Begiemng in Cölln sehlllssig werden. Sollte sie den 
angekündigten Einbmeh eist sor Thatsaehe worden lassen, oder 
sollte rie sehen seiner Androhung eine Erklinmg entgegensetsen? 
war es ratsam, den geflirohteten Sehlag abzuwarten nnd dann 
etwa nur naeh Mitteln zur Heilnng an suchen, oder handelte 
man kitiger, dem Gegner durch offenes Begegnen zu beweisen, 
dass mau tdch gerüstet wisse, und dass der Angriff ihm geringe 
Hoffnung auf Erfolg böte? Mancherlei gewiss liess sich den 
Ansprfichen des Abtes entgegenhalten. So hatte dem hoch- 
wtirditcen Herrn bei Lehnin sein (jledachnis oder sein Keßtitutious- 
eifer einen b<)pen Streich gespielt: Lehnin war niemals — sogar 
in Cölln glaubte man das zu wissen — ein Prämonstratenser- 
kloster gewesen, sondern hatte zu allen Zeiten den Zisterziensern 
gehört. Wie kam also Qnestenberg dazu, es für seinen Orden 
sorfteluafordern? hatte er vielleicht die erfifthrungsmässige Un- 
ordnung der fOrstliehen Archive f&r so gross gehalten, dass er 
selbst einen plumpen Betrog meinte wagen au dürfen? Von 
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Lettskaa Teimoohte man in Cölln aktenmässig allein das eine 
naolizn weisen, dasB im Jahre 1544 ein knrfarsüicher Amtmann 
an seiner Spitze stand, mithin lange vor dem Passauer Vertrage, 
der dooh als Nonn gelten BoUte; mdeSBen inurde der Wert auch 
dieses Zeugnisses dadureh beeintriehiigi, dass der Amtmann als 
Venralter des Bisehoft 70n Brandenburg beieiehnet war. i) Ob 
Leitikan «berbanpt PMmonstmtensem sogebOrig gewesen war, 
konnte man überdies naob dem kllglioben Znstande der Akten 
niebt entseheiden. Von Goldbeek glaubten die Rite nach ihren 
Erkondnngen bebaopten sn dflrfen, dass es gar niemals ein Kloster, 
sondern nur dne Boddens desBisebofe TonHayelberg gewesen wire. 

Sollte man nun dnrcb Darlegung dieser Gegenbeweise die 
Ansprüche des Abtes förmlich zu entkräften suchen ? musste man 
es schlieeslich nicht gar? Leicht konnte das Schweigen in Wien 
als Unsicherheit gedentet werden, die den Feind zu weiteren 
Schritten, zu entschiedeneren Massnahmen reizte. Erhub man 
aber Einspruch gegen die Anmassungen Qnestenbergs, so war 
doch auch dies keineswegs unbedenklich. Die Beweise, auf die 
mau jetzt dem Abte gegeutlber hätte fussen müssen, üessen an 
schlagender Kraft recht viel vermissen; wenn nnn aber die 
Archive der Mönchsorden im besseren Stande waren als das 
märkische, so konnten die Ordensoberen dem Lande eigentflmliebe 
nnd unliebsame Ueberrasebnngen bereiten. 

Am sfiebbaltigsten von all den Grflnden war noeb deijenige^ 
mit welebem man Lebnin gegen Qnestenbeiig siebem konnte, 
dass es niemals im Besitze von Primonstratensem gewesen sei. 
Allein sogieieb stieg anoh in den Räten die Uebersengong anf, 
dass selbst diese Begmndimg eine Gefidir in sieb bärge: balte 
man sie dem Abte entgegen, meinten sie, so wflrde dies rar 
Folge baben, dass nnr nm so sebneller aneb den Zistersiensem 
ihr Abt von Strahov erstflnde. Ja, wenn man in Cölln von 
allem Kundschaft gehabt hätte, was in der Wiener Hofburg 
gegen die Evangelischen damals geschah, man würde erstaunt 
gewesen sein, wie wunderbar die eigene ahnungsvolle Befürch- 

0 Im Jahre 1544 war d. r Bischof Matthias von Brandenburg ge- 
storben; bis zur Neuwahl des Herzogs Joachim von Hflnsterberg ver- 
walteten knrfttrstliebe Beamte die GUter des Stifts. 
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tang dvrdi die lluiiBidieii bestätigt wurde. Denn gende in 
.den T^fen, wo wir derertige ErwSgnngen ene den Emsen der 
Gelieimen BSte ▼emehmen, erteilte wiridieh der Kaiser an den 
Abt jMob Ton Kaisenheim die YolImaelLt, eis Yertreter der 
Zisterdsnser die Bestltntion simflleker Mberen Kloster dieses 
Ordens in die Wege zu l^tenJ) 

War es also bei der zweifelhaften Beschaffenheit des Ab- 
wehrmaterials fiir Brandenburg zur Zeit t'm gewagtes Ding, 
Qnestenbei^ zu opponit run, 8o schien nach fernerer Ueberlegnng 
den Räten der Widerspruch geradezu gefährlich und vor der 
Hand grundsätzlich zu meiden. Konnte nicht just eine Ver- 
teidigung der römischen Partei den erwiinscbten Anlass geeen 
die Mark bieten? war es so unwahrscheinlich, dass die Gegner 
nun der brandenbnrgischen Regierung entgegenhalten würden, 
sie habe durch ihre thörichte und zum mindesten sehr unnötige 
Opposition den Kampf förmlieli eröffhet, den man jetzt freilich 
kstholiBcherseits genötigt sei durchzufechten? Es war duehans 
niebt undenkbar, dass das Gebabren des Abtes den ansdrHelLliehen 
Zweek hatte, den Kniftisten von Brandenburg siini ^derspmobe 
beraasBofbrdem. Dann Hess meh ibm die Bolle des Angreifers 
vorwerfen : man bitte, so moebte man nnnmehr fragen, nrspmngliob 
gar niebt die Absiebt gehabt, ihn nnd sein Laad irgendwie zu 
belistigen, der Knrfttrst aber habe eine private Taktlosigkeit 
oder e&ien Irrtum des Abtes, statt sie sn «bersehen, sa dner 
offiziellen Aktion ani^banseht und mtlsse nun die Folgen davon 
hinnehmen. 

In Colin wagten die Kate nicht selbständig eine Entscheidung 
zu fällen, die von so weittragender Bedeutung sein konnte; sie 
beiicliteten ihr Für und Wider ihrem Herrn nach Preussen und 
erbaten seiue EnUsc Ii Ii essung. Schon vorher hatten sie sich 2) 
an Schwarzenberg gewandt, der damals am Rlu ine weilte, ob er 
nicht durch seine Verbindungen in Wien erreichen könne, dass 
Questenbergs Beginnen verurteilt und vor allem sein Handel mit 
Mtlnchhausen niedergeschlagen Wirde. Denn die Minchliaasen 

1) BormaDn-Hertel: Gesohbhte dss Klöstern Unser Lieben Fkanea 
sn Magdebuig. S. 173. 

^ I»e Bäte an Sehwanenberg Febmar 1629, 
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waren ihrerseits sdion im Zuge, aiiB der flmen angekflndigten 
EiniieliiiDg LeitskaoB eine Henpt- tmd Staateektton an machen. 

Kaum hatte nimlieh der Abt seine Foidernng auf Leifakav 
gwiellt, als aneh bereiia der MttnohhauBeiuche Amtmann dn 
Lamento nach COlln richtete, des Inhalte, dasa der Knrfdrst unter 
allen Umständen Yerpfliehtet sei, seine Leheudente In ihrem Besitie 
an erhalten. Bald darauf ersdueiien die Httnehliansen selbst 
and stürmten den Bäten das Hans; sie Teriangten, daas Georg 
Wilhelm Offimtlich Stelinng nehme nnd dem BeToHmlebtigten 
des Abtes, dem kaiserlichen Proviantmeister nnd Hauptmann in 
Jericliow, offiziell erkläre, er müsse die Ansprüche auf Leitzkaa 
zurückweisen uud das Vorgehen gegen die Besitzer aufs strengste 
missbilligen. 

Die li.iUung des Kurfürsten diesem Müncliliausenschen An- 
sinnen pppenüber hing natnrgemass davon ab, ob er überhaupt 
gegen die Forderung des Abtes Stellung nehmen oder lieber über 
sie schweigen wolle. Hier schloss er sich nun den Bedenken 
seiner märkischen Vertreter an, und entschied,') die Katastrophe 
nicht dnrch Beschwerde an besohleimigen, sondern einstweilen 
die weitere Entwicklang abzuwarten« Im Guten, das hob er schon 
jetst herror, würde er nicht auf einen Fassbreit Landes ▼er- 
richten, and wenn man Gewalt anwende, rieh und seinen Naeh- 
folgem alle Mittel aar Wiedergewinnang des geraubten Eigentuns 
▼orbehalten. Immerhin nehme er es noch als feststellend an, 
dass der gristliehe Beeita in der Hark bereits yot dem Passaaer 
Vertrage der römischen Kirche entsogen worden seL So lange 
dann Recht Becht bliebe, wflrde er aneh seinen Vasallen knr* 
fürstlichen Sehnts gewähren; wenn aber gewaltthätige Beraubung 
den Landeshenm selbst aller Unbill preisgäbe, könnte er un- 
möglich für ein ungesetzliches Verfahren gegen seine Lehens- 
trftger verantwortlich gxmüclit werden. Er müsse demgemäss 
das Begehren der Münchhausen rundweg abschlagen, da sonst 
mit gleichem f h onde sämtliche Inhaber geistlicher Gfiter von ihm 
Gewähr iür die Unantastbarkeit ihres Besitzes verlangen würden. 

Die Haltung, welche Brandenburg nach der Meinung seines 

3 T . März 

*) Resuiutiun vom -ä^-.-« 1629. 
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Kurfttrsten im Falle der Hestitntionsfordening einnehmen sollte, 
war ihm also als passiver Widerstand vorgeschrieben. Und wi« 
die Dingo nun einmal standen, konnte an eine andere Art von 
Opposition kaum gedacht werden; lagen doch Friedlands Begimenter 
im Lande nnd herrschte toh den Alpen bis zum Belte Oestenreiehs 
Doppelaar. Yergeblieh hätte man sieh nach einem BmideBgenosBen 
nmgeseken, der den Knt hatte, ftr die IVeikeit des erangeUsehen 
Glaubens das Sehwert an liehen, wo jetst auch Christian an 
Lllbeok vor dem Kaiser kapitulierte. Ergebnng war die Loenng 
aimberaU im protestantisehen Lager; es hatte sieh wie ein Bann 
auf das ganse evangelisehe Dentsehland gelegt. Mutlosigkeit 
beherrsehte die Regierungen wie die Hassen. Die Fmreht, dass 
der Qlanbensfreiheit die letzte Stunde geschlagen habe, durch- 
drang alle Schichten des Volkes und setzte die (jemüter in tiefe 
Erregung. Ei zahluiigeü von Gespenstern und Visionen tauchten 
allerorten auf, und spiegelten in sich wieder die Angst vor der 
drohenden Gewiboensknechtung. Mit besonderer Vorliebe zi ig:fea 
sich die Gespenster jetzt in Mönchßtraelit, und Bauern, die in 
der Nacht sich nach BraunBcliweig zum Markte begaben, erblickten 
plötzlich sich zu Häupten in der Luft einen ganzen Wagen „mit eitel 
Mönchen geladen", der endlich mitsamt den Pferden herunter- 
fiel nnd verschwand. Das bedeutete selbst nach der Meinung 
der hoch gelahrten Herren korfOrstlichen Räte nichts anderes, 
als dass jene „inntilia et pestüentifera terrae pondera** sich 
wieder im Lande einannisten kirnen. In Bunzlan regnete es in 
der Eirehe Blut, wlhrend der nene katholisehe Pfaff gerade auf 
der Kanzel stand nnd predigte; deutlich hatte man es an 
den Schleiern der Franen gesehen. In Grtlneberg ersohien In 
dem papistisehen Gottesdienste eine Magd in fremdartiger Kleidung, 
nnd stimmte während der Messe das alte Tmtalied: „Erhalt uns 
Herr'' an; als dann auf Verlangen des Priesters die StadtbehOrde 
die Magd einziehen wollte, Tersehwand sie plötzlieh Tor aller 
Augen. Ein jüngst erst konvertierter katholischer Priester, so 
meldete mau aus Hadersleben, verliel, während er die Messe las, 
in furchtbare Halluzinationen, aus dem sächsischen Freiberg hiess 



>) Naoh den verschiedensten KeUtiuuen der Bäte 1628/1629. 
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es, dass dem Standbilde des KnrfBrsteii Moritz die Lanze ans 
der rechten Hand entglitten sei, und dass er jetzt die Linke aus 
Schwert gelegt habe. In Güstrow hatte man Kriegsvolk am 
Himmel ^sehen, und eine ähnliche gespenstige Erscheinung zeigte 
sich nahe der Stelle, wo einstmals EnrfÜrät Johana Friedrioli 
gefangen genommen war. 

Daneben entquollen der aufgeregten PhautaBie des Volkes 
allerlei Weissagungen; man ahnte inmitten dieser drückenden 
Atmosphäre, dasB ein reinigendes Gewitter die Luft klären werde. 
In Genf glaabte man in einem zweijährigen Knaben den Heiland 
selber zu erkennen, der zum ersten Male nach seiner Himmelfahrt 
sieh wieder auf Erden leigto und jetit den Untergang des Hanses 
HnbBbttif nnd deB Papsttums yerktlndete. In NerddentBohland 
aber hiniten sieh die Ftopheieinngen einer beTorstehenden An- 
kunft des SehwedenkdnigB Gustar Adolf; und Wallenetdn nikeilte 
gewiss liehtig, wenn er einmal meinte, ^ die deutsebeni Proteetanten 
warteten „auf den Sehweden, wie die Juden auf ihren Hes^*. 
Margarethe Hey de, eine Het^rstoehter aus Eottbus, Benigna 
König, des Pfarrers an Joaehimsthal Toehter, die sieh am henog- 
liehen Hofe zu Stettin befand, der zehnjährige Sohn eines Gttstrower 
Schneiders, 2) sie alle sahen in der Verzückung das Nahen des 
Retters aus dem Norden. Dass aber die Ke^ierungen nicht willens 
waren, diese Aufregung des Volkes zu unterdrücken, erwies sich 
daraus, dass der Pommeraherzog die Weissagungen der Benigna 
König veröffentlichen liess, und daBb auch die Visionen der 
Margarethe Heyde durch den Druck in den breiten Massen be- 
kannt gegeben wurden. Wie sollten auch die Leiter des Staates 
niclit alles zulassen, was das evangelische Bewnsstsein im Volke 
weeken und den protestantischen Staat selbst in dem ihm auf- 
gedrungenen Kampf gegen den Papismus stärken konnte! Und 
diese Kräftigung that doppelt not, als nunmehr das gefOtehtete 
Bestitntionsedikt thatsiehlieh ersehien, und damit den protestan- 
tischen Territorien der Krieg bis auib Messer angesagt wurde. 

1) Wallensteiu au Golalto 8. September 1629, bei Ghlumeeky: 
Briefe Wallensteins Nr. 258. 

*) Bei LookelioB : Marohia fllustiala 8. 662. (Hendsolulft der Bedin« 
KOnigL BibUodiek.) 
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II. Die Politik der Znrflckhaltung. 

Lange Wochen hindurch, fast ein Vierteljahr war es still 
gewesen TOn der angehliohen Ahsicht des Wiener Hofes, dnrch 
ein kniBerHeheB Edikt eine illgemeine Znrftekgibe des naeh dem 
Religlonsfiieden sftkiilarisierten Kiiehengntes anznordneo. So 
hatte man sieh hei der hrandenhnrgisehen Reglerong fast wieder 
der Hoflhnng hingegeben, daes in Wien eine derartige Erledigong 
der omstrittenen Frage aufgegeben, dasB vielmehr auch weiterhin 
dne Ton Fall m Fall fortaehreitende Rflokforderung dea geiet^ 
liehen Besitaes in Ansaieht genommen sei. Man mtki» selbst 
nach einer Erklämng für diesen anseheinenden Wandel in den 
Entwürfen der kaiserlichen Kirchenpolitik, und fand sie darin, 
dass man sich wohl auf der Hofburg tiberzcii^d haben möchte, 
ohne Zuziehung der Stände Hesse sich der Streit doch nicht er- 
ledigen. 

Um so gr^er nur war schliesslich jetzt die Ueberraschong, 
als am Palmsonntage des Jahres 1629, dem aehten April n. St., 
vom Kurfürsten von Sachsen als dem ausschreibenden Fürsten 
des obersächsischen Kreises eine kaiserliehe Ediktaldeidaiation über 
den Religionsfrieden einlief, der am nächsten Tage das Eintreffen 
desselben Edikts ans Wien selbst folgte. ^ Befiremdlieh genng 
hatte Knrsaehsen der Znfertigong der Urkunde nichts anderes 
hinsngefiBgt als die matte Bemerknng, die brandenbnrgisehe 
Regierong würde Ja wissen, was rie zn thiin hätte.^ 



*) Die Originalansfertigiuigea des Ediktes an Brandenburg. StA. 

Rep. 13/10. ^ Die Datnmsangaben raaehe ieh dorohweg nach dem 

neuen Stile. 

*) Das Schreiben Johann Georgs. StA. 13/11. 
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So war in Wien der grosse Wurf gethaa, der dem KathoH- 
zismus endgiltig das Spiel gewinnen sollte. Bis zuletzt noch 
hatten neh in der Nähe des Kaisers selbst Stimmen erhoben, die 
da vamten, so hoch za spie^pn. Golalto, Wallensteins Vertrauter, 
hatte Bich erkflhnt) seinem Herrn die Schrecken eines KeligionS' 
krieges als Folge des Edikts hinzmtellen;^) allein sein Mahnnit 
war vngehört verhaUi An dem Edikt hinge die ganse Fmoht 
seiner Siege» insseite Jetit anch der Kaiser» allmlhlieh gani in 
das Fahrwasser der nltramontanen und ligistisehen Beaktionare 
hinübergezogen. 

Im tiefsten Geheimnisse, so erfuhr man von dem Wiener 
Agenten, 2) als ob er dab Licht zu scheuen habe, war der Eiiass 
vorbereitet, und zumal seit dem sechsten März, dem Tage seiner 
Unterzeichnung durch den Kaiser, war mit peinlicher Sorgfalt 
darüber gewacht^ dass er noch nicht in die OeffentJichkeit gelange. 
Die Kanzellisten, welche die Rtinsclirift der Deklaration zu 
besorgen hatten, wurden für ihre Geheimhaltung besonders in 
Eid genommen, und trotzdem liess man sie nur Je ein Stück 
abschreiben, so dass sie den Zusammenhang selbst nieht kannten. 
Die gleiche Vonicbt wandte man bei den Druckern an, die noch 
dasa andauernd von Offizieren beaufsichtigt wurden, um nicht 
Irgend jemand Einblick in den Sats zu gestatten. War ein 
Bogen fertig gestellt, so kam er in Teisohlossenem BehÜter 
alsbald anf die Hofbnrg. Selbst nachdem Ende Min das Edikt 
an die Belchsstftnde ansgesohickt worden war, gab man es doch 
noch nicht sogleich fttr den Bnchhandel frei; erst am 5. April, 
als sich annehmen liess, dass es im Beidie bekannt geworden 
sei, ward anch in Wien den Bnchhindlem die Verbreitong ge- 
stattet. 

Die Deklaration selbst nun erläuterte den Religionsfrieden 
in dem erwarteten Sinne: alles nach 1552 säkularisierte Kirchen- 
o;iit. insonderheit auch die mittelbaren Stifter, >eieii nach dem 
klaren Wortlaute jenes Instruments der römischen Kirche auf 

0 Bei Klopp; Tillj 111, 1,210. 

28. März 

*) Bebnl<dEB Bericht ^j^^^^i 1629. StA. 13/10. 
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iriderreclitliche Weise entfremdet und daher ohne besondere' 
geiichtiiohe Unteranehiuig laut dieses Edikts lestitiiiereii. Der 
geistlielie Yorbelialt erhielt Beine Analegimg gans moh dem 
Wnnaohe der Katholiken, das Beeht der paptetisehen Stttnde, 
ihre eTaageüsehen Unterthanen des Landes an Terweisen, ward 
der feidinandeisehen Klausel nngeaehtet ansdrfleUieh festgestellt. 

Dann folgten AnslUiningBbestimmnngen. All nnd Jeder, 
der den Restitntlonskonuniflsaren gegcnilher der Rftekerstattang 
des abgeforderten Kirohengntes sieh weigern sollte, gewftrtigte 
ftlr sich alles „notorischen Verftchter* des kaiserlieben Befehls 
die sofortige Verhängung und Ausführung der Acht; er hatte 
sich also unbedingt zu fügen, und mochte danach sehen, wie er 
wiederum durcli Klage oder strikte Beweisführung in den Besitz 
des ihm entzogenen Gutes gelangen könne. Endlich bestimmt 
der Paragraph „Wir wollen auch" unter Berufung auf den 
Reichstagsschhiss vom Jahre 15f>(), dass in Zukunft neben der 
„uralten katholischen Religion" nur die ungeänderte Augsburgische 
Eonfession als im Reiche zulässig anerkannt werden, „widrige 
Leiiren nnd Seoten" aber von der Duldung ansgeschlossen bleiben 
sollten. 

Als das Edikt in Berlin nnd in der Mark bekannt wurde, 
da seigte sich anfangs hier nnd dort, wie wenig dar gemeine 
Hann die kaiserliche Herzensmeinnng yerstand. Der edle Pdbel 
gesellte sich anf den Gfassen znsammen nnd war in bester Laune. 
Die Bedentnng der drei Kardinalpnnkte der Deklaration ver- 
mochte er nicht so schnell zu Aussen, und wen gar schon ein 
Ahnen davon Überkam, den sOhnte die eine Bestimmung des 
Ediktes wieder aus, dass nur den echten Bekennem der In- 
▼ariata Glaubensfreiheit zugestanden werden sollte. Ein braver 
Lutheraner war tiberzeugt, — die Prediger hatten es unermüdlich 
von den Kanzeln verkündet — dass der Calvinismus Götzendienst, 
eine Abart des Islam, ein Werk des Antichrists sei. Und dieser 
Religion hatte sich nun gar das HerrBcherhaus zugewandt und 
bevorzugte die Calvinisten bei der Besetzung der höchsten Ke- 
gierungsstellen. 

DaBS der Kanzler Dr. Pruckmann der reformierten Kirche 
angehörte, war vielen im Volke mindestens ebenso anstössig wie 

Gebauer, Kurbnuuleaburg. S 
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das katholische Bekenntnis des Premiennmisters Grafen Schwarzen- 
beTg. Jetzt sollte nun endlich der „Calyinisterei" das Hand- 
werk grttndlicli gelegt werden, dank der kaiserlichen Deklaration, 
die 80 devflieh aeliied swischen Lnthennem vnd den psendo- 
eynngeUsehen GalTinieten. Hit boeliafter Freude wiesen diese 
niedrigen Geister snf die Reformierten hin, riefen sie In CdUn 
das Qesinde der eslvinlsehen Prediger in die HInser nnd fragten, 
wann sie denn aussögen. Nirgends vernahm man, wie Pmolonann 
bitter klagte, ein Wert des Mitgeftthls, geseliwelge denn der 
Erkennfliekkeit dafBr, dass die reformierten Rite sieh aomal in 
den letzten Jahren fklr des Landes Wohl aufgeopfert hatten. 

Ob nnn freilich die lutherische BevÖlkeiting der Mark 
Ursach hutte, sich als die echten Bekenner der uugeaüdcrtcn 
Konfession aufzus^pielen nnd so jetzt in bequeme Sicherheit zn 
wiegen? Wer mit einiger Aufmerksamkeit den Gedankenpräneren 
gefolgt war, die während der letzten Jahren im katholisilien 
Lac:er Heimatsrecht gewonnen hatten, musste wohl zu anderen 
Schlüssen gelangen. Denn jüngst erst hatte ein Ingolstädter 
Jesuit in einer kecken Broschüre Punkt für Punkt den Nachweis 
erbracht, dass der ReligionsMeden an sich seine Geltung verloren 
hntfe, weil auch die Lutheraner weit davon entfernt seien, die 
1555 als Glaabensnorm anerkannte Invariata ihrem richtigen 
Yerstande nach fostanbalten. Als dann in Erwidemng dieses 
„Dülinger Bnehes** knrsächsiBche Theologen nnter dem Vorsitse des 
Diesdener ObeihoQ^redigers Dr. Ifatthias Ho6 von HoSnegg eine 
evangeliBohe YerteidigangaschrÜt ausarbeiteten, die «notwendige 
Vert^digong der evangelischen Chnr-, Fürsten und Stünde Religiona- 
augapfels'*, welche die üebereinstimmnng der gegenwärtigen luthe- 
rischen Eirchenlehre mit der nngeinderten Angsbnrgischen Eon- 
fession darthnn sollte, erschienen umgehend auch die BSmIinge 
wieder auf dem Plane. Gerade um die Zeit der Ediktspnblikation 
trat ein Dillingcr Jesuit in einer Flugschrift mit dem drastischen 
Titel : „Brillen auf die Nase uud eine Faust aufs Auge" ^) dem 
Augapfel hart entgegen, und ein anderer Katholik unterfing sich 
kurz darauf der gleichen Aufgabe in den „Thränen auB dem 

n BeUtlon derBSte vom ^' 5^ 1629. StA. 
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Augapfel'*, einer Schrift, die schon in ihrem Titel den Kurfttreten 
TOB SAehsen insofern pemOnlieh beleidigen miuBte,i) als er ans- 
drfleküeh erklirt hatte, wer den ^Angapfel^ antaste, taste ihn 
selbst an. 

Das Gefthrliehe an alledem war, dsss die jesnitiBehe Saat 
des Hasses im katholischen DeatBebland gar lippig in die Halme 

scboss, und dass die Anschauungen der , Dillinger* an den 
massgebenden Stellen immer mehr an festem Boden gewannen. 
Dawider half auch den Lutheranern keine Rechtfertigung. Ging 
doch das Gerücht, dass in Wien niemand sich im Besitze des 
, Augapfels" betreffen lassen dürfte, und man hörte gar die Mär, 
der Kaiser solle dem Kurfürsten von Sachsen bei Strafe der 
Acht untersagt haben, die Intiierische Apologie weiter zu verbreiten. 

Die Hähne, die zu früh krähen, holt am Abend der Facha, 
helast es im Spriekwort. Das sagten sieh auch die Geheimen 
Bäte zu Cölln, nnd liessen deshalb mit Beoht den th5riohten 
Intkerisehen Schreihälsen ihr böswilliges Gesehwäts nnd ihre 
niedrige Schadenfirende, nm nnbekfimmert dämm die eigene Pflioht 
desto eifinger zu erfttUen. Dann stand gewiss der bessere Teil 
der Bevölkening auf ihrer Seite. 

Nach der Anweisung des Icaiserlichen Ediktes selbst sollte 
dasselbe durch öffentliclien Anschlag zur allgemeinen Kenulnis 
gebracht, ausserdem aber denen, die sich im Besitze ehemaliger 
geistlicher Güter befanden, ein besonderer Abdruck zugestellt 
werden. Von einer öffentlichen Bekanntmachung sah die Regierung 
ab, eine Unterlassung, die sie vor dem Kurfürsten damit recht- 
fertigte, es bestände die Gefahr, dass das Volk die Deklaration 
von den Mauern herunterrisse, wie es dies des öfteren bei der- 
gleichen Mandaten des Kaisers gethan hätte. Wohl aber beauf- 
tragte sie den Berliner Bnehdraeker Georg Runge, einige hundert 
Abdrücke des Edikts anznfertigen.3) Bereits am 19. April konnten 
sie ansgesehiekt werden; seehaig Exemplare gingen an die nen- 
märkisohe Begiemng nnd ebensoviel an den Hauptmann der 
Altmark, nm von dort ans den Interessenten angestellt zn werden. 

») Relation vom 17./27. April 1629. StA. 
*) Ein Druck des Edikts StA. Id/io. 

8* 
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Seciisundh.ecliziir Abzüge versandte mau aus der Residenz unmittel- 
bar in die übrigen Teile der Mark. Eine bejrleitende Verfügung 
der Staatsbehörde wies die Besitzer von Kirchengütern an, sicli 
gewissenhaft zn überzeugen, ob deren Einziehung vor oder nach 
dorn Passaner Vertrage erfolgt sei, und über den Erfolg dieser 
Nachforschungen möglichst bald nach Cölln zu berichten. 

Zwei Tage danaoh» am 21. April, langte ein Abgesandter 
Jenes Fflrsten Cbristiaii Yon Anhalt an, dessen frenndsehafUieher 
Besieliiingen m. Brandenburg wir sebon oben gedachten. ObwoU 
damals die yon den Bäten beantragte Einsendung einer calvinisohen 
Apolqpe an den Kaiser unterblieben und somit jene Annlhemng 
Anhalts erfolglos gewesen war, so hatte dennodi Fllnit Christian ' 
nach den Wtihnaehtstagen des Terflossenen Jahres sich ernent 
an Brandenburg gewandt, vm mit den Bftten „ans hochangelegenen 
Sachen vertraulich zu kommunizieren". Indessen war es auch 
da nicht mit seinem Vertreter zu festen Abmachungen gekommen, 
und wenn man gleich über die Stellung der Reformierten lange 
Erörterungen pflog, so war der Plan eines gemeinsamen Vorgehens 
doch ganz in der Schwebe geblieben. Der abermalige Vorschlag 
der Brandenburger, in Ansehung der verschlimmerten Lage jetzt 
in einer Dednktionsschritt den Kaiser Über die Berechtigung der 
reformierten Lehre aufzuklären, fand jedenfalls nicht den Beifall 
' des Anhaltiners, und diese Absage wurde nur kümmerlich durch 
das Versprechen gutgemacht, der Fürst werde Uber den branden- 
burgischen Vorschlag die Meinung anderer reformierter Stünde 
einholen, des Landgrafen Wilhelm von Hessen, des Pfalsgrafen 
Johann von Zweibrüoken nnd der Wetteraoischen Grafen. 

Allein auch dies war nnterblieben, wie sieh herausstellte, als 
jetst im April der Amtmann Kaspar Pfau sich nnt neuen Anliegen 
seines Fürsten einstellte. Pfan fragte em&di an, wie sich Branden- 
burg gegen daa Edikt au Ycrhalten gedftchte, eine Frage, deren 
Beantwortimg Fruckmann mit dem Bemeiken ablehnen mu&te, 
das unterstünde nicht dem Urteile der Bäte, sondern einzig der 
Entschliefsung des KurfBrsten, von der man aber efnstw^en noch 
nichts wisse. So viel indes, fügte er hinzu, sähe Pfau wohl ein, 
wie gut es gewesen wäre, wenn damals Brandenburgs Vorschlag 
angenommen und durcii jene Juütiiikationsschrift beim Kaiser dem 
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Unheil vorgebeugt wäre. Man Ind Jetst also alle Schnid auf 
das Haupt des Aohaltiners äb, Indem man ihm sohlan verhehltet 
dass Georg Wilhelm selbst von einer Eingabe an den Kaiser nieht 
sehr erbant geweaen war. 

Nnnmelir trat Pfitn mit einem eigenartigen Voraehlage henrar: 
wie, wenn man sieh npnre und simplieitor'' zur nngeänderten 
ADgabnigiBchen Konfession bekannte, mit andern Worten anr 
Intherieehen Kirohe flbertrftte? Der gnte Pmekmann war sehler 
enfsetst Uber diese nnerwartete AnpassnngsAliigl^eit! Hit reinem 
Gewissen, dosierte er, kOnnte er au solchem Schritte nicht raten, 
und er hielt sieh fQr theologisdi hinlSnglieh gesohnlt, nm sogleich 
sn behaupten, dass im zehnten Artikel der Invariata die papistische 
Transsubstantiationslelire öclilcclitliiu gutgeheissen würde. Damit 
aber würde doch auch der Fürst nicht einverstanden sein; denn 
es sei so hell und klar, wie die Öuune am Mittag, dass die 
Lutheraner hierin einer falschen und verdammlichen Lehrmeinung 
huldigten. Ueberdies enthielte jener Artikel ein damnamns secus 
docenfes, und nötige somit bei Annahme der ungeanderten 
Konfession seine eigene bisherige Religion in aller Form zu 
verdammen. Kurz, Pfau hatte genng zu thun, den Unwillen des 
alten Mannes zu besänftigen; er Tcrsioherte, dass sein Herr sich 
▼or der Hand noch nicht schlüssig sei, was er ftusserstes Falles 
beginnen werde, und dass er sich nnbcdingt, bevor er solch 
einen entscheidenden Schritt unternehme, mit seinen BrUdem und 
Vettern ins Vernehmen scticn wfirde. Pmekmann mOchte nur 
auch die Ansicht seines Knrfllrsten über den anhaltischen Vor- 
schlag einkolen nnd darüber weiter nach Dessan berichten. 

Da nun der strengglftnbige Qeorg Wilhelm gana wie sein 
Kansier wenig Lust hatte, in so enister Gewissensfrage spezielle 
Beaiehiingen sii einem Fftrstenhanse ansnknüpfen, das von Anfang 
an mit der Möglichkeit eines Bekenntnisweehsels rechnete, so 
war und blieb dieser erste Versuch eines gemeinschaftlichen 
Protestes gegen das Edikt gescheitert. 

Indessen schien sieh gleichzeitig die Gelegenheit zu einer weit 
umfassenderen Verständigunfi; evangelischer Stände darzubieten. 

Bald nach dem Bekanntwerden des Ediktes nämlich, im 
Anfang Mai, fand in Leipzig einer der üblichen Mtlnztage für 
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den obersächsischen Kreis statt. Wir wissen nicht mit Sicherheit^ 
welohe Gründe Brandenburg bestimmten, Rieh geiner Beschickung 
zn entziehen, gehen aber wohl nicht fehl, wenn wir ihrer zw^ 
als nicht unwesentlich bezeiclinen. Man war in Cölln anf das 
tiefete verstimmt tlber die kühle Form, in der Sachsen das Edikt 
ZOT Eenntiiisiialime ftbereuidt hatte, ohne seine dgene SteUnng 
dazu aneh nnr anmdeuteii; und man legte ihm diese verletaende 
Zniflokhaltang um so Ubier ans, als Johann Georg es vor knner 
Zeit in herbem Tone abgelehnt hatte, in Wien ftr Bnndenbnig 
eine Ffirspraehe einanlegen.^) 

So änderte es anch nichts an der Abneigung der Geheimen 
Räte gegen den „Probationstag", dass pommcrsche Gesandte anf 
der Reise nach I.eipzig in Berlin vorsprachen, und der Erwartung 
Ausdruck gaben, man würde ßich dort zu gemeinsamer Stellung- 
nahme gegen das Edikt vereinigen künneu. Sigmuud von Götz 
muRste ihnen im Auftrage des Statthalters anch jetzt wieder die 
Erklärung zustellen, dass man unfähig sei, über die Behandhing 
des Ediktes eine bestimmte Ansicht zu äussern, so lange noch die 
EntBcheidong des Kurfürsten aussen wäre; überdies aber verspräche 
man sieh anch so nichts von dem Tage, da die kursäohsische 
Proposition eine Bespreehnng der Deklaration gar sieht vorsehe. 
Wolle man sieh dsgegen, wie es der Wichtigkeit der Saehe wohl 
entsprilehe, auf einer besonderen Zusammenkunft mit der Stellimg 
an dem Restitationsedikt beschflltigen, so onterliege es keinem 
Zw^el, dass auch der Eiufltrst dazu gern seine Vertrete ent- 
senden würde. 

Ganz so harmlos, wie man es sich in Cölln gedacht, verlief 
nun freilich der Probationstag nicht. Die Forderung der Restitution 
traf die Lebensinteressen aller Kreisstände so ins innerste Mark, 
dass die Angelegenheit zur BosprechiiDg kommen musste. Die 
sächsischen Bevollmächtigten allerdings thaten, als am 11. Mai 
der Tag erdfihet wurde, alles, am eine Debatte über das Edikt 
abzQSohneiden: eUi Jeder wisse Ja, erklärten sie ganz ün Tone 

M TJelntiifn der Räte vom 8./18. März 1898 StA.; es sei „noch nie 
so ] lar herauskommen, wessen man sich zu Sachsen an yeiseheo, als 
aus dieser Antwort," 
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jener Benaclirichtip^unc^ an Brandenburg, was für ein kaiserlicher 
Erlass jüngst erscbieaea sei, und werde ebenso wissen, wie er 
Bich ihm gegenüber zu erzeigen habe. Damit wollten sie die 
ganze zeitbewegende Frage kurzer Hand abgethan haben. Mit 
gröaster Entschiedenheit aber drangen nun die Kreisstände darauf, 
dasB man die Saehe erwäge, und riohteten insbesondere das Ver- 
langen an Saeluen, es solle im Namen des Kreises in Wien um 
sehleonige Suspension des Edikts ▼orstellig werden. Dies leluten 
die siclislsehen Vertreter ab, indem sie es den einielnen Ständen 
anheimgeben wollten, sieh selbst an den kaiserliehen Hof m 
wenden. Erst als diese wiederholt hervorhoben, das sei nieht 
ihre, sondern des Kreisobersten Sache, willigten die Sachsen ein, 
dem Knrfltrsteo die Bitte der Stlnde vorzviragen« 

Dass damit die Angelegenheit nur auf die lange Bank ge- 
schoben sein sollt»', war allen klar. Deshalb oflenbar liesB der 
Fttrst von Sacltaeii-AUeiiiiurj:: die Erkläi-iing abgeben, er wolle 
persönlich nach Dresden reisen, um seinen albertinischen Vetter 
za Vorstellaagen in Wien zu veranlassen. Allein schon am 
nächsten. Tage war die Stimmung des Altcnbnrgers wieder nm- 
geschlagen ; man verspräche sich, so bedeuteten jetst seine Be- 
vollmächtigten die pommerschen Abgesandten, von einer knr- 
sächsischen Verwahrong gegen das Edikt keinen rechten Erfolg. 

Und diese Meinung war gewiss weit verbreitet Sachsen 
hatte in der sorflckliegenden Zeit seine Olanbensgenossen in 
empörender Weise vernachlässigt, ihre aahllosen Gesaehe am 
Vermittliing und Fttrspraehe zumeist nicht einmal zn beantworten 

für nötig befunden, kurz, sein ganzes Thun nur von dem 
einzigen Gedanken sich vorschreiben lassen, des Kaisers Freund 
zu bleiben. Dazu ging das (ierüeht um, Ferdinand habe den 
Kurfürsten unter der Hand wissen lassen, dass er nicht gemeint 
sei, das Edikt auch auf seine geistlichen Ottter in Anwendung 
zu bringen. Es war so einleuchtend, dass Ilabsburg seinen treuen 
und in tausend Nöten bewährten Freund eine Sonderstellung 
gewähren würde! Und wenn nicht Dankbarkeit den Kaiser dazu 
bestimmt hätte, sollte es nicht Klugheit thnn? man schuf eine 

Tupetz S. 138/139. 
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Spaltung zwischen den EvangellsclieD, die für die Durchführung 
des Restiturionsediktcs sehr in die Wagschale fallen musste. So 
tief aber Htnad bereits nach den Eifaiiruiigen der Vergangenheit 
Johann Georg in der Achtung der Protestanten, dass man kaum 
zweifelte, er werde, ein zweiter ,.Jnda8 von Meissen", um solchen 
Lohn den Verrat seines Vorfahrtn Moritz überbieten. 

So herb dies Urteil war, es trat doch zn : der Sachse würde 
damals zufrieden gewesen sein, wenn aur ihm selbst sein geistlicher 
Besitz unangetastet belassen wäre; er rechnete darauf, aber er 
verrechnete sich. Man hatte sich allseits geirrt, wenn man hier 
hoffte, dort fürchtete, dass Oesterreich durch besondere Zuge- 
ständnisse in Saehen der Kirohengflter Johann Qeorg anf seiner 
Seite erhalten woUe. Zur Zeit des Leipziger Ullnjstages indes 
war der Knrftlrst noch dnrehaus der Hoflhting, von Wien ans in 
beater Form seines Bedtses rersiehert zn «erden, nnd die Icfthle 
Znrflekweisnng der naohgesnchten Termittlnng beim Kaiser, wie 
sie hier den KreisstSnden widetfnhr, war der Ansfloss dieser 
selbstsllchtigen Wünsche. 

So hatte sdiliesslich Brandenburg allerdings Recht behalten, 
wenn es von den Beratungen dieses Probationstages unter sHchsischer 
Aegide beide für eine Klärung der Ediktsfrage nicht viel erwartete. 
Wolii hatten zuletzt dort in Leipzig die ernestinischen Fürsten 
sich noch erboten, untereinander Massregeln zur Aiiwehr des 
Edikts zu her:iteii und die Mitstände von dem Ergebnis; zu ver- 
ständigen, allein was wollte dies bedeuten, wenn das Direktorium 
des Kreises in seiner ablehnenden Haltung verharrte? 

Um die Tage, wo die märkische Regierung durch die 
pommersohen Gesandten von dem negativen Erfolge des Leipziger 
Kreistages erfuhr, lief bei ihr noch ein dritter Antrag ein, der 
im Hinblick anf das Edikt einer Verstftndignng zwischen den 
evangelischen Ständen das Wort redete. 

Gleich naeh dem Erscheinen der Deklaration hatte nämlieh 
der Eniftrst von Kalai dasselbe den oberriieuiisohen Ständen 
mit emer Yermahnimg sor Naehaehtnng «ngesandt, nnd es liesa 
sich voranssetBen, dass gerade hier, wo die katholische Partei im 
starken Uebeigewichte war, bald voller Ernst gemacht werden 
würde mit der DnrohAhrtmg der Bestitationen. Daher traten 
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schon Anfang Mai die reformierten Grafen der Wetteran, die 
Qrafen von Isenburg, von Solms, von Saynn- Wittgenstein und 
von Hanau in Assenheim zu einer Besprechung znsamroen, die 
sie einig zeigte in dem EntBobliufie , sich dem Edikte zu wider- 
setaen. Sie sehrieben aneh an den Kmfttrsten von Brandenburg,*) 
der naoh dem Stnrie des Pftlsers als Haupt der Keformlerten 
DeutachlandB galt, nnd stellten ihm vor, wie wtlnsclienswert ein 
Znaanmiengehen aller Protestanten seL Man mUsste endlich der 
alten Zwietiaeht vergessen, die so lange von den Bdmischen an 
ihrem Vorteil geschUrt sei, und nach dem Beispiele der Vorfahren 
Jetai wiedemm wie ein Mann bei einander stehen. VieUeicht, sie 
möchten diese besonderen Vorschläge der Erwägung des Knrflirsten 
empfehlen, lasse sich eine Gesandtschaft aller Evangelischen an 
den Kaiser ins Werlc setzen, vielleicht auch könne man das 
Gütacliton des einen oder anderen Theologen über die wider 
das Edikt zu beobachtende Haltung einholen. 

Der Gedanke der Grafen war gewiss schön. Es wäre eine 
würdige Säkularfeier der Speierer Protestation gewesen, wenn 
wie damals die gemeinsame Gefahr die Freunde der Wittenberger 
und Schweizer Reformation einig gefiiiideu hätte im Frotest gegen 
römische Gewissensknechtnog. Allein diese Hoffiiang war verfrOht. 
Unter dem Eindrucke gerade des Leipaiger JProbationstages mnsste 
man in Cölln den idealen Plan der rheinischen Herren fiBr vn- 
dnrchfthrbar erachten; die Haltung des m&chtigsten luthetischen 
Fttrsten wies ein gemeinschaftliches Vorgehen aller Evangelischen 
ins Land der Trttume. Und Sachsens Selbstsucht schien überdies 
auch in Brandenburg das Mitgefühl mit anderen Stftnden beein- 
tr&ohtigt zu haben; man mochte fthnHch meinen, sich b^m Kaiser 
zu kompromittieren, wenn man der Klagen anderer Glaubens- 
gciiufisen sich annahm, ihre Beschwerden mit den eigenen verband. 
So klingt es uns fast entgegen aus dem Schreiben, mit dem die 
Räte den Vorschlag der Grafen erwiderten. Kein Wort verrät 
hier freudige Zustimmung zu dem Plane, den jeder Evangelische 
an sieh mit Freuden hätte begrüssen mtlssen ; ganz gescliäflBmässig 

») Assenheim *^ t^^* im 
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teilte man den Grafen mit, dass man ihre Wflnsohe dem Knrfllrsteii 
unterbreiten würde, übrigens aber in der Mark von RestitntionB- 
fordemngen nicht belästigt zu werden hoffe. Die Anlehnung, 
die reformierte Stände, snerst Anhnlt, dann die Wetteraner Grafen, 
bei ihrer Vormaoht foaadenbiifg gesuclit hatten, war eilblglos 
gewesen; Brandenburg hielt deh fem. 

Mittlerweile hatte sieh in deir Mark das Gerlieht ▼erbiet, 
man sttlnde unmittelbar vor dem Beginne der swangsweisen 

Restitntion, die noch Tor Pfingsten ihren Anfang nehmen sollte. 

Bis nach Holland hin war dies Gerede gedrungen, um sich dort 
sogar zu der Behauptung zu verdichten, es seien bereits neue 
Bischöfe für Brandenburg: und Havelberg ernannt und eingewiesen 
worden. 1) Erschreckt fragte das Ilavelbererer Domkapitel des- 
wegen in C'>nn :m ; und wenn auch die Räte nichts picheres 
wussten, so sprach ihnen selbst doch alles dafür, dass die Resti- 
tution demnächst wie ein Blitz ans heiterem Himmel über die 
Mark kommen werde. 

Da traf auch sehon die erste Sefareckenspost ein: der Agent 
Breithaupt beriebtete aus Wien, das« die Edikiaexekutoren ihr 
den obersächfliBehen Kreis nunmehr vom Kaiser ernannt seien, 
der in der Hark höchst unbeliebte Oberst Aldringen, der Relehs- 
hofrat Dr. Mensel und ein von Metternich, wohl der Domherr 
des Trierer Er2Btiftes.>) An der Wahrheit dieser Naehiieht blieb 
kein Zweifel, und sie musste den Geheimen Räten desto unan- 
genehmer sein, als sie bisher mit ihren Vorkehrungen gegen das 
Edikt wenig Glück gehabt hatten. Die Mehrzahl von den In- 
habern geistlicher Güter liess sich mit der Einsendung des ge- 
forderten Berichtes sehr viel Zeit; nur ganz vereinzelt war schon 
im April eine Erkliirung eingelaufen, und auch der Mai vorstrich, 
ohne dass eine erhebliche Anzahl der Beteiligten der Regierung 
Nachricht gegeben hätte Der eine und der andere vom Land- 
adel kam wohl einmal zu persönlicher Besprechung nach Cölln, 
aber es blieben dies so auffallend wenig, dass Pruokmann die 

Schwarzenberg an den Kurfttrsten, Haag 20. Juni 1629. 

Breitbaiqit sn den brandenborgischen SekxetSr Bobert Weüer 
9./19. Mai 1629. 
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Besorgnis äusserte, die flbrigen möchten sieli Bohon mit dem 
Gedanken einer kntholiachen Konyersion yertnutt maelien, um 
das eingesogene Kirohengnt vielleioht Ar sich an retten. Was 
«ber sehliesslieh an Auskünften eingegangen war, konnte den 
Wlinsohen der Staatsleitnng keinesfalls genngthnn, sondern wies 
ihr immer nur neue Anf^ben sa. Da meldete Lorens von 
Waehhols ans der Neomark, dass sein Kloster Waehholzhansen 
iwar Tor 165S Biktdarisiert worden sei, dass aber einzelne MOnehe 
noch ttber dies Jahr hlnau darinnen gelebt hfttten; ob dies sieh 
gegen ihn würde ansbenten lassen? Fast empört erwiderte der 
Kanzler, wo denn in dem Edikt das Absterben des letzten 
Mönches als Massstab aufgestellt worden sei! man solle nicht 
in so thörichter Weise „hereinplnmpen". Die Folgezeit sollte 
allerdings lehren, dass Wachholz' Frage die Auffassung der 
katholischen Partei fibcr das Kennzeichen der vollzogenen Säku- 
larisation richtiger getroffen hatte als Pruckmanns Antwort. 

Mit einem wunderbaren Ansinnen trat damals die Altstadt 
Brandenbnrg an die Regierung heran. Durch knrftlrstUches Pri- 
vileg vom Jahre 1540*) war ihr das Barfüsaerkl oster in der 
Stadt für den Unterhalt der Kirchen, Scholen und Spit&ler über- 
eignet Wörden, wie das eine noch vorhandene Urkunde mit den 
Untorsehriften Joachims II. und seines Kanzlers Johann Weinlttben 
bewies. Nun war jedoch von dieser Urinmde das Wachs der 
Siegelung Tollständig Tersohwmiden, nnd damit der Wert des 
Diploms hödist anfechtbar geworden. Deshalb verfielen die 
weisen Stadt^ftter von Brandenbnrg anf den Gedanken, mit 
Untoisttttanng der liegierung dem Mangel abzuhelfen und das 
Siegel zu erneuern. Man seheint an sich in Cölln nicht abge- 
n( iiit ^-^ewesen zu sein, dem Wunsche der Brandenljurgei zu will- 
iahren; allein man sah sich dazu ausser Stande, da das Siegel 
Joachims, wie es die Sitte vorschrieb, sogleich nach seinem Tode 
dem Gebrauche entzogen und vernichtet worden wai . l )er fromme 
Bf'trugliess sich nicht ins Werk setzen. In crosse Verlegenheit aber 
brachte Yollends die Käte der Bericht der Stadt Ferleberg ; diese 

1) Dieses Datum nennt der Beiieht der Altstadt; jetzt ist die Ur* 
künde nicht mehr vorhanden, sondem nur eine andere desselben Lihslts 
Tom Freitag nach GsUi 1M4. (BatsarohiT zn Btaadenbarg.) 
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nämlich sandte die Kopie eines die Landesreformation betreflfen- 
den Abschiedes vom Jahre 1540 ein, und bat dabei, ihn mit 
dem alt«n Original der Matrikel zu vergleichen. Die Matrikel 
&nd ach nnn freilich, aber mm Schrecken der Regienmg In 
einem Znstande der Unleserlicbkeit und Unordnung, dass man 
sie, wie Prackmann gelbst erUSrte, kaum als Matrikel werden 
gelten lassen können. Und doch hätte man sw^felsohne in 
▼iden wichtigen Fragen auf ihre Antoritftt sniflckgehen mUssen. 

Da nim ttberdies die meisten der eingesandten Berichte da- 
durch nnbranchbar waren, dass sie auf Tbatsachen Bexng nahmen, 
die hinter dem krltiscken Jahre 1558 lagen, nnd da gleichseitig 
die Lage mit der Emennnng der kaiserlichen Kreisexekntoren 
eine wesentliche Verscliärfuiibr angenommen hatte, ßo beschloss 
man in Colin, eine abermalige Mahnung an die säumigen Be- 
sitzer geistlicher Gtiter zn erlassen J) Unter Hinweis anf die 
Gefahr eines baldifjen Erscheinens der Exekutionskonmiibsion 
forderte mau dieselben anl, den verlangten Bericht endlich zu 
erslntftn; denn wenn sie anch jetzt so „.schläfrif? und langsam" 
fortführen, so möchten sie es leicht bitter bereuen. Diese ernste 
Vorstellung wirkte. Zwar beendigten etliche der BetroÖenen erst 
im August ihre Nachforschungen, jedoch von den weitaus meisten 
erhielten die Geheimen Räte während des Juni und des Juli die 
begehrte Aoskmift Uber die Einatehnng ihres ehedem geistlichen 
Besities. 

Anf Grand dieses nnd des von der Begierong selbst hin 
and her gesammelten Materials unternahm es nun Pruckmann, 
eine ansDlhrliche Darlegang Uber den Verlauf der mttrkiBohen 
Reformation bis zum Passauer Vertrage abanfassen. Ihre Auf- 
gabe war der Nachweis, dass die Reformation Im Jahre 1552 
abgeschlossen, seit dem Passauer Schluas mitlün nichts neues im 
Lande eingefflhrt worden sei. Viele Wochen hindurch, vom Juli 
bis zum Ende September, hat der Kanzler über dieser Arbeit 
gesessen, dann wurde ihre Reinschrift dem Archive einverleibt, 
um im Bedarfsfälle den Exekutionskommissaren gegenüber Dienste 
zu thon. 



t^ w\ ;i 29. Mai 



) D. d. i^ ""^ 1629. 
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Trotz aller B«mttliiingen ist es mir nicht gelungen, dieses 
Beriektes habhaft zu werden, und es scheint leider nnr geringe 
Hoflbnng zu bestehen, dass etwa spätere mit mehr Glflok diesem 
interessanten Aktenstücke auf die Spnr konmien werden. Denn 
d«88 wir in ihm einen wiebttgen Beitrag Ar die Geschichte der 
mSrkiflchen Befonnation gewinnen wttrden, erhellt ans der Angabe 
Pruekmanns, er hoffis in seiner Darlegung anch nicht einen Ort 
übergangen zu haben, wo einstens geistlicher Besita gewesen wäre« 

Von all diesem reichen Stoffe Hessen sich nur wenige disiecta 

membra entdecken, etliche Aktennachweise,') die sich der Kanzler 
för die Aii&aibeitung seiner Reformationsgescliichte niederge- 
8cbrieben hatte und ein grösseres Fragment, das die P^inführung 
der neuen Lehre im Stifte Brandenburg behandelt und von Pruck- 
mann selbst als Auszug aus seinen Darlegungen über die Bißtnms- 
reformation dem Brandenburger Domkapitel übersandt worden ist.^) 

Nach längeren Zögern erst und auf wiederholte Anmahnnng 
ans Cölln nimlich hatte anch das dortige Domkapitel, neben 
dem Havelberger der Tornehmste und reichste nnter den Inhabern 
▼on ehemals katholischem Kirchengnt, der Weisung der Regierong 
Folge gegeben nnd seine Nachrichten Uber die Reformation des 
Bistnms mitgeteÜi Sie waren dttrftig gcnng ausgefallen, konnten 
Jedenfklls nicht ausreichen, um die vorpassauische Einftthmng 
der Reformation bestimmt an erweisen« Das betreffende Akten- 
mateilal mochte, wie man in Brandenburg annahm, durch eine 
Feuersbranst vernichtet worden sein, die im Jahre 1596 die 
Burg heimgesucht hatte. ^) 

Da ward Anfang September der Stattlialter Markgraf Sigis- 
mund von der Gemahlin des Magdeburger Administrators Christian 
Wilhelm benachrichtigt, dass der Abt von Questeuberg den Auftrag 
hätte, das Stift Brandenburg samt allem Zubehdr eiDZUziehen, 

») StA. 13/1 2 b. 

*) Doulkapitularlschea Archiv zu Brandenburg. Tit III, lit. D. 
Nr. 6. 

*) Der Verlast tat, wenn er Überhaupt ststtgeibnden iiat, nidit 
so gross gewesen, wie man dsmsls amishm. loh habe das Torhandeae 
Material jibigst in einer Arbeit Aber die Befomation hn Bistum Branden- 
burg verwendet und fand es nnerwsitet reichhaltig. 
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und dass er mit der Au^-lühruug seines Kt iVhls bald den Anfang 
machen würde. Sollte jetzt wirklich Questenber^:« Droliuug, die 
er einst in Jericho w ausgesprochen hatte, Wahrheit werden? 
Pjrnckmann mochte nicht recht danun glauben, weil ihm jflngst 
gemeldet war, man habe in Wien vor der Hand anderweitige 
Absichten mit den märkischen Bistflmem. Allein, Vorsicht war 
geboten, nnd so wollte er fflr den Kotfall das Brandenburger 
Kapitel in die Lage eetien, für die Beformatton des Stiftes Be- 
lege beiiabringen. Diesem Streben des Kanzlers yetdanken wir 
unseren „Extrakt ans dem Beriekte von den geistliehen Qttern, 
betreffend das Domkapitel sn Brandenbnrg, dass dies Domicapilel 
fort anfanges mit reformiert worden," den Pmelunann mit dem 
Vermerke ,,Gito oito dto eito oito dtisrime** am 8. September naek 
Brandenburg sebiekte. 

In dem begleitenden Schreiben wies er zunächst darauf hin, 
dariö die miiikiöchen Stifter zu allen Zeiten Landstiindtj gewesen 
wären; das könne er ausführlich dailliun vor allem aus Akten, 
die sich „an einem Orte ausser Landes" befänden — vermutlich 
in Magdeburg", zu dessen Suffragauen Brandenbnrg und Havelberg 
gehört hatten. Ernstlich wird sich in der That der landständische 
Charakter der märkischen Bistümer kaum bestreiten lassen ; trotz- 
dem wai* es von gegnerischer Seite wiederholt und noch jüngst 
indirekt durch das Geltendmacben der preees primariae geschehen. 
Yermochte nnn aber Pmckmann nachzuweisen, dass die Stifter 
8U den immediaten nieht gez&blt werden dflrften, so gewähr» 
leistete das den einen grossen Vorteil, daes auf sie der geistliche 
Vorbehalt, wie er jetat durch das Edikt bestätigt war, billiger- 
weise nicht in Anwendung gebracht werden kdnnte. 

Nachdem der Kanzler dem Bistum diese Sicherh^t gegeben, 
sucht er es gegenflber der zweiten Forderung der kaiserlidien 
Deklaration zu verteidigen, welche die Rückgabe aller nach 
165S eingezogenen Hedlatstifter verlangte. In fdnftehn Punkten 
bemüht sieh sein Bericht, es rar Gewissheit zu maehen, dass am 
Tage des Pasaauer Vertrages die Reform des Brandenburger 
Stiftes laugst ihren Abschluss gefunden hatte. Und sind seine 
Gründe nicht immer durchschlagend und nicht selten der ent- 
gegengesetzten Deutung fähig, so bezeugen sie uns doch Pruck- 
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manns Gabe, ans scheinbar nebensächlichen Daten geschickt 
SchlüBBe zu ziehen, und grade dieser Umstand läset ans aus dem 
Fragmente seiner Arbeit folgern, dass sie ein Werk des emBigsten 
Fleifises und hohen Scharfsiiuis w«r. 

Während der Eampf gegen das Restitntionsedikt vom Tage 
seiner Zustellnng an einen grossen Teil der Zeit und Arbeitskraft 
der Geheinea Rite in Cölln beanspruelit hatte, bette der Knr- 
fllrst seibat ibm nieht die Beachtung sngewindt, die man wohl 
bitte YOranfsetzen dllrfen. Es yerstrieb germnme Weile, bis man 
von ihm überhaupt eine Antwort anf die Znaendong desEdiktee 
erhielt Indes wir wflrden fehlgehen, wenn wir meinten, man 
habe dort in Prenasen die Sache als nicht allzu gefiUirlich 
betmobtet; allein die Verwiekinngen, welche gerade damals, 
wo ein Walfenstillatand in Anssicht stand, die Thätigkeit der 
prenssisehen Landesregierang auf das höchste anspannten, wirkten 
auf den Gedankenaustausch der beiden Regierungen nicht minder 
nachteilig als die vollkommene Unsicherheit des Postverkehi-s, 
dem mau während dieses Sommers nur mit Angst und Bangen 
eine Botschaft anvertraute. Sobald man aber in Preussen ein 
wenig zu Atem gekommen war. eiwog man s tt^lcuh mit allem 
Ernste die Lage, welche das Edikt geschaüeu. Knesebeck, der 
cintiussreichBte und bedeutendste unter den preussischen Ratgebern 
Georg Wilhelms, war es wohl, der jetzt auf eine Frage zurttck- 
kam, die bereits vor Monaten der Gegenstand eingehender £r- 
örtemngen gewesen war. Mochte es daznmal etwa nicht rätlich 
gewesen sein, ans Anlass des MUnchhansenschen Streitfalles einen 
Protest gegen die Rftekfordemng von Kirchengtttem an den 
Kaiser zu richten, weil man dadurch etwa den noch nicht er- 
folgten Angriff gerade heransgefordert hfttte, so konnte dies 
Bedenken nach dem Erlasse der Deldaration nicht mehr den 
Ansscblag geben. Wftre es nnklng gewesen, sich dnreh dnen 
inoiBzienen Verstoss zu einer offiziellen Erwiderung reizen zn 
lassen, so konnte jetzt, wo der Streit öffentlich proklamiert war, 
weitere Zorfickhaltang ein schlimmer taktischer Fehler sein. Die 
alte Frage, Protest oder Schweigen, heischte gebieterisch eine 
abermalige Antwort. 

Der Kurfürbt wagte billiger weise nicht, diese Frage von 
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Prensßcn aus zu eiit>( In-idt n, ohne »ie vorher Beinen Collner 
]\;i{f n zur erneuten Begutachtung vorzulegen. Ueber vier Punkte 
vornehmlich wünschte er ihre Ansicht. Zavorderst fragte er an, 
ob Bian dem Kaiser den Empfang des Ediktes mitteilen and dabei 
etwa zugleich die Ueberzengung kundgeben solle, es könne nur 
dasn beisatragen, die Feindschaft der Stftnde unter einander nocli 
weiter xn nibren. £r begebrt xweitens das Urteil des Geheimen 
Rates darnber, ob es sieh nicht empfehle, mit EurBaehsen in 
Verbindung sa treten, damit Johann Qeoig die Suspension des 
Ediktes auswirke. Die dritte IVage wies auf die Möglichkeit 
hin, sieh mit den gesamten evangelischen Stinden des Beiches 
über einen gemefaisehafOichen Protest m Terstlndigen, wihrend 
znletat den Riten angegeben ward, dem Enrfllrsten Yorschlige 
zn unterbreiten, wie man verfahren sollte, falls im Lande that- 
sächlich mit der Exekution des Ediktes und der Ausweisung der 
Reformierten begonnen werden sollte. 

Wenngleich nun Georg Wilhelm Beine eigene Ansicht oder 
die seiner prcussischen Rfite offen dahin bekannte, dass man jetzt 
mit einer Eingabe an den Kaiser nicht länger verziehen dürfe, 
so waren seine Minister in Cölln doch anderen Sinnes.^) Zu 
vieles schien ihnen noch immer gegen einen solchen Schritt zn 
sprechen. Zn einer kanen Empfangsbescheinigimg Uber den 
Eingang des Ediktes war es zn spät, wo dieses schon seit vier 
Monaten der Oeffentlichkeit bekannt gegeben war; sie schien 
also ebenso entbehrlich wie eines evangelischen Knrstaates nn- 
würdig. Ging man aber Aber die Linie eines formellen Recepisse 
hinans, dann trat wieder die alte Gefahr in ihre Rechte: man 
wnsste ja, dass ein Protest gegen Osterreichische Machenschaften 
die höchste Vorsicht erheische, weil der Wiener Hof das besondere 
Qesohick besass, harmlose Worte zn missdeuten nnd ihrem Ur- 
heber einen Strick daraus zu drehen. 

Und Brandenburp: zumal hatte dauernd ;ill(n Grund, sich 
vor den verschlagenen i\^ünsteu der kaiserlichen Regierung zu 
htiten, die immer nur nach einer Gelegenheit ausspähte, um Georg 
Wilhelm neue Unannehmlichkeiten zu bereiten. Jtingst erst hatte 

') Relation vom 6./ 16. Augast 1629. 
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der Wiener Ptemienniiiister Eggenberp seraem Heiren geftlsehte 
Schreiben vorgelegt, >) taa denen henrorgehen Bollte, dass der 
Enrfttrst den Schwedenkdnig zun Einfidle in das Reieh aufgefordert 

und ihm für diesen Fall seinen und des gesamten evangelischen 
Deutschlands Unterstützung zugesagt hätte. Bei einem Gegner, 
der selbst das Mittel gemeiner Fälschung nicht versclimähte, 
durfte man sich gewärtigen, dass er jetzt in einer Protesteingabe 
tausend Haken finden werde, um daran ein dichtes Gewebe von 
Trüg und Niedertracht anzukntipfen. Zu alledem lehrte aber auch 
die Erfahrung der letzten Wochen, dass Einspruch den Habs- 
burger nicht im mindesten bei der Dnrcbftihmng seiner Pläne 
beirrte. Württemberg hatte soeben seine Gesandten in Wien 
gehabt, um gegen das Edikt zn protestieren, die Grafen von 
Hanau, Isenburg und Sayn-Wittgenstein hatten nebst anderen da- 
selbBt persönlich Vorstellungen erhoben: es hatte gar nichts 
gefruchtet Die Senteni der Deklaration stand dem Kaiser einmal 
festi es galt „fttr einen Gottesdienst", den Protestanten die geist- 
liehen Guter za. ranben nnd den Oalvimsmtia anstorotten. Wosn 
sieh also erst mit der gefthrliohen Stilisiemng einer Eingabe 
abmflhen! Die Hauptsache blieb — dies heben die Bftte in ihrer 
Erwiderung an Georg Wilhelm nicht mit Unrecht herror — 
einstweilen wenigstens der möglichst genaue Nadiweis, dass das 
Land bereits vor 1553 in allen seinen Teilen evangelisch ge- 
worden sei ; dieser Nachweis aber musste später so gut wie jetzt 
sein© Wirkung thun. 

Nicht minder zwecklos als eine, Entgegnung auf die Zu- 
schickung des Ediktes schien es ferner den Räten, an Kursachsen 
die Bitte zu richten, dass es in Wien auf Suspension desselben 
dränge. Zuerst kommt da der Reformiei-te in Pruckmann zum 
Worte: der sehändliche Uo$ und seine Oameraden" hätten Johann 
Georg dahin gebracht, dass er die Calvinisten verabscheue „wie 
die Aegypier die Juden". Er werde nicht daran denken, um 
der Wttnsehe des reformierten Brandenburgers willen auch nur 
einen Finger zu rühren. Dabei war es jetst nicht mehr allein 
Sachsens Verhalten auf dem Probationstage, was solch nngflnstige 

0 Helation vom 8./1S. Müiz 1629. 
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Meinung bei den GöUner Bäten waoh erhalten hatte, anch neuerliche 
Maehriehten gaben m denken nnd liesBen den Saehsen nach wie 
▼or als den beeonderen QVnafling Ferdinands efsdielnen. Man 
hatte eT&hxen, da» der Kaiser im Juli den Grafen TrauttanamiB- 
dorff als Bpesialgeaandten am Blohsiflehen Hofe gehabt hatte, nm 
ihn, wie es aneh jetit wieder hieaa, des ungestörten BesitBes 
seiner Stifter an versiehem. Der Gesandte hllte, so enftlilte 
man sieh, dem EnrfBraten angesonnen, die Ijansitaen an den 
Kaiser znrflckziigeben und sieh dafür doreh brandenbnrgische 
Landesteile entsehidigen an lassen. Freüioh hatte dieses Aner- 
bieten eine herbe Abfertigung erfahren: nach der Beranbnng 
der Mecklenburger lierzügc, su sollte der Kuriuibt Trauttmanna- 
dorff angelassen haben, komme die Reihe an einen Reichsfflrsten 
nach dem anderen, und würde sicherlich zuletzt anch ihn treffen. 

In Wahrheit war man bei der brandenburgischen Kegiernng 
fiber das Anbringen des kaiserlichen Gesandten schlecht berichtet 
Die Sache stand jnst nmgekelirt Johann Georg hatte eine 
Garantie fttr seine Stifter wohl erstrebt, aber der Kaiser hatte 
sieh gehütet sie aiiSBnspreohen.i) Korsaehsens Politik war also 
im Gmnde schlimmer noeh als ihr gegenwirtiger Ruf l>ei Branden* 
bnrg. Aber selbst jene angeblieh so sehrofib, Erwiderang des 
Kmfdrsten an Tranttmannsdorff Hess doch die IVage olfen, ob 
nicht Johann Georg, warn er ^ch gleich Uber eine anoh ftir 
Saohsen hOehst bedenUiohe Benmbnng des Naehbarstaates eai' 
rfistete^ durch Sonderrortdle sieh von den Evangelischen habe 
trennen lassen. Jeden&lls gab die Thatsaehe, dass überhaupt 
nach dem Erlasse des Restitntionsedikts nnter der Hand intime 
Beziehnogen zwischen Wien nnd Dresden gepflegt worden, dem 
Argwohn in diu Zuverlässigkeit der knrsächsischen Tülilik neue 
Nahrung. 

War nun indes wirklich, wie es ja schien, Oesterreich 
bei Knrsachsen auf ernstliche Ablehnung gestossen, so wflrde, 
sagte man sich auf der anderen Seite, die Intervention des 
Dresdttier Hofes beim Kaiser nicht einmal verfangen ; sie schien 
demnadi nnter allen Umstünden jetat awecklos. Denn die 

TopetE S. 142—144. 



Digitized by Google 



51 

habsbnigiflehe Politik hatte im Jjuäe der Jahre einen viel su 
tiefen Bliek in die Aktionennliiflt Johann George getfaas, um Bich 
seinetwegen irgendwie einen Zligel annilegen. In Wien wollte 
man mit Sachsen IVennd bleibeni doeh ohne ilmi einen Yormg 
ni gewahren; man war so weit, dass man ihm keinen Preis mehr 
Ar seine fernere IVenndschaft glaahte bieten m mllssen* 

So spielte EusaehBen die denkbar trauiigäte Rolle: von 
Habsbürg verschmftbt in seinem Llebeswerben, den dentsehen 
Protestanten um seiner Gesinnung willen verdächtig, geriet es 
durch seine Halbheit in die Gefahr völliger Isolierung. Sein 
nächster Nachbar nnd Mitkurfurst trug Bedenken, in einer das 
evangelische Deutschland von Grund ans erregenden Frage ein 
Wort der Verständigimg mit ihm zu wechseln. 

Glaubten unn ans all solchen Erwägungen heraus die Geheimen 
Räte ihrem Herren eine Anknüpfung mit Sachsen widerraten zu 
müssen, so war damit auch bereits die Autwort auf dessen dritte 
Frage gegeben ; sie mnssten sich auch gegenüber dem Gedanken 
eines gesamtevangelischen Protestes wider das Edikt ablehnend 
▼erhalten. Denn ein Ausschluss Sachsens wäre dabei nicht an« 
gegangen, er hätte die Uneinigkeit im protestantischen Lager 
▼or aller Welt enthfillt und die Parteiong selbst anf das äneserste 
gest^gert 

Dem Tenor seiner Anfrage naeh scheint Georg Wilhelm 
im Gmnde Beines Herzens gewflnseht lu haben, dass ihm die 
Oöllner Bftte eine Yerbindnng mit Sachsen nnd den übrigen 
Ständen empfehlen möchten, mid dies wohl nm so mehr, als er 
wiederholt von einxelnen Jener Stände m Anknflpfiing von da- 
hin gebenden Yerhandlnngen angefordert war. Allein nnbeein- 
flusst von den Erwartungen ihres Kurfürsten waren Pruckmann 
und seine Kollegen zu ganz anderen Schlüssen gekommen. Da- 
gegen sahen sie sich in Hinsicht auf die letzte Anfrage ihres 
Herren der unangeneiimen Pflicht überhoben, zwiespältiger Ansicht 
mit diesem zu sein. Hatte Georg Wilhelm die Ueberzcugimg 
geäussert, man würde keine Mittel haben, sich einer gewalt- 
samen Durchführung des Ediktes in der Mark zu widersetzen, so 
musste das wohlerwogene Urteil seiner Käte diese trübe Ge- 
wissheit ihm wohl bestätigen; man solle förmlich protestieren, 
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dahin fassten sie sich zusammen, könne im flbrigen aber die 
0uig« eben mir geaehehen lasMiL 

Ueber eine Sache mde», die dem Kmfilnten besonderen 
Kummer bereitete, meinte ihn Pmekmann beruhigen sn können, 
d«88 nimlieh eneh imter der Yomnusetning einer streng dnieh- 
geflihrton Beetitotion die reformierte Hofkirehe sor hdligen 
DreÜkltigkeit in CftUn nicht den Papisten in die Hinde feilen 
wurde, sintemalcB sie niemals dem rOmischen Knltos gedient 
bitte. Ein merkwUrdiger historischer hrtimi nnd eitel Selbst- 
täaschnng, diese Ansicht des Kanzlers ! Denn der Dom zn Cölln 
war einmal nicht, wie Pruckmann wer weiss nach was für 
zweifelliaften Dokumenten vermeinte, im Jahre 1537 neu errichtet 
und von Anfang: an evangelischem Gottesdienst geweiht gewesen,*) 
soLblun aber mid vonieLnilirh dürfte selbst die Richtigkeit dieser 
Bfhauptuug die Hof kirr lie dem reformierten Bekenntnisse nicht 
gesichert haben. Die Koiifi ssion der Calviner war durch das 
Edikt absolut untersagt, für ihre Anhänger hatte die Frage, ob 
vor ob nach dem P^saner Vertrage eingezogen, keinerlei Be- 
deutong. Rechtlich hätte die Kirche wohl dem Lnthertnm restituiert 
werden mUssen; allein, würde der Katbolizismos nach dem Rechte 
▼erfUiren seini Die Befürchtung lag sehr nahe, dass er die 
eigenartige SteUong des Domes benntcen würde, um ilm mit gut 
oder sclileoht Terhohlenem Reehtsbraeh dem katholischen Kultus 
xa. ftbereignen. ünd dann, welch weitlenehtcndes Siegesseiehen 
mvsste es sein, wenn die Hofkirehe der Enrfllrsten von Branden- 
burg im Zentrum der ketserischen Hark ein erster Sammelponkt 
romgltnbiger Ohristen wurde! 

W( nii nun auch der Kanzler nicht den ganzen Emst der 
Latrc iiljtiiblif^kte, so unterbreitete er doch dem Kurfürsten, wie 
dieser es gewünscht, Vorschläge darüber, wie man einer gewalt- 
samen Einziehung der Dreifaltigkeitskirche Ix-i^^t i^nen könne. Es 
ist das vollendete System der Verschleppung. Beim Erscheinen 
der Exekutoren will der Kanzler zuerst vorschützen, dass er in 
Abwesenheit des Kurftirstcn über Aendemng in der Stellung der 
Hof kirche mit niemandem verhandeln dürfe und smn mindesten 

0 Scbwebel: Geschichte der Stadt Berlin 1, 422. 



Digitized by Go 



58 



erst heim Kaiser um Aufhebung dieser Exekution gegen den 
Privatbesitz eines Knrftlrsten Schritte thnn müsse. Falls dann 
die Kommissare, wie zu erwarten stand, auf diese Einwendungen 
nicht weiter achteten, so sollte der mündliche Einspruch durch 
einen schriftlichen Protest verstärkt werden, der unter steter 
Betonung ihres Einverständnisses mit der Konfession die Lehre 
der märkischen Reformierten rechtfertigte. Und lehnten die 
Exekntoren die Annahme dieses Schriftstückes ab, so nahm der 
Kanzler ala letstes Aaskanftsmittel dessen Veröffentliehnng an, 
nm der Siehe der Galvioisten in niemandes Angen das geringste 
an vergeben nnd nm alle Welt zum Zeugen wider die Gewalt- 
politUc des katholisehen Kaisers ansnmfen. 

Georg Wilhelm gab den Vorstelluigen seines Kanzlers aneh 
diesmal Gehdr, obgleieh sie den Ansehannngen am prensslschen 
Hofe gntee Teils zuwiderliefen; trotz schwerer Bedenken, schrieb 
er ihm, folge er seinem Rate weiterer Znrflekhaltnng. Insonder- 
heit ward es ihm schwer, sich Knrsachsen gegenüber so reserviert 
zu halten, wie es Pruckmann empfahl ; er hatte niemals über den 
lutherischen Nachbar und seinen Hof so ungünstig gedacht wie 
sein Kanzler, den freilich als verantwortlichen Leiter der branden- 
bnrgißchen Politik die maimif^tachen alten iind ueuen Invektiven 
der BächßiRchen Kefriening viel unniitteii)aier berührten. 

Leicliteren Herzens verzichtete der Kurfürst wohl auf den 
Plan, dem Kaiser einen Protest gegen das Edikt einzureichen; 
denn auch Scbwarzenbei^ riet ihm jetzt von einer derartigen 
Verwahnmg, ebenso aber von einer offiziellen Rechtfertigang 
seines Bekenntnisses ab, wie sie Prnckroann neit langem Tor- 
schlng. Ihm sprach gegen die ZweekmJIssigkeit einer calvi« 
nischen Konfession allerdings ein eigentttmlicher Grand: die 
Confeesio marchica weiche in wesentlichen Punkten von den 
Glanbenssitzen der flbrigen reformierten Landeskirchen ab nnd 
decke sich so sehr mit den Intherischen Ansehannngen, dass man 
sich getrost ala Lntheraner ausgeben mOge. Das war kein ehrlicher, 
ollcner Ifanneamnt, der ans diesem Rate sprach; allein, da Georg 
Wilhelm an sich wenig Neigung hatte, in Wien eine Darlegung 
der reformierten Lehre einzureichen, so liess er sich anch 
$chwarzenberg6 Argument sicherlich nicht ungern gefallen. Der 
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Lieblingsplan des Kauzlers und ßthepea fiel endgiltig und ward 
im Archive bestattet 

Schwansenberg empfahl auch völlige PasBivit&t gegen alle 
weiteren Bestimmimgeii des Edikts, nnd hierin Bchien sein Urteil 
dem Karftirsteii vor allem wertvoll sein m mfissen, weil niemand 
die Stimmimgen und Strebangen am Ostaveiclusehen Hofe so 
grUndlieh kannte wie er. Man vnsste Ja» daas bei seiner jflngsfcen 
Anwesenheit in Wien die Bede aneh von der Beetitation der geist- 
liehen Güter gewesen war, nnd Georg Wilhelm nahm an, dass er 
damals in betreff dieser Güter für die Hark „etwas Unter sieh ge- 
braefat**, einige Znsioheningen erhalten hfttte. Wunderbarer Weise 
aber hatte man hnmer noeh nieht erfUiren, worin diese etwa be- 
stehen mochten, nnd daher hatte der EirAist bald nach Eingang 
des Ediktes durch den Oberstleutnant von Bnrgsdorf diesbezügliche 
Auskunft von seinem i'rcmierminister erbeten. Jetzt stellte sich 
heraus, dass man sich in Wien irgendwelcher Verhelssungen auf 
das sorgfältigste enthalten hatte. Die geistlichen Güter, welche 
nach dem Passauer Vertrage eingezogen seien, antwortete Schwarzen- 
berg, müsste man auf jeden Fall zurückgeben; anderes habe er 
nicht zTi orreichen vermocht. Nur hoffe er eben, dass die Kestitutions- 
fordeiiing eich kaum auf eines der märkischen Kirchengtiter werde 
anwenden lassen. Davon, dass man dem Kurfürsten nans besonderen 
Gnaden den Besitz seiner Landesbistümer gönnen werde, stand 
gar nichts geschrieben. Wohl aber meldete gerade damals — im 
Angost — Bebnick an Schwarzenberg ahi ziemlich sicher, dass sie 
von dem Kardinal Kiesel ihm zogedacht seien, nnd diese Na<di- 
rieht ist es wohl gewesenf die Pmekmann veranlasste, die an- 
gekündigte Einziehung des Bistums Brandenburg durch Questen- 
borg als unwahrscheinlich zn bezeichnen. Man rechnete nach 
neuen wie nach alten Versicherungen fast mit Bestimmtheit da- 
rauf, dass Schwarzenberg mit der Beute abziehen werde. Und 
wenn der Graf es spiter in Abrede stellte, dass sein Streben 
anf die Erwerbung der märkischen Stifter ginge, so ist ein 
Zweifel an der Aufrichtigkeit dieser Versicherung nicht nnbe- 
reclitigt; bemühte er sich vielleicht nicht geradezu um die Ver- 
leihung, so hätt« er sie gewiss doch geduldet. Seinen eigenen 
Berichten an den Kurfürsten zulol^e freilich hoffte er auf die 
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Gewinnung des Bistums Verden, um es dünn an Brandenburg zu 
resignieren; er will auch daran gedacht haben, Cammin zu er- 
werben und dort, den Kurfürsten zum Koadjutoi zu bestellen. 
Allein man kauu sich niemals des Verdachtes erwehren, dass 
Schwarzenberg bei seinen verschiedenartigen Vorschlägen an 
Georg Wilhelm zum guten Teil die Absicht verfolgte, indem er 
ihm bald diese bald jene lockende Aussicht eröffnete, den Kur- 
üDrBten weiterhin im Banne seiner persönlichen Pläne zn erhalten. 
Im besten Falle möchte man es ihm als Eitelkeit, als Grossmanns- 
saeht anslegen, die sich wirklich einbiidetei das Heft in den Händen 
m haben. Denn dass man in Wien ernstlich iriUens gewesen 
wire, den Grafen mit BistOmein ansnistatCen, das m glauben 
mOohte sieh wohl niemand entsehliessen; man daohte dort dooh 
m ehrlich an die Restitation, nm sie auf derlei Weise snr Posse 
herabsinken an lassen. 

Es bldbt also für ims dabei, dass Sehwarsenberg auch hier 
kehl offenes Spiel mit sehiem Heim gespielt hai Er riet dem 
KnrfiliBten an schweigen, weil er Oeeteneloh keine Unbequem- 
lichkeiten bereiten wollte; wenn ihn dann dieses Stillschweigen 
bei seinen evangelischen Glaubensgenossen diskreditierte, desto 
besser für des Grafen Abbicliten. Dann mücLte er um so eher 
duruuf zählen, die Mark völlig in dem l^ahrwasser der habs- 
burgischen Politik zu erhalten. 

Zwei Kräfte, sonst beinahe grundsätzlich wider einander 
strebend, der KinHuss des Kanzlers und die llerrschsiioht Selnvarzen- 
bergs, hatten hier einmal in der gleichen Richtung gewirkt. Sie 
haben, unterstützt von der angeborenen Abneigung Georg Wilhelms 
gegen entscheidende Entschlü«:^^, die an sich kaum verstindliche 
Thatsachc zu Wege gebracht, dass das grosse Brandenburg eine 
Herausforderung nleht beantwortete, die Staat und Glauben in 
anerhörter Weise angriff. Damals war es denn auch, dass diese 
Zorflckhaltuig ebie erneute Bestfttigmig empfing in der Erwiderung 
Georg Wilhelms anf das oben erwihnte Sohroiben der rheinischen 
Grafon: Jede besondere Massregel gegen das Ediirt liess man 
t011% fai der Schwebe nnd sprach nnr gsns im Allgemeinen von 
der HagUehkeit einer kflnitigen Verstftndiguu^^ unter den Evan- 
gelischen. 
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Wir fragen, ob dieee Politik die richtige wn und €b es 
nicht besser g^ewesen wäre, von vornherein emsthaft mit den 
Glanben8«^enossen anzuknüpfen. Knesebek, der preussische Beirat 
des Kurfürsten wollte es, Pmckmann hielt ihm das Widenpiel 
nnd siegte. Wir möchten wünschen, dass Knesebeck Recht be- 
halten hätte. Die Aengstlichkeit in Cölln war in der lliat 
übertrieben, sie war nnwördip: und falsch. Kicht prutestierendes 
Schweigen, sondern lanter Protest war geboten; sein Ausbleiben 
mnsste Oesterreich auf dem betretenen Wege weiter treiben, de 
Evangelischen, die mit Fug auf den Vortritt der führenden 
protestantischen Staaten rechneten, an solchen Führern irre 
machen. Aus diesem Grunde duftea die Yeisiiche einzelner 
Stande, Ftthlnng mit Brandenbmg za gewinnen, niclit knixer 
Hand zorllekgewieBen, sie mnasten mit Wenden begr&BSt werden. 
Man mag wohl sweifeln, ob die mSrlüsche Begieroog £rfoIg 
gebabt bfttte, wenn sie etwa den Leipziger Probationstag besebickt 
nnd nnter dem friseben Eindmek dea Edil^tes Sachsen an einem 
gemeinsamen Protest bitte bestimmen woUoi. Immerbin ttint 
dne Politik der Entsehloesenheit oft genug Wunder. Hätte iHch 
Brandenbnrg damals an die Spitze der obersSchsiBeben Stftnde 
gestellt, ob nicht etwa Sachsen stutzig geworden wäre? Ob es 
nicht, wenn auch nur aus Furcht, seiner hegemonischen SicUung 
unter den Protestanten verlustig zu gehen, gelindere Saiten auf- 
gezogen hätte? Vorsichtig und behutsam musste Brandenburg 
gewiss verfahren, aber Vorsicht und Entschiedenheit schlie^sen 
einander nicht aus; die moralische Krnbernn«^ rles evangelischen 
Deutschlands war ein hoher Preis, nach dem ein Friedrich Wilhelm 
in gleicher Lage wohl gegritTen hätte, dessen sich aber Georg 
Wilhelm leider begab. Jetzt stand es so, dass man flber der 
unmittelbaren Sicherung des eigenen Territoriums alle anderen 
PlAne nnd Pflichten vergass. 

Fflr dessen Sioberbeit allerdings schien, soweit Tinte und 
Papier sichern kann, recht ausreichend gesorgt Zwei Denk- 
Bcbriften lagen bei den Akten, die Fmckmannscbe Ausarbeitung!) 

') Während des Druckes dieser Arbeit fand ich ün StA. Rep. 47/13 

unter den Befoimatlonsakten ein wdteres Fiagment d. d. 0~jög 1629, 
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flher dif mHrkisclie Kefonnation und die Deklaration über die 
Stellung der Reformierten. Trotzdem waren des Kurfürsten 
Wfinsche noch nicht befriedigt; es ist, als wenn er für die 
Unthätigkeit seiner Diplomatie einen Ersatz schaffen möchte in 
desto regerer Thätigkeit der Feder. Bereits im Juli hatte er 
seinem Kanzler die Weisung mgehen lassen, eine Widerlegung 
des kaiserlichen Ediktes flberkaiqtt abinfassen, nnd dabei alles 
das BusaniraenzQStellen, was dort in der Form wie in der Sadie 
gefehlt wllre. Weleh eine nngehenere Last er hiemiit dem krtnk- 
liehen nnd von Sorgen fast erdrttekten alten Hanne anferlegtoi 
das mochte sieh Georg WQhem, der selbst gdstiger Anstrengung 
und emster Arbeit abhold nnd nnfthig war, kaum klar gemacht 
haben ; er war gewöhnt, dass der nie rastende Greis seine Kraft 
rOeksichtslos nnd ohne Murren seinem Dienste widmete. 

Diesmal indes erhob Pmckmann Gegenvorstellungen; im 
iüteresse der Sache riet er ilim eine aiiderweitige Regelung ') 
an. Er steckte noch mitten in den Untersuchungen tiber die 
märkische Reformation, und musste acliou hier dem Kurfürsten 
erklären, dass es eine Arbeit sei, die viele, nicht nur zwei Hände 
besehiiüigen könnte. Die Suche nach Akten und das StiMÜuiu 
der einschlägigen juristischen Litteratur Hess sich unmöglich in 
der knappen Zeit abthun, die dem Kanzler bei seinen sonstigen 
Geschäften verblieb. Ueberhnupt aber versprach sich Prnckmann 
von weiteren DedulEtionen nicht vieL Mit üirer Veröffentlichnng 
wollte oder musste man zurttekhalten; wozu dann aber aber das 
Mass des Kotwendigsten hinausgehen nnd sieh auf eine Rezendon 
des Ediktes einlassen, von der man sonder Zweifel in Wien doch 
erfhhr, nnd die dort höchst übel vermerkt wurde, wenn man 
auch ihren Inhalt nicht Icannte? 

Georg Wilhelm trug wohl den persönlichen Wflnschen des 
Kanzlers Rechnung und entband ihn unter freundlicher Aner^ 
kennnng adner Arbeit Uber die mftrkisehe Reformation von der 
Abfassung der Ediktsrezeusion ; von seinem Plane selbst aber 

welches ohne Zweifel der Ausarbeitung Pruckmanns mit zu Grunde 
gelegen hat und zahlreiche Notizen Uber die Reformation der märkischctt 

Stifter, Klostor nnd Aemtcr enthält. 

>) Kelation yom 6./ 10. August 1619, 



Digitized by Google 



58 



ging er nicht ab. Prnckmann solle die Aufgabe einem hervor- 
ra2:endeii JuriBten tibertragen, etwa dem Vizekanzler nnd Rat 
am Kammergericht Andreas Kohl oder dem juristischen Beirat 
des Knrfürsten, dem Geheimen Rat nnd Frankfurter Reohts- 
professor Br. Matthias Polenins. Prnckmann fragte zuerst bei 
Kohl an; nach längerem Zögern willigte dieser ein, und begann 
Ende November seine Arbeit, nnterstfitzt von den Rnten. die ihm 
die BenntsDDg der Akten des geheimen Aiehiva und der Regi- 
stratur vermittelten. 

Der Entschlvn des Enrfllrsten, an den VorsehUtgen seiner 
prenssisehen Berater festsuhalten nnd die gegenteil^ HeSnnng 
des Kanzlers anf sieh beruhen zn lassen, bedeutet onlengbar 
einen Fortsehritt in der fintwieUimg der brandenbnii^Behen Oppo* 
sition gegen das Edikt Die Politik der absolnten ZnrfloUialtimg, 
die ihien Hanptvertreter in Prnckmann hatte, begiunt, sehflehtem 
zuerst, durch eine andere Richtung abgelöst zu werden. Knese« 
beck gewinnt an Eintluös, und in ihm findet die beobachtende 
Lauheit und Reserve der vergangenen Monate einen Gegner, der 
immer klarer sein Ziel ins Auge fasst. In der znrtlckliegenden 
Zeit des Kampfes hatte man das Edikt als eine Thatsache hin- 
genommen, mit der 03 sich einstweilen abzufinden galt; eine 
Verteidigungsstellung zu schaffen schien vornehmlich die Aufgabe. 
Man suchte sie zu lösen durch den Nachweis, dass die Mark im 
Jahre 1552 bereits völlig der evangelischen Lehre anhängig war 
nnd demnach von den Festsetzungen des Ediktes nicht betroflfon 
werde. Soweit hatte auch Knesebeck dem Kanzler Recht geben 
mflssen. Bald aber schied man siolL Als unerwartet die Aus- 
filhmng des Ediktes in der Hark von Monat sa Monat sieh 
versog, als die ernannten Kommissare des Kaisers trotz aller 
Ankllndigattgen sieht ersehienen, da strftnbte i^ch Knesebecks 
entsehiedener Geist gegen ein llngeres Verharren in Passivitftt 
Eine Polemik gegen das IMSki, dessen Anfeehtbarkeit man von 
vornherein erkannt hatte, war die geeignete, die gebotene Fort- 
ftthrmig des Federkrieges, sie mnsste Waffen liefern, nieht allein 
mehr Sehnts. Hatte man anf diesem Gebiete erst dnmal mit 
dem schwächlichen Gedanken der reinen Defensive gebrochen, 
so war die UofiTnung ge^t^beu, daöb es bald auch auf anderen 
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gegcbehen werde ; denn ein nenee Frinsip kann sieh nioht ledig« 
lieh in einer Einselenclieiniing bekunden. 

Was nun daa nmfangieicke Gntaekten Kokls anlangt, das, 
vle es sekeint, in den ersten Monaten des nXohsten Jahres fertig- 
gestellt wurde, so wendet es sieh von drei Punkten ans gegen 
das Edikt 

Es bestreitet znvOrdOTSt dem Kaiser das Reoht, eine Dekla- 
ration wie das Restitutionsedikt überhaupt zu erlassen. Auf einem 
ileichstage sei einst der Religionsfriedc besclilossen, ein Reichstag 
allein könne nach dem alten Rcchtsgriindsatz, äim der Gesetz- 
geber auch der Gesetzesausleger sei, seine Bestimmungen inter- 
pretieren. Die Vorgänger des Kiii-( rs hUtten sich dementsprechend 
gehalten und sich ausser Stande erklärt, die schwebenden Streit- 
fragen selbständig zu entscheiden, ihre Lösung vielmehr stets 
der Gesamtheit der Stände zugewiesen, wie sie der Reichstag 
yerkörpere. Wenn das Edikt gegen diese Ansiobt die Wünsche 
der Ligisten und ein Ersuchen Knrsachsens an liatthias, über 
die zweifelhaften Punkte des Religionsfriedeus ans kaiserlicher 
MachtroHkommenheit zu befinden, ins Feld ftüirei so wäre selbst 
dabei keineswegs ansgemachtj dass diese StSnde dem Kaiser das 
Recht der nnbedlngten Entseheidung einräumen wollten. Und 
gesetzt anch, sie hätten sich wirklich dazu verstanden, niemals 
kttnne dieser private Verzicht anf das dgene Recht den Hbrlgen 
protestantischen Ständen ein Prl^ndiz sehaffiBn. 

Wenn Kohl so die Art, wie das Edikt zu Stande gelcommen 
ißt, einer scharfen Kritik unterzieht, so bemängelt er noch ent- 
schiedener seine Bestimmungen selbst. Zuerst die Forderung der 
Restitution des geistliclion Besitzes! Der Versuch, die Unan- 
tastbarkeit der mittelbaren Stifter und der Kloster zu begründen, 
gelingt seinen Argumentationen nur recht unvollkommen; das 
moralische Anrecht auf die geistlichen Güter, welches der Ver- 
fasser speziell fttr die Mark ins Feld führt, deren Stifter und 
Klöster fast alles landesherrlicher Gnade verdankten, würde 
wenig Eindruck in Wien gemacht haben, wo man sich auf den 
Standpunkt des formalen Rechts gesteift hätte. Besser geilen 

^} StA. 13/12b 1. 
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uns die Gründe, mit denen der Uebergang von uumlttelbaren 
Stiftern an Evangelische g:orcflit fertigt wird, wemmleich anch 
hier die Beweisführung in müiiclieni Pnnkte zn sehr auf die 
Spitze getrieben wird. Nach dem Keligionstheden, das ist der 
Kernpunkt der Kohlschen DarlegoogeE, haben die Protestwaten 
gleiche Rechte mit den Katholiken; daraus leitet sich der ganz 
natürliche Anspruch her, daas ihnen BO wenig wie diesen der 
Zutritt zu den Bistflmern verBperrt werden darf, ein Grandsati, 
den der Papat seibat gelegentlich sanktioniert hat, indem er s. B. 
in Magdeburg einem evangelisehen Kanoniker die Bestitignng 
erteilte. 

Wenn nnn lunal ein Protestant, der bereits bei Beiner Wahl 
dem evangelisehen Glauben angehörte, zur bisohöf liehen Würde 
gelangte, so sei er unzweifelhaft kraft dieser Wahl und kraft 
der Gldchbereehtigimg der KonfesBionen rechtmissiger Inhaber 
der Prälfttnr, und zwar, ohne dazn der päpstlichen Bestätigung 
zu bedürfen ; denn der lieligionsfriede entbinde die Evangelischen 
ausdrticlvlich von allen päpstlichen Satzungen und allen Ver- 
pflichtungen gegen den r<iraischen Stuhl. Was von katholischer 
Seite unter Berufung auf den geistlichen Vorbehalt eingewanflt 
werde, sei völlig hinfallig, weil der Eingprnch der Protestanten, 
der den Vorbehalt bei seiner Entstehung begleitete und der stets 
auf das entschiedenste aufrecht erhalten wurde, die von den 
Römischen beliebte Argumentation entkrftfte und den Evangfo- 
lifichen alle Rechte für die Erwerbung von unmittelbaren Stiftern 
wahre. 

Der dritte Teil der Kohlschen Abhandlung wendet aioh 
gegen die durch das Bestitutionsedikt gebilligte Terjagung evan- 
gelisoher Unterthanen aus den Territorien kathoIiBcher Stände. 
Die kaiserliohe EntBcheidung bedeute einen offenkundigen Bmch 
der FerdinandeiBchen Deklaration, welehe Bogar' den Protestanten 
in geiBtlichen Gebieten freie ReligionsflbQng gewähre und desto 
mehr der Billigkeit naeh in den weltliehen Ulndem kadioliBohen 
BekenntniBBes gelten mtlSBte. Nor dem Umstände, dasB damals 
der Reichstag bereits geschlossen war, blieb es nach Kohls 
Meinnng zuzuschreiben w^un die Deklaration nicht in dem Reichs- 
abschied Auinahnie fand. 
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Das etwa der Inhalt der Kohlschen Schrift. Ein Pnnkt 
ist, wie wir sehen, bei Seite gelassen, dessen Behandlnng wir in 
einer mftrkiaohen Kritik des Ediktes wohl glaubten erwarten za 
dürfen. Dass das Edikt auch ein Verbot der caMnischen Lehre 
ansspraeh, hat Kohl gar nicht berfthrt II dglieh, dass er Lutheraner 
war, dem der Enrftrst deswegen die Reehtfertigiing des Calvinis* 
mns nicht anvertrauen wollte; tot allem aber haben wir den 
Qmnd wohl darin %a snohen, dass Georg Wilhelm sieh mit der 
Absieht trag, eine besondere Deduktion des reformierten Bekennt- 
nisses anfertigen an lassen. Pmokmann fimd dies unnötig, ihr 
erinnerte daran, dass bereits im Jahre 1627 — es ist ans un- 
bekannt^ bei welcher Gelegenheit — durch ihn und Striepe eine 
Darlegung über die Gleichberechtigung des Calvinismus mit dem 
Lutlicitum abj^efasst und dem Kurfürsten nach Preussen einge- 
sandt wäre; sie würde, meint er, allen Ansprüchen genügen, da 
auch die Lehrfragen darin unter Hinzuziehung des Dr. Wollgang 
Krell, eines Mitgliedes der Cöllner Hofgeistliclikeit, abgehandelt 
wären. Wofern aber trotzdem der Kurfürst eine neue Arbeit 
für erforderlich halte, so glaubt der bedächtige Pruckmann von 
vornherein betonen zu müssen, dass man ja mit der höchsten 
Vorsicht zu Werke ginge. Allein es ist bezeichnend, dass ihm 
diesmal nicht die Rücksicht auf den Kaiser seine Warnung vor- 
schreibt, sondern dass er sie ausspricht im Hinblick auf die 
Lutheraner* Dass die Reformierten den Katholischen für alle 
Zeiten tätlich verhasst sind, damit rechnet der Kanzler als mit 
einer anabftaderlichen Thatsaehe; desto mehr aber, meint er, 
Messe es sich hüten, dass durch eine polemische und nicht gana 
sorgfUtig geprofle Darstellung des reformierten Bekenntnisses 
die Lutheraner Tcrletat würden. Denn wenn das geschähe, so 
wftren die Beformierten im Beiohe fBr alle Zeiten verraten und 
Tcrkanft. Ueberdies wflrde auch dem Luthertum selbst in solchem 
Falle Gefahr erwachsen, sofern die Papisten durch schlaue Aus- 
nutzung der calvinischcn Deduktion ein neues Argument für ihre 
Behauptung gewinnen möchten, dass die Anhänger der unver- 
änderten Konfession ebenfalls a\is dem lieligioüsfrieden getreten 
seien ; zu solchem Verfaliren Uaudreichunp: gethan zu haben, 
konnte solüieäslioh kein Calvinist verantworten. 
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In Prenssen jedoch hielt man trotz dieser \ üi»tellnngen 
PruckmanuB an der Anschauung fe&t, dass eine grüudliche Dar- 
legung der reformierten Lehre zu dem aotwendipcen BcBtande der 
publizistischen Rüstkammer gehöre. Zwar pflichtete der Kurfürst 
seinem Kanzler darin bei, das?? sich die vor zwei Jahren abge- 
fasste Dedaktion verwenden lassen würde ; allein sie genügte 
ihm ma in Binsicht auf die staatsreclitUche Seite der Frage, 
während er ftür die Behandlung der Glaubenslehre den Zusammen- 
tritt einer neuen theologischen Kommission befahU) In der 
That haben damals der schon genannte Krell, der Hof)[)rediger 
Bergins und swei Fruikfnrter Professoren d« Theologie sieh an 
der Ansaibeituig einer ealyinisohen Apologie Yersoehi Aber 
die rabies titeologomm liess das Werk nieht gedeihen. Behon 
im Januar 1630^ klagt eine Relation der Bflto dartlber, dass 
sie die vier Theologen ueht unter einen Hat su bringen ver- 
möchten, weil KreU eine frühere Fredigt des Bergins Aber die 
Gnadenwahl verOfliNitlicht und m heftigen Angriffiin gegen ihn 
benntit hiltte; von einer gemeinsamen Arbeit könne bei diesen 
persönlichen Gegensätzen gar keine Rede sein, wenn nicht der 
Kurfürst durch entächiedeue Masanahmen dem Skandal ein Ende 
setzte. 

Es scheint indes, als habe Georg Wilhelm damals auf das 
Zustandekommen der Bekenntnisschrift verzichtet; er selbst machte 
sich, kurz nachdem ihm jener Bericht aus Cölln zu Händen ge- 
kommen war, nach der heimatlichen Mark auf, und nahm hier 
bald Veranlassung, die Erledigang seines Wonsohes auf andere 
Weise an bewerkstelligen. 

]7TI , , 25. November 

1) Hesolution vom ^ DÄW ^^^O. 

>) BeUtion vom 10./20. Januar 1630. 
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Es wir eine Zeit «nfireibendef Arbeit fllr die branden- 
bnzgiselie Regierung gewesen, diese Monete von dem Iirlass dee 
BestitotionsedikteB 1^ hin in die letiten Woohen des Jahres. 
Weleb gewaltige Anfordenmgen hatte sie an die Arbeitskraft 
der leitenden lünner gestellt t Ans dem Stillleben eines eng* 
umfriedigten und harmlosen Territorialismns war die Mark nun- 
mehr schon seit Jahren aufgeschreckt durch deu vcilieerenden 
Kriegssturm^ und das Staatsschiff hielt sich mühsam iumilteu der 
tückischen Wogen österreichischer Missgunst und friedländischer 
Militärdespotie. Zu den fast unerträglichen Sorgen, die der 
Aufenthalt kaisei lic hör Truppen im Lande den Geheimen Räten 
seit geraumer Zeit verursachte, war nun seit dem April 1629 
als ein recht widerwärtiges donnm snperadditum die Beschäftigung 
mit dem famosen Edikte hinzugelegt, die um so ernster genommen 
sein wollte, als die Deklaration das brandenbnrgische Territorium 
Air alle Zeiten zu zersprengen drohte, während der Krieg ihm 
Bwar schwere, doeh nieht müieilbare Wunden selüiig. 

Indes bei aller Anerkennnng, die wir dem Elfer der 
mtrkisehen Staatsmänner in dieser Saehe sollen mtlssen, bleibt 
seine Einseitigkeit ein nnlengbaier Fehler. Die absolute Be- 
sehrfaknng auf die mdgliehste SichersteUmig der eigenen geist- 
liehen Guter war nieht das Werk einer weisen, sondern einer knn- 
siehtigen Politik. So sahen wir aneh, dass man in Prenssen Ungst 
der Ansieht soneigte, Brandenburgs Interesse vertrüge nieht diese 
kfihle Abgeschlossenheit; aber sie konnte nicht aufkommen gegen- 
tlber des Kanzlers Furderung unbedingter Zurfickhaltung. In- 
dessen war der Summer ganz danach uugethan, das Verfchlic 
der Ansicht Praokmanns zu enthtUlen. 
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Der Lübecker Friede hatte den Krieg de.s Knis^^rs ^regen Däne- 
mark beendet; aber dem protestantischen DentBchiand war dnrch 
die Friedensbotschaft nur desto ärgeres Uebel angekündigt. Ihm 
galt es jetzt Des dänischen Krieges entledigt, blieben die katho- 
lischen Armeen zur Dnrchftlhrung des Ediktes mobil. Ueberlant 
erscholl ringsum der Angstschrei der gepeinigten Protestanten. 
Zenoahnend schritt der Pnpismiis dnroh die {tetliohen Landschaften 
des niedersächsischen Kreises; in Öffentlichen Fingschriften heischte 
er jetit nnverhohlen die Blickgabe des gesamten ehemals geist- 
lichen Besitzes an die xOmisehe Kirche, ohne Jede Rflcksicht anf 
die Zeit seiner Entfremdung. Sollte der Ueberschwang der 
Gefahr noch immer nicht die Evangelischen snsammenftlhren? 
Man fasste den Gedanken in Prenssen emstlicher ins Ange. Der 
schwedisch-polnische Krieg, der so lange das Herzogtum in Un- 
ruhe erlialten hatte, schien durch die von Prankreich vermittelten 
WaÖeuHtillstandsverhaudlungen einen voiiauiigcii Abschluss zu 
finden, und ermogliclite dadurch dem Kurfürsten Georg Wilhelm 
eine intensivere Beobachtung der Lage in seinen Marken und 
im Reiche. In der Ferne hatte man sicli den Blick ungetrübter 
bewahrt, weitsichtiger scliaute man durch die zfilillosen Bedenk- 
lichkeiten liindurch, die das Auge der Cöllner Räte umtlorten. 
War das Ziel erkannt, das hohe Gebot des Selbstschutzes und 
darum jetzt der Preisgabe aller Absonderung, dann durften selbst 
sftchsische Schikanen es nicht mehr verdankein. So drängte 
man von Preussen aus auf Verständigung mit Sachsen, ohne das 
nnn eben nichts geschehen konnte, und nötigte dnrch diesen 
Dmck schliesslich anch Fmckmann, den Wflnschen des KnifBrsten 
nachzngeben. Er hatte sich, wie wir sahen, schon in Manchem 
dem andersgerichteten Wollen seines Herren ftigen müssen, jetzt 
mnsste er anch seine Abneigong gegen Sachsen hintansetaen. 

Möglich freilich, dass auch jetzt wieder wie einst im Juli 
ein Gerücht, das im Oktober 1629 vom sächsischen Hofe her 
nach Cölln gedrungen war, auf die endliche Willensänderung 



^) So geschieht es z. B. in der Flugschriit; Summarischer | Bericht | 
sampt angehiingteu | unterschiedlichen Fragen | Annu MDÜXXiX, (Ber- 
liner Bibliothek.) 
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Pnickmanns und seiner KnUegcii fiirdtiriid « insrewirkt hat. Aher- 
malß Damlich verlautete damals in Cölln von einer Gesandtschaft, 
die der Kaiser an den Kurfürsten von Sachsen hätte abgehen 
lassen. Ich finde nirgends sonst etwas davon erwähnt, und 
möchte überdies bezweifeln, dass der Wiener Hof kaum zwei 
Monate nach der Rttokkehr Traiittmann8dori& bereits wieder mit 
nenen Anerbletugeii an Saehsen benngetreten sein sollte; viel* 
mehr aeheint die Kaohrieht niehts als ein venpäteter NaehUany 
der frllberen Gesandtsebaft des Grafen Tranttmannsdoiff sn sein« 

In Cölln aber war man eben der Hefainng, dass der Kaiser 

snm zweiten Male versucht bStte, sieb Saehsen zu nXhem, nnd 
ist dem Anschein nach darin auch nicht durch die Nachrichten 
beirrt worden, die über die Anträge Oesterreichs geradezu Un- 
glaubliches verbreiteten. Der Kaiser sollte dem Kurftirsten zu- 
gemutet liaben, sich mit ihm zu verbünden, ihm durch Aufstellung 
einer Armee die liestitution der geistlichen Güter im Reiche zu 
erleichtern, und endlich auf das von Sachsen beanspruchte Erz- 
bistum Magdeburg zu Guu&ten des Erzherzogs Leopold Wilhelm 
zu verzichten. Wenn dafßr, wie es hiess, Johann Georg als 
einzige Entschädigung das Kecht zugestanden wäre, unabhängig 
Yon den Bestimmungen des Ediktes die sächsischen Bistümer zn 
„reformieren'^, das biess doeb wobl als katholisebe Mediatstifter 
dem knrslebsiseben Staate ebisDgliedem, so wSre dies eine so 
masslose Yerbdbnmig des Wettiners gewesen, wie man sie selbst 
dem llbermfttigen Eaiserbofe nicbt mtranen kann. Wobl batte 
Tranttmannsdorff diesem naeb seiner Sllekkebr ans Dresden yer- 
siebert,*) vor Jobann Georg branobe man sieb gans nnd gar 
iddit in fBrebten nnd nm seinetwillen aneb niebt einen Augen- 
blieb von weiteren RestitntionsfoTdemngen abinsteben, indes 
Sachsen jetzt offisnknndig herauszufordern, das hätte man doeb 
noch nicht gewagt. 

Es ist nur ein Zeichen daffir, welcher Verwegenheit man 
den Wiener Hof für fähig hielt, wenn die brandenburgisclien 
Geheimen Räte jene angebliche zweite kaiserliche Botschaft für 
bare Ifünse nahmen. Die gebamisobte Antwort, mit der der 

») Tupeti S. 144. 

Gebauer, Kurbrand cnburg 5 
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Kurfürst den Gesandten abe-efertigt habe, mnsste nnn freilich in 
Cölln um so erfri&chender wirken. „Ich habe Kaiaerliche Majestät", 
80 hätte der Sachse dem Bevollmlohtigten Ferdinands über der 
Tafel zugerufen, „bei dem Kaisertum helfen erhalten; ich kann 
ihn auch wohl wieder dämm bringen, wenn er es nicht anders 
haben wilL Man hat mir gioMe Treue Kngesagt, wie hat man 
mir gehaltenl* Und Indem er dann ans Fenster trat nnd ea 
heftig smwaif; fbhr der Kurfttrat fert: «nnd tritt mir der Kaiser 
auf den Fnss, er soll sehen, was er gemacht hat**. Oestertdeh 
irre gewaltig, wenn es glaube, es habe ihn „ganz im Sack'l 
denn er werde Armeen auf die B^e bringen, auf deien FeUen 
der Kaiser Jetit sieh verlasse ; ans jedem Bnsoh, anf den er klopfe, 
würden ihm zwölf Soldaten entgegenspringen. 

Wenn man solch ungewohnte Sprache aus dem Munde Johann 
Geurgs vernalim, su inusste auch bei den Geheimen Eäteu iu 
Cölln der Wunsch ihres Hernx, mit dem benachbarten Kurstaate 
anzuknüpfen, eine verstilndnisvolle Aufnahme finden. Da nnn 
gleichzeitig, ganz entsprechend den Dresdener Nachrichten, Rebnick 
aus Wien mitzuteilen wusste, i) dass Joliann Geor^ zn wieder 
holten Malen dem Kaiser „hart zugeschrieben" und ihm „den 
Meineid, wie schwer solcher sei und göttliche Strafe ob sich 
habe**, vor Augen gestellt hätte, so trug auch das ein gntStttok 
dazu bei, das Misstranen der Bäte gegen Sachsen zu mindern. 
Jene Warnung Pruckmanns, durch starkes Hervorkehren der 
kalvinisehen Sonderlehre die Lutheraner zn verletzen, konnte 
bereits ein Beweis daftir sein, dass die gereizte Stinminng Sadisen 
gegenflber einer friedlieheren Platz zn machen begann. 

80 that man wirklich Ende Oktober von GOlln ans den 
bedentsamen Sehzitt nnd snehte Ffihlnng mit Knrsaehsen. Es 
geschah hi der Form, dass man nach Dresden das Ersnohen 
richtete, Brandenburg von dem Inhalte der Besehwerden zn ver- 
sündigen, die der Knrflirst bisher gegen das Bestitationsedikt 
beim österreichischen Hofe angebracht habe. 

Mitte November antwortete Joliaim Georg, 2) so entgegen- 
kommend, wie man es nur hatte hofieu können ; die Verhältnisse 

») D. d. Wien 5./15. September 1629. StA. 13/10. 
*> D. d. 2./12. November 1629. StA. 13/11. 
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hatten jetet auch ihn gezwungen, seine Stützen anderswo als bei 
Habftbiirg zu suchen.*) Eine erste Eingabe an den Kaiser ans 
dem Monat April freilich enthielt er der märkischen Regienmg 
Tor: sie hätte durch ihr imverkeiinbam Stfeben, fUrKursachMB 
ia Wien besondere VerBpreehuigeii wa erlangen, den Dresdener 
Hof gsr ra arg kompromittiert; sonst aber gelangten die fiehrlft- 
stfleke, weloke mit steigender Oerelitheit seit dem Hai iwiseken 
dem Kurftoslen nnd dem Kaiser in Baehen des Ediktes geweekselt 
waren, aar Kenntnis der brandenbugiseliea Staatsmlaaer. Und 
was als ein Zeieken Ar die Zukunft von besonderer Bedentuig 
war, Jokann Georg spraeb seinem Mitkurftrsten die Bitte ans, 
bald ans Prenssen snrflekrakebren, damit eine persönlieke Ver- 
ständigung die Häupter der Kvangeliflchcn einander näher brächte. 

Das Eis war gebrochen. Georg Wilhelm erklfiitc sich, mm 
nicht iiu'lii- durch den Widerspruch seiner lüite behindert, gern 
bereit, in frenndnachbarlicher Aussprache mit dem Sachsen die 
gemeinsamen Interessen zu beraten und sobald er aus dem Osten 
keimgekehrt sei, den KorfOrsten selbst anfzosachen. 



Im Frflhherbst 16S9 lief ans Prenssen frohe &nnde ein: der 

Waffenstillstand von Altmark hatte den schwediscli- polnischen 
Vei Wickelungen für etliche Jahre das ersehnte Ziel gesetzt. 
Gross war aiierorten die Freude, nicht nur in Preussen, das die 
Last des Krieges schwer empfunden hatte, auch in ^er Mark 
leuchtete neue Hoffnung auf. 

Nicht ohne Widerspruch hatten vor nun drei Jahren die 
Brandenburger ihren Markgrafen nach Preussen ziehen lassen, 
weil sie ahnten, dass schweres Unheil dem Lande drohte. Und 
dann war es hereingebrochen, um namenloses Elend an seine 
Spur 2U keften. Allem Gesetz und aller Ordnung war da Hohn 
gesproehen worden, keine Mahnimg und keine Bitte hatte ge- 
golten. Machtlos standen die Bäte, maekflos stand der Stattbalter 
einem Treiben gegenüber, wie es bisher das Land noek nicht 
gesehen. Was aneh vom lernen Osten her der KnrUBrst selbst 

>) Heyne: KurfUisteutag von Begensbnrg S. 26. 

6* 
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für seine Mark tlmn mochte, es musste ein armselig Stückwerk 
bleiben, weil die laiKleBlierrUche Autorität nicht schnell genug: 
eingreifen und die Beobachtung der getroffenen Abmachungen 
nicht überwachen konnte. Jetzt stieg mit dem Abschlnss des 
Altmärker Vertrags in den Karlanden die Erwartung, das Er- 
scheinen des I^andesherren wtli'de die gegenwärtige Soldaten- 
herrschaft der FriedlftndisGlieii und die zukünftigen Uebeigriffis 
der ediktBeifrigen Papisten eimgenDaami in die Sehianken weisen. 

Ksom bitte man daher von der Beendigong derNndaelig- 
keiten gehOrt^ als anch schon im Korember eine mirkisehe Ab- 
ordnung den Eurfllisten in Ftenssen anftnehte ond ihn nm eilige 
Rttekkdir in sein Stammland bat Georg Wilhelm sagte ni; er 
wollte unmittelbar nach Weihnachten aufbrechen, nm etwa am 
Tage der heiligen drei Könige in COlln einautreffsn.)) Allein 
die Notwendigkeit, die prenssischen Verhältnisse gründlich zu 
regeln, zwimg den Kurfürsten, seinen Aufenthalt im Osten von 
einer "Woche in die andere zu verlängern, und auch aLä er Anfang 
Februar nach Cölln die bestimmte Nachricht gelangen liess,') 
er gedenke si(}i in der nächsten Woche aufzumachen, traten 
wieder Hinderungsgrönde dem entgegen. 

Fieilit'h, es mochte dem Kurfürsten grauen vor dieser Heim- 
kehr in seine Marken, die er vor wenig Jahren in kaum ge- 
störtem Frieden verlassen hatte, und die er nun nach aller 
Kundigen Bericht fast als Einöde wieder betreten sollte. 

Erst mit dem beginnenden Frilhling kehrte der Fttrst zurfick, 
misstrauiseh beobaehtet von den Oesterreiehem, freudig empfimgen 
Ton seinem Volke. Aber so jubelnde Begiflssui^ man ihm auch 
entgegenbrachte,^ einen Mann vermisste der Kurfürst unter den 
Getreuen, die ihn bewiUkommeten: der alte Pmekmann war in den 
ersten Tagen des Februars — wie es scheint am Tage nach 
seinem neunundsechsigsten Geburtstage^) — entschlafen, und 

0 Resolution vom 12./21. November 1629. 
^ _ 25. Januar 

*) Beeolutlon vom ^Ythmu 

*) Broyaeu, Freuaslsehe Politik m, 264, Anm. 53. 

*) Friedrich Pruckmaon war geboren am 4. Februar 1562 zn 
Frankfurt. (Allgemeine deutsche Biographie anter Pmekmann). Sein 
Tod wird dort unbestimmt in den Juni oder Januar gesetstb 
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am 8. snr letzten Buhe bestattet Wird man ihm als Staatsmaon 
auch nicht eine nngewdhnliohe Begabung zusprechen können, so 
dgneto doch Prnckmaiin meist ein sicheier Bliek in. di« Benr- 
teüukg der gegebenen Verhiltnisae ond ein febies 7eint&ndni8 
iBr die Oienien des jeweilig Erreichbaien, das nur in seinen 
letzten Jahren dmeh euie myerkennbare Aengetliohkeit beein- 
triohtigt ersdieint. Mitten hineingestellt «wischen die Scylla 
des Wankelmnts seines Gebieters nnd die Cbaiyhdis Schwainen* 
bergischer Ifissgnnst mid YMrleiimdiiDgskuDst, hat Pmckmaan doch 
stets seinen Standpunkt zn wahren gewusst, und hat sich nicht 
gesclicut, in aller Ehrfurcht seinem Herrn gebührend die "Wahrheit 
zu sagen. So manches Mal über ihn verstimmt, h-dt doch Georg 
Wilhelm immer wieder dem redlichen Willen des Kanzlers, seinem 
ehrlichen, religiösen Tleherzeugungseifer, seiner nnbedingten Hin- 
gaV)e aü seinen Beruf, seiner nie erlahmenden Arbeitskraft rühmende 
Anerkennung zollen müssen. So ist Pnickmann uns noch heute 
eine sympathische Erscbeianng, die in der brandenburgischen 
Geschichte sich fUr alle Zeiten einen Ehrenplatz behaupten wird. 

Als Georg Wilhelm den verwtlsteten Boden seines Landes 
wieder betrat, musste es ihm bei dem Jubel dos Volkes doppelt 
schwer auf die Seele fallen, dass sieh nach Lage der Dinge 
wenig Anssicht für ihn böte, die Hoffining der Mfirker auf Frieden 
und Erleichterong an yerwirUichen. Sem Hersogtnm Prenssen 
hatte er soeben im Frieden yerlassen; aber die Beendigung der 
schwedisch-polnischen Wirren in Preossen schien der Anfing 
werden an sollen ftr einen schwedich-dsterreichischen Waffengang. 
Dann musste Jener Krieg, der jflngst an der Weichsel angehört 
hatte, an der Oder nnd der Elbe, in der Knrmark, seinen Fort- 
gang nehmen. Zwar waren durch Knesebeck noch in Preussen 
Besprechungen mit Gustav Adolfs Kanzler Oxenstiem gepflogen 
worden, um der Mark und Pommern im Fülle eines Krieges 
zwischen Schweden und Habsburg Neutralitat zu sichern, und 
man plante auch gegenwärtig Ansgleichsverhandlungen in Danzig, 
die die Gegensatze zwischen Wien und Stockholm beseitigen 
sollten; allein da« so sehr gefahrdetr Rrandenburp^ mnsste nm 
ehesten auch auf andere Mittel sinnen, die seinem Friedensbe- 
dür&isse entgegenkommen könnten. Da war, wie in der Edikts« 
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frage, eine Aussprache und wenn möglich eine intime Verständigung« 
mit Kumehflen geboten, das an sich als Haupt des obergächsischen 
Kreises an der schwedischen Sache wesentlich interesaiert schien; 

Und nooh ein andeies Moment trat hinso, um Brandenhnig, 
fldtdem es im Oktober einmal snent mit Saehsen angeknüpft 
hatte, aneh weitediin gebieteriBok m engerem Anaeblnsa an den 
Kaehbaistaat m maknen. 

Vor etliehen Monaten kalte der Kaiser an die KnrAraten 
die AnfTordenrng ergehen lasaen, aiek an einem Konvente berrit 
ni kalten, dem nun amn bo imd 00 hielten Male die Aufgabe 
gestellt wurde, im IMdie Meden irad Vertranen an sehaifen. 
Als Termin flir die Eröffnung dieser Versammlung war einst- 
weilen der 3. Juüi 1630 g^enannt, als Ort der Tagung wuide 
bald danach Regensburg namhaft gemacht 

Was durfte man sich auf evangelischer Seite von diesem 
Tage versprechen? Nach den Erfahrungen vornehmlich der 
letzten Jahre gewiss nichts Gutes. Schon der jüngste Kurkonvent, 
der zu Mübihausen, musste ftlr die protestantischen Kurftlrsten 
eine wenig angenehme Erinnerung sein; er hatte sie bereits in 
einer recht bescheidenen Rolle gesehen. Seitdem aber waren 
Sachsen und Brandenburg noeh immer mehr in den Hintergrund 
getreten; in allen Fragen entschied der Wille der ligiatiseken 
Knrftrsten. Jetit bestand bei dieser Missaebtimg kaum noek 
ein Untersokied swiseken Georg Wilkelm nnd Jokann Georg, 
dessen Wort beim Kaiser frfiker Tiel ▼ermoekt katte, weil Oester- 
reiek Saeksens Sekwert nnd gnten Willen ansanbenten fbr nUtsUek 
befand. Mit dem Erlasse des Restitationsediktes war der Wandel 
vollends oflbnbar geworden; der Saebse nnd sein Kollege an 
der Spree reohneten niekt mekr in den OfiBsieren im politiseken 
Sdiaekspiel des Habsburgers; sie mnssten zufrieden sein, wenn 
sie wie die Bauern in jenem Spiel der Könige in einer oder der 
anderen Situation besondere Beachtung für sich retteten. Die 
gleiche Ungunst ihres Schicksals, die sich versiuübildlichte iu 
den Worten Edikt und Kurkonveut, führte jetzt die beiden Fürsten 
zusammen, die in der Politik bis zur Stunde kaum je an dem- 
selben Strange gezogen hütteu. Ob nun diese gemeinsame Furcht 
Tor dem erdrückenden Uebergewicht üabsbnrgs ein einigendes 
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Band eein würde, stark genng, um die Fäden des alten Arg- 
wohns za ttberspinnen, das war die Frage, welche zaa&ohst sar 
Entooheidimg stand. 

Vor wenig Tagen erst war Georg Wilhelm in seine märkisohe 
fiesideu xnrflckgekebrt, als er sie auch schon wieder YerlieBS, 
um sidi ans Saehsen die Antwort auf jene Frag» «i holen. 
Johann Georg weilte auf seinem JagdeoMosae Annabnrg bei Torgan. 
Torerst allein Ton Sehwanenberg begleitet, machte sieh der 
Biandenbnrgttr dorthin auf den Wog; seine Bevollmlohtigten tta 
die speneUen Terhandlangen, Sigrovnd von GOta, der nen er- 
nannte Naehfolger Froekmanns im Kansleramt, vnd Leyin yon 
dem Knesebeek, der mit dem Knrflirsten ans Prenssen in die 
Mark zurttckgekehrt war, folgten erst einige Tage später ihrem 
Herrn. 

Sie hatten dadurch noch Gelegenheit, den pommerschen 
Staatskanzler Dr. Philipp Horn in Berlin zn sehen, der im Auftrage 
des Herzogs Bogislav Brandenburg zur Beteiligung an einer Ge- 
sandtschaft nach Schweden bestimmen und sich gleichzeitig 
märkische Hilfe erbitten sollte, wenn, wie es schien, auch gegen 
den Willen des Herzogs die Kaiserlichen die Pässe Gartz and 
Greifenhagen besetzen wtlrden. Da man eben erst in Annabnrg 
Sachsens Ansicht ttber die schwedische Gefahr einholen wollte, 
so konnte Götz natuigemias eine derart prinzipielle Frage nicht 
im Vorans entsoheidei, nnd riet daher dem Pommern, ftlr diesmal 
allein mit Sohweden in Verbindung mi treten, damit man Klarheit 
ftber sefaie Absiebten gewOnne. 

Sollten wir den Annabnrger Terhandlnngen noeh vor ihrem 
Begmne das Horoskop stellen, so dürfen' whr ihre Anssiohten als 
recht gflnstig bezeiebnen. Brandenburg hatte den besten Willen, 
die Bespreebnngen an gutem Ende au flihren; der Mangel an 
Eifer, den Pniekmann hierin wohl mOehte bewiesen haben, war bei 
dem nenen Kanzler nicht za befttrchten. Dem Sachsen aber war 
noch so ganz zu giiterletzt von Uabsburg ein Denkzettel auf 
den Weg nach Anuaburg gegeben, der ihn aufs peinlichste be- 
rühren mnsste, zumal die eigene Taktlosigkeit des Kurftirsten 
die Schuld daran trug. Als Ende März bei Gelegenheit einer 
Hochzeit im karsächsischen Hause der Kaiser Adam von Waidstein 
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als seinen Vertreter zu den Febtliclikeitt n nach Dresden entsandt 
hatte, hatte Johann Georg die Gelegenheit benutzt,') um „wftssrigen 
Anges'' ttber den Undank Oesterreichs zn lamentieren. Be* 
deutnngmU. hatte er hinzugesetzt, dabei anf den Regensbniger 
Kurkonvent sielend, er kdnne jetzt dem Kaiser abermals grosse 
Dienste leisten, wenn er nur seine WAnaehe ihm erfdlle. Aber 
Waldetein wer nnhoflioh genug gewesen, seine Winke nieht sn 
verstehen ; er hatte Johann Georg nieht die geringste Znsiohemng 
oder Anssioht gemaeht, mn derentwillen der Kurfürst noeh Jetst 
an Oesterreieh abgespningen wOie. 

Dieser Schimpf lag jetzt erst wenige Wochen zurtick; in 

Aniiaburg wollte man Vergeltung üben. Der Kaiser muchte 
einmal fühlen, was es hiess, Sachsen sich zum Gegner machen; 
er Bellte erkennen, wie Sachsens Opposition anch Brandenburgs 
TJrtc i Mützuiig lande, und wie dann beide vereint ihre Rechnang 
in Kegensbnrg einreichen würden. 

Unter solchen Angpizien trat man am 16. April anf dem 
Annabnrger Schlösse in die Beratungen 2) ein. Dr. TimaenSf der 
neben den Geheimen Räten von Werther, von Loos und von 
Hütits Eursaehsen vertrat, erdAhete die Eonferena mit einem 
Vortrage ttber diejenigen Pnnkte, die naeh der Meinnng seines 
Frinsipals dorehzuspreehen wSren. £r hob die UnUUigkeiten 
des Bestltationsediktes hervor, das Saehsen trotz aller Vor- 
steUnngen beim Eaiser, bei Mainz und Vbi Bayern nicht habe 
beseitigen können, klagte Aber den traurigen Zustand des ReieheSi 
wobei er aneh einige bedauernde Worte Uber die Leiden der 
Mark einfliessen Hess, nnd kennzeichnete als den, wie Sachsen 
es ansehe, wichtigsten Gegenstand der Konferenzen die Frage, 
ob die beiden evangelischen Kurfürsten dem Ersuclien Ferdinands 
gemäss den demnächst stattfindendem Kollegialtag besuchen sollten, 
oder ihm, wozu Sachsen riete, besser fernblieben. 

Nachdem man noch einige Worte hin nnd her gewechselt 
hatte, schloss Timaens die Sitzung, mn znniehst die Erwiderung 
der Brandenburger anf die Froposition zu erwarten. 

») Tupetz S. 151. 

^) Diu AktGü darüber im StA. Rep. 12. Nr. ötib 1. 
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Wenn wir uns jetzt in die Privatgemfteher Oeorg Wilhelms 
begeben, so Bind wir dort Zeugen 4)edentung8voUer Erürtemngen 
im Sehoflse des karftlrBtUchen Staatsrates. Georg Wilhelm führt 
den Vofdts, Sehwanenherg, Göfi nnd Kneaebeek sind Dm ihn 
▼ersammelt Der Streit dreht sieh Tomehmlieh nm die Frage, 
ob der Knrfttrst auf dem Begenabnrger Eonrente erseheinen solle 
oder nieht. Er Ist hitsig genng. Sehwanenbeig kimpft nm 
seinen alten Einflnss, ftr die Wdteifthmng seiner habsbnig^ 
freondliehen Politik; QOts und Enesebeek wehren sieh nm so 
entsehiedener gegen ebi fortgesetstee Sohildknappentam Branden- 
burgs für den österreichischen Herrn. 

Zuerst nimmt Schwarzenberg das Wort. Georg Wilhelm, so 
fahrt er ans, müsse nach Regendburg. Was wolle er jetzt immer 
nur mit Sachsen! das werde sich wie bisher begnügen, dem Knr- 
füidten sein „christliches Mitleid" zu bezeugen, und damit sei 
ihm gar nichts geholfen. Während Sachsen ihn einstweilen nicht 
zu fühlen bekomme und danach auch handeln würde, liege bei einem 
schwedischen Kriege Brandenburg „die Kohle gleichsam auf dem 
Fuss"; schwanke der Knrftlrst jetzt, so würde er von jedem 
Wohlmeinenden verladen, von Kaiser nnd Katholiken in gleiohem 
Masse Terfolgt werden. Oesterreich wie Schweden würden ver- 
langen, dass er sieh für oder wider erklire, wie denn bekanatlieh 
der Schwede in Missaehtmig der hrandenbnrgischen Neutralität 
immer gross gewesen sei. Als Stfltae nun In seiner kritiseheii 
Lage ^e Yerbrndnng mit Sachsen sn suchen, htit Schwanenberg 
nur dann ftr ratsam, wenn man sich Torher gans genan yer- 
sidiere, was es wolle. Jetst ▼erkllndige es, es würde den 
Eollegialtag nicht besnehen. Und wamm? weil es eumal die 
Wahl eüies römischen Ednigs daselbst besorge, sodann auch In 
der Ediktsangelegenheit auf nicht sn beseitigende Hindemisse 
zn stossen fürchte. Die Wahl jedoch bliebe, wie ihm persönlich 
der Erzbischof von Köln gesagt habe, so Jange ausgebchlossen, 
als nicht der Friede im Keiche zu stände gekommen wäre ; da 
überdies bei Lebzeiten des Kaisers die Ernennung des Naclifelp^ers 
nur durch Einhelligkeit der Voten erfolgen könne, würde die 
Furcht, dass die evangelischen Kurfürsten überstimmt werden 
möchten, an sich völlig grandios sein. 
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Nun zum Edikt! da müsse er die BeRorg:ni8, es könnte auf 
dem Konvente erörtert werden und dann im Beisein der pro- 
testantischen Kurfürsten eine ihnen nachteilige Erledigung finden, 
unbeciingt bekämpfen. Füi- denjenigen, der an der Zuverlässigkeit 
dieser ktlhnen Behauptung etwa zweifeln wollte, hat auch hier 
der Graf aogleich das ZengmB eines seiner hochgestollten Bekannten 
bei der Hand, das seines YetterSi des Oberhofmeisteis der Kaiserin. 
Der hat es ilim versieheri, der Kaiser sei sn dem Edikterlass 
nur von Bayern gedrängt worden, das ihn mit den KvangeUsehen 
habe Terf^dnden wollen; ein rechter Emst sei es ihm jedenfidls 
nieht mit dem Edikt, kOnne es aneh gar nieht sein, weil er den 
Kvrflirsten selbst sam Bnnde mit dem Ausland triebe, wenn er 
ihm sdne geistliehen Güter ntiime. Im Gegenteil also^ sehUesst 
Schwarzenberg, Georg Wilhelm werde in persönlichen Verhand« 
lungen mit dem Kaiser eine feierliche Zusicherung in betreff seiner 
Stifter erlangen köuiien. 

Was sollte mm in solcher Lage der Kurfüi*st in l^.orlin thun, 
was er nicht tau send mal besser in Regensbui^ beim K aiser aus- 
richten wtlrde? Wollte dieser dann wirklich ihn aus dem Lande, 
jagen, so liesse sich immer noch „Gott oder der Teufel" zur 
Hilfe rufen. Alles in allem, sofern ihm der Sachse jetzt zum 
mindesten doch die Mittel angebe, wie Brandenburg sich vorteil- 
hafter als aof dem Konvmfo vor dem Kaiser und vor Sehweden 
siehem könne, so bleibe der Knrfürst dem Begensbnrger Tage 
ferne: wo nidit, dann müsse er unbedingt an Ihm persOnlieh 
tdlnehmen. 

Kanm hatte Sehwarzenberg sieh sdner Philippika entledigt, 
als ihm Gdti seharf entgegentrat 

Ihm seheint es gana zweeklos, dass der Knrftrst naeh Begens- 
bnrg idehel Was solle er dort wohl sagen? solle er sagen, es 
sei redht gethan, als man den MeeUenbiirger Hendgen ihr Land 
nahm, es sei reeht und aber recht gethan, dass der Kaiser alle 
diese Kriege ohne si int n, des Kurfürsten, Rat und Bewilligung 
begonnen habe V Oilciibar hoffe man in Wien auf eine wenn 
auch nur stillschweigende Zustimmung der Kurfürsten. Wenn 
nun aber der Kurfürst widerspräche, wenn er rückhaltlos erklärte, 
daös der Kaiser ge^en das Üerkommen und seine Kapitulation 
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gefehlt habe — welchen Unwillen wlirde ihm das snztehenl 
^^elleioht wUnsehten die Ligisten die EntfBmiug FHedUnds vom 
Kommando; Bchliesse sieh Bnndenbnrg dann diesem Bemflhen 
aa, flo würde der Kaiser ihm das ebealalls tbel termerken. 
Trotadem bianebe der Kurfllnt ja nieht von Anfang an ein 
peisOnliebes Erseheinen nnbedingt abnuehlagen und kOnne sich 
gegen gewisse Zugestlndnisse insbesondere in Bezug anf die 
Kriegskontribntionen der Hark die Reise naeh Regensbnrg vorbe- 
halten ; dann habe er das Odinm einer allzn schroifen Ablehnimg 
vermieden. 

Ueber da« EUikl, erklärt Götz, wulie er sich mit Schwarzen- 
berg nicht erst streiten; es laufe ganz offenbar gegen das Recht, 
nnd ob der Kaiser dtirch dieses Edikt oder Schweden durch 
WafTf'ügewalt den Kurfürsten \im sein Land bringe, bliebe sich 
pchliesslich wohl gleich. Jnlenfaüs, und das stellt der Kanzler 
absichtlich scharf pointiert ans Ende seiner Ausfährungen, rate 
er, nnter allen Umständen eine Einigung mit Sachsen Aber den 
Besuch des Konvents zn erstreben. 

Als dritter spracli Knesebeck, auslQhrlich nnd erschöpfend, 
wie das seine Art war. Er will jenen von Götz angedeuteten 
Mittelweg eingesehlagen wissen, den Besuch des Konventes nieht 
ganz xurllokweisen, um die yon Sekwarsenberg betonten Gefhhran 
m ▼enneiden, aber um Huanssehlebnng des Tages anhalten, da- 
mit man Yorbereitongen treifen und in erster I^e sich Uber 
die Haltung der kiUkolisehen Knrfllrsten yergewisseni kOnne. 
Die Kdnigswahl, das steht ihm fest, dürfe nun und nimmer in 
Stande kommen; sie mache sor Zeit noch die einzige Freiheit 
des KurkoUegiomB ans, und Brandenburg habe sich überdies 
Frankreich gegentiber verpflichtet, nicht darein zu willigen. Die 
von Schwarzenberg iiiitgeteilie Likbii im^- des Kiilner Erzbischofs 
aber biete keine hinlängliche Gewähr für die wirkliche Gesinnung 
nnd Entscheidung der katholischen Korftlrsten, da sie nur eine 
vage miindlieho Acusserung sei. 

Wenn nun Georg Wilhelm persönlich sich nach Regcnsburg 
begeben soll, so will auch Knesebeck vom Kaiser im Voraus 
bestimmte Gewähren fordern, die er indes abweichend von GOtz 
in einer genflgenden Versichenmg in Sachen des Bestitntions- 
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edikts findet. Falls Ferdinand nicht die feste Zusage giebt, dass 
in Regensburg von dem Edikte nicht gesprochen, dass seine Elxeka* 
tionen anfgehoben und endlich die EntsclieidiiDg des ganzen Streites 
einem HoichRtnge ttberlassen werden sollte, so darf für den Kur- 
fklreten der Besiieh des Konventes nieht in Frage kommen. Diese 
Fordenmgen mtsse xnan anf eyangeUseher Seite darehseiieii, 
gerade wefl das Edikt toh sich behaupte, es habe das msstraneii 
awischen den Ständen beseitigen wollen und weil auch jetst für 
die Rogensborger Yerhandlnngen die ZnrliekfllhniDg des alten 
Vertrauens als AnshAngesehüd diene. Naeh den Erwiderongen, 
welche Bayern nnd Haina an Sachsen gerichtet hätten, dichten 
nun die Katholiken gar nicht an eine Kassation des Ediktes» 
betrachteten es vielmehr als die geeignete Grundlage für die 
Wiederherstellung des Reichsfriedens und mithin als ein Mittel, 
um jenes Misstrauen zu zerstreuen. Du würden die Evangelischen 
einfach tiberstimmt werden, und die Deklaration gar noch — das 
sclilinituste, was geschehen k^jimte — die feierliche Billipnmg 
des Kurkollet:ium? erhalten. Wenn man dawider in Kegens- 
burg den Römischen vorhalte, in Glaubens Sachen binde kein 
Majoritätsbeschlnss, sie VFflrden gewiss auch darauf um eine Er- 
widerung nicht verlegen sein: das Restitntionsedikt wäre keine 
nene Verftlgnng in Religionssachen, wie sie allein verboten wären, 
sondern lediglich die selbstverständliche Anslegnng des Angs- 
bnrger Friedens, der als Reichsgrandgesets von den Evangelischen 
flbeihanpt nicht nun Gegenstand von ErArternngen gemacht 
werden dürfe. Gegen dergleichen Vergewaltigungen mflsste man 
schon von vornherein die umfassendsten Garantieen sich ansbedingen. 

Indes Knesebeck greift mit seinen Vorschlägen Uber das 
von Sachsen vorgesteckte Thema der Beratongen weit Unans. 
Waren Schwanenberg und GOts im wesentlichen der sächsischen 
Proposition nachgegangen nnd hatten erOrtert, was fttr oder gegen 
eine persönliche Teilnahme der KnrfDrsten am Regensburger 
Tage spräche, so zieht Knesebeck eine ganze Reihe ton anderen 
Fragen herein, die in den Konferenzen mit Sachsen ebenfalls 
ssur Sprache gebracht werden mtissten. Er that es offenbar im 
Einverständnis mit dem Kurfürsten, mit dem er in Prenssen 
Bioherlich des öfteren eeine Gedanken ansgetaaseht hatte. 
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Auch jetzt sind's wieder Fragen konfessioneller Art, die 
Knesebeck voranstellt: ob es nicht gut sein würde, in Gemein- 
sehaft mit SachM vor dem Eintritt in die Regensbur^er Ver- 
handliuigeii einen offiziellen Protest gegen das Edikt beim Kaiser 
einmlegen und darin den ETangelieehen ihre Beeilte «nsdiHoklieh 
so lange Toisobelialien, bis ein Reiebstag endgiltig daiHber be- 
fnndenl Um aber diesem Protest höheren Naehdmek an verleihen, 
nimmt Knesebeck sieh eines Planes an, der swar von anderen 
Sttnden angeregt, doeh erst dank seiner hingebenden ThAtic^dt 
der Yerwirkliehnng entgegengefllhrt werden sollte: er sohllgt 
einen allgemeinen Konvent der protestantisohen Stinde Dentseh- 
lands Tor. 

Die Idee war nicht neu; zum ersten Male hat sie, soweit 
ich sehe, Markgraf Friedrich von Baden in einem Schreiben ge- 
änssert, das er unmittelbar nach Veröffentlichnng des Kestitntions- 
ediktes an Knrsachsen richtete, i) In ähnlichem Sinne hatten 
sich kurz danach jene Wetterauischen Grafen Brandenburg gegen- 
über ausgesprochen, und Württemberg wie auch die sächsischen 
Emestiner hatten Johann Georg wiederholt die Bitte vorgetragen, 
er möohte die evangelisehen Stände hemfen, um Massregeln 
gegen die katholische Gewaltpolitik zu beraten. Erreioht war 
damit nichts ; Johann Georg hatte offen sein Missbehagen ge&nssert, 
dass man ihn als Direktor des evangelischen Wesens habe hin^ 
stellen wollen. 

Wie aber nun, wenn Brandenburg sieh diese Wünsche an 
eigen maohte? seme Stimme mvsste anders ins Gewicht fallen, 
als die der fernen attddentsehen Stinde oder der kldnen emes- 
tinischen Fürsten, mcht ohne Berechnung gewiss wollte Knesebeck 
ftr den Konvent auch nur die Dmrehberatong des Edikies als 
An^be besdchnen; denn an diesem bescheidenen und imver- 
fibiglidien Arbeitspensum, mochte er hoffen, würde nach die 
sächsische Aengstlichkeit keinen Anstoss nehmen können. 

Zweifelhafter erscheint es Knesebeck, ob man äich nnt Sachsen 
tlber eine andere Frage, die den Kurfürsten persönlich schwer 
drückte, ins Vernehmen setzen dürfe, über die vom Edikt pro- 
klamierte Aasschliessung der Keformierten aus dem Heligions« 

D.d.21.A]attl620. Tapete. S.166. Anm.5. 
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frieden. Denn wer nur einen Bliek warf mf die Expositionen, 
die Kursachsen bislang in Sachen des Restitntionsedikts an die 

massgebenden Persönlichkeiten der katholischen Partei hatte 
gelangen lasf^iu, dem mussten schwere Ik-deuken aufsteigen, ob 
Johann Ceüig sich jemals und irgendwie der Calvinisten an- 
nehmen würde. War doch dort immer nur ausdrücklich die 
nnverllnderte Angnstana in Schütz genommen, als deren Erbe 
und Eigentümer sich eben die J ätherische Orthodoxie gebärdete. 
Immerhin aber meinte Knesebeck, man dürfe den jetzigen Zeit- 
punkt nicht vorübergehen lassen, ohne dem Sachsen möglichst 
eindringlich die Gefahren seiner lutherischen l.xklusivität zn 
Gemüte zu führen. Es wäre wirklich zu ersichtlich, dass die 
Lntlicraner, sofern sie den Papisten die Entscheidung anhcim 
pcbcii wollten, wer der Augsluir^rischen Konfession gemäss lehre 
und wer nicht, sich damit selbst ans Messer lieferten ; man brauche 
nur an das Dillinger Jesnitenbnch und an den jüngst erschienenen 
„Intherischen Katzkrieg" des Dr. Forems zn denken, nm einzu- 
sehen, dass die Katholischen anch die Lutheraner durohaoB nicht 
als Anhänger der nngtiaderten Konfession gelten JiMMB. Vor 
unparteiischen Richtern würde man dberdies flogvr danathnn 
vermögen, dass die Beformierten weniger von jener Bekenntnis- 
schrift al>geiriQhen w&ren, als ihre lutherischen Neider! „Bficii 
dfinkt es", so schliesst daher treffend Knesebeck seine dies be- 
treifenden Ausffihningen, f,mi dieser Exklusion der fiefonmorteii 
eben wie mit den Werke der geietUelieD Oflter. Denn wie unter 
den nach dem Paaaaner Yertnge Ungelegenen Klöstern nnge- 
zweifelt meli die g«nelit werden, so TOrlier eingeiogen, also 
eneh unter der EikliiBion der Befonnierten ebenmiaiig ein 
gleiehmissigefl gegen die Ltttheriaehen.*' 

^) Vielleicht muss an eine jesuitische Flngschiifl; : Wer i hat das 
Kalb ins Aug geschlagen? | . . . UDGXXIX. («5 S. 4») gedaidit werden 
(im BesÜae des Yedknen), als deren Autoren ein tehrlftHeher Vermerk 
des Exempltn die beiden Jesoiten Oonrad Veller und Laurentius 

Foeras bezeichnet. Die Schrift, von der mir die vierte (!) Auflage 
vorliegt, richtet sich gegen den sächsischen An^npfel tiud bedient sich 
dabei mit Vorliebes des Ausdruckes: lutherischer Katzenkrieg. Es 
wäre eine verdienstvolle Aufgabe, diese Puplizistik über das Bestitutions- 
edlkt einer grUndliolieB wissenschaftUohen Würdigung m nntendehen. 
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Die Darlegungen. Knesebecks, die bisher im Gegensatz zn 
den teilweise scharf persönlich en Auslassungen des Kanzlers 
sich mit Schwarzeiiberg:8 Anffassung der nrnstrittenen Frage 
wenig beschäftigt hatten, laufen znm Schlnss doch ebenfalls in 
eine Polemik geeren den Grafen ans. Die angebliche Wohl- 
meinenheit des Kainers, deren der Kurfürst sich nur autd neue 
durch sein persönliches Erscheinen in Regensburg auch für die 
EdiktpaTip:i'lt'2:enlieit versichern möchte, wird von Knesebeck einer 
ingrimmigen Kritik unterzogen. Wie nur der Kurfürst in Ver- 
dacht bei ihm hätte geraten können, wo er alle Pässe seines Landes 
den kaiserlichen Truppen eingeräumt habe ? Aber dieser Verdacht 
bestehe; möge es Ferdinand auch nicht geradezu auf die Einziehung 
der brandenburgischen Länder abgesehen haben: der absolute 
Dojunat und die pipgtUehe Obödienz der Mark schwebe ihm 
dennoch als Ziel vor, und um ihm näher za kommen, verderbe 
' er die Länder des Kurfürsten. Ebenso denke er gar nicht daran, 
wie Schwarzenberg behaupten wolle, ein Gegner seines Ediktes 
zu sein. Denn der Bnrggiaf von Dohna, jener sknipelloee und 
befltiintetTichtete Vertreter der feidinandischen BestaoimtioDB- 
tmdenaen, habe ansdrOeUieh erUitt, geiade der Kaisdr würde 
7om BeiÜtaiioasedikt meiht abgehen. 

Üaehdem Enesebeok ao geendet^ stolite Geoig Wilhelm die 
iweite Umfrage. Abermab eriiob Mt Sehwaisenbeig; er sprach 
ainfOhrlieher, aber aneh gereister als das erste Mal V^edw 
bemühte er sieh vor allem, Saehaen seinem Herrn yerdlditig an 
maehen. Wenn auf dessen Betrüben der EnrArst ein persönliches 
Enehfllnen auf dem Konvente ablehne, so wlixde der Kaiser 
ihnen beiden, wie er das schon Öfter gethan, alle Schuld ftlr 
daa 8eheiteim seiner BemUhnngen um den Beichsfrieden beimessen. 
Waa würde dann der Saohse thnn? so lebhaft er Jetst den Besuch 
der Regensburger Tagung widemte, so bereitwillig würde er nun 
dorthin sich begeben, um den Dank allein dnsoheimsen. Wie 
die Dinge lägen, sei sdn Yerlialten gans imberechenbar. Dreierlei 
erstrebe er ja für sich: die Lansitzen, Jtllich und fftr den Prinzen 
August das Erzstift Magdeburg. Wenn ihm der Kaiser bei einem 
dieser Wünsche entgegenkomme — und bei der abweisenden 
Haltung Brandenburgs würde dies höchst wahrscheinlich in dem 
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Jülichschen Erbschaftsstreit geschehen — dann dürfte Johann 

Georg ohne Zaudern abschwenken und ungeachtet aller Ab- 
iiiLichungen mit dem märkischen Kollegen nach Regensbnrg eilen. 
Nur die festesten Garautieen und nur die ailerverbindlichsten 
Erklärungen konnten Georg Wilhelm gegen solche Nackenschläge 
sichern; dahin gehöre insonderheit auch, als Prüfstein gleichsam 
für die Lauteikcit seiner Versprechungen, dass der Dresdener 
Hof sich zn einer entochiedenen Stellungnahme in dei- scliwedischen 
Sache beqnLnic. Er solle sich offiziell au der Danziger Inter- 
poßitioTi beteiligen, und zwar nicht allein als sächsischer Kurfürst 
neliea Brandenburg, soiulern als Hanpt des obersächsiflchen Kreises, 
um in dieser Eigenschaft gleichzeitig zu drohen, dass er im Not- 
falle den Pflichten seines Amtes gem&ss gegen Schweden ver- 
iahrea würde. 

Gegenfiber dieser wenig liebenswürdigen, aber zum guten 
Teile nicht unberechtigten AofGusnng von der kursächsischen 
Politik entwirft nnn Schwarzenberg ein möglichst TorteOhaftes 
Bild der kaiserlichen und katholiaekeii Pläne. 

Zuerst spielt er, wie dan ron seiner Seite schon seit Jahren 
geschah, die angeblichen Verdienste der Habsburger um die Mark 
aus, damit der Kurfürst die treue Anhänglichkeit an Oesterreich 
als heilige Pflicht der Dankbarkeit erkraae. Er möekte doch 
erwogen, dass sein Hans grade unter dem Begiment habalnurgMier 
Kaiser emporgestiegen sei, imd dass das B(toe, das Hun jetsi 
widetfalne, nur durch andere über ihn hemofbeeehiroren uL 
Dass der Kaiser anoh im gegenwärtigen Augenblick die knr- 
fBrsflichen Linder gern dueh einen gilfUehen Ausgleich mit 
Schweden Tor fernerem Verderben bewahren wolle, stehe naeh 
Aenssenrngen des Herxogs von Friedland ausser ZweiM; Schweden 
aber sei es, das freyentUeh den Krieg vom Zanne an brechen 
gedenke, wie Yordem Dänemark und Maasföld. Sollte bei soldkcm 
Beginnen nicht das ganie Reich, sollten snTtfrdevst nicht die 
Kurflinten jetzt in Begensburg sich fest um ihren Kaiser scharen, 
um des Vaterlandes Kotdutft an yetsehen? In einer derartigen 
Lage dem Kaiser die Bedingung an stellen, er solle dem 
KnrfllTstonf ehe er naeh Begensburg komme, Erleichterangen 
der Kriegslast gewähren, das liefe dar Achtung vor der höchsten 



Digitized by Google 



dl 

Autorität zuwider. Falls aber umgekelirt die Protestant ischen 
Kurf ürsten Bich znvnr verpflichteten, persönlich auf dem Konvente 
zn erscheinen, so will auch Schwarzenberg es für billig halten, 
da8S ihnen die vorläufige Suspension des Ediktes zugestanden 
wird. Ohne solche Erklärung würde sich der Kaiser auf nichts 
einlassen, für die Berufung des von den Protestanten geforderten 
Beiehstages nicht zu haben sein, nnd immer nur gate Worte 
geben, denen keine Thaten folgten. 

Zwar höbe man in Saehen des Bestitntionsediktes hervor, 
dass nicht nur der Kaiser, sondern anch Mainz und andere 
idmisehe St&nde dem Sachsen bisher jede Erörterung des Ediktes 
abgeschlagen hätten, so dass sich bei dieser wiehtigen Frage 
in Begensbnrg die ganie Macht des EatholiziBmiis gegen die 
Eyangelischen wenden wlirde. Indes der Graf bleibt aieh hier 
nm eine beruhigende Anslegang nieht lange verlegen: das pflege 
einmal so m sein; meist stelle man sieh hartniekig, nm spiter 
doeh sehen nachzugeben. Selbst wenn er aber damit falsch 
propheieiet hnben sollte, nnd wenn es den Eafholisohen adt 
ihrer Unbengsamkeit wirklich voller Emst wSre: immer noch, 
meint er, sei es dann am besten, man wfirde mSgUohst bald 
nnd ohne erst nm Anihchnb des Konventes eisnoht in haben, 
Aber diese Stimmnng an^kliri Und dies geschehe nnn einmal 
nirgends höherer als in Begensbnrg. Qesetat den Fall, man sihe 
dort, dass der Kaiser nnd die Katholiken ihre Forderungen an 
die Evangelisehen Uber die Massen hoch spannten, dann müsse 
allerdings derKnrfttrst — Sehwanenberg giebt seinen Darlegungen 
einen gans flbenasehenden Abaehlnss — „^er Freund Sehwedens*' 
werden, sogleich, ohne Sinmen, noch bevor Gustav Adolf Fuss 
im Beiche gefasst hfttte! 

Wir irren wohl schwerlich, wenn wir in diesem effektvollen 
Schluss der Scbwarzenbergischen Ausführungen nichts als einen 
Coup kühner Verwegenheit suchen. Lässt's sich doch kaum 
glauben, dass der Graf wirklich bei einer ungünstigen Entöclieidung 
des Kaisers in Bezug auf das Edikt Brand ( iibuig zum Anschlnss 
sui Schweden hfttte treiben können. Das macLt schon seine bis- 
lu rigc Stellung zum Edikt, die im wesentlichen auf den Rat, alles 
zu liuUien, hinauslief, unwahrscheinlich. Vielmelur liegt die 

Oebauer, KurbraodeabufX- Q 
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Deutunfc Belir nahe, dass Schwarzenberg hierdurch dem urteilslosen 
Kurfüioteü oiueii haiidgrcifliclien Beweis zu erbringen meinte, wie 
er keineswegs ein Anhänger Ilabbbuig» bans phrase sei, ja wie 
er Bich unter Umständen zu entschiedenster Gegnerschaft wider 
dasselbe bekennen könne. Auf solche Weise mochte der schlaue 
Politiker hoffen, er werde auch diesmal den Knrftirsten von Götz 
und Knesebeck ab und zu seiner Seite hinüberziehen; er mochte 
dann hoffen das zu verhindern, was er am meisten fürchtete, 
eine Verständigung Brandenburgs mit dem Kursachsen, das Miene 
machte, in ein antihab.^lmrgisches Fahnv;i,-sor umzulenken. Um 
diesen Gewinn durfte er schon einmal den h^rzheuchlcr spielen. 

Stundenlaug liatten sich die Verhandlungen des Staatsrates 
hingezogen. Es war spät geworden. Der Kurfürst brach daher 
ab; Götz und Knesebeck fanden nicht mehr Gelegenheit, auf 
die letzten Darlegungen fichwanenbergs zu erwidern. 80 fiel 
denn eine Entscheidung, die ganz Unschlüssigkeit war: die 
Diskussion mit Sachsen fiber den Besuch des Konventes soll 
derart eingeleitet werden, dtsft man ihm schlechthin das Für 
und Wider, wie es eben von den Mitgliedern des Rates erörtert 
war, zur Begutachtung unterbreitet ond eine eigene Ifeinnng 
darüber einstweilen noch nicht von sich giebt. Das war ein 
halber Erfolg der Sehwanenbergschen Beden. Was aber avsser- 
dem vom KarfllrBtett fttr gut befunden warde^ erweiterte diesen 
Erfolg. Naeh des Grafen Vorschlag geschah es, wenn Sachsen 
gefiragt werden sollte, wie Brandenburg Sicherheit vor dem Kaiser, 
der Liga und Tor Schweden für den Fall an scfaafien sei, dass 
Georg Wilhelm nicht persönlich nach Begensbmg ginge — die 
Neignng, sich dem Wunsche des Kaisers an ftgen, liegt schon 
in dieser Fragestellung, Den Mnflnss Schwaraenbergs adgt die 
Aufforderung an Sachsen, es möge als Krdsoberster und unter 
Yerwendui^ dieser Antoiitlt Schweden seine Vermittlung an- 
bieten; bitte dieselbe keinen Erfolg, so wollten die Kurfürsten 
„ihre Pflicht** thun, ohne dabei auf die Mecklenburger HenOge 
Rflcksicht au nehmen — das war die Neigung, sich nach besten 
Kräften Oesterreich au Algen und loyal au bleiben. Ausge- 
sprochenermassen geht endlich auch die Entscheidung über eben 
dritten Punkt auf des Grafen Bat aurltek — man will in den 
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gegenwärtigen Verhandlungen mit Sachsen vor der Hand die 
Ansschliessnng der Beformierten nicht erörtern. Erst wenn der 
Sachse auf eine engere Verbindnng mit Brandenburg antrage 
oder ihm sonst mit einem Begehren komme, dann erst soll eine 
Vereinbamiig Uber die SteUiing der Beformierten als Gegenleistong 
erbeten werden. 

Nachdem ansser diesen Hauptpunkten noch eine Anzahl von 
^Nebenpunkten" für die Bespreehnngen mit Sachsen an^sestellt 
waren, die snmeist die Vermittlong Schweden betrafen, war man 
nnn endlieh hinUngUeb gertlstet, nnd der Kuftot entUess seine Bäte. 

Am folgenden Tage, dem 17. April, vereinigten t&iik die 
Vertreter Brandenburgs nnd Saehsens rar iweiten Eonfereni. 
GOts erklärte, dass sein Herr sieb Uber die Frage des Eonvents- 
besnekes noeh nicht habe entscheiden können, nnd fttkrte nach 
dieser Vorbemerkung der Lftnge nnd Breite aU die Gesichtspunkte 
ans, die tags snyor Atr Annahme oder Ablehnung der kaiserlichen 
Einladung oder auch ftr Verschiebung des Eonventes im branden- 
burgischen Staatsrat geltend gemacht worden waren; geschickt 
▼erflocht er sogleich in diese AuseinandersetEnng auch di^enigen 
Punkte, die nach der Entscheidung des Eurfftrsten sonst noch 
den Sachsen vorgelegt werden soUten. 

Die Dresdener BevoUmichtigten mochten Uber die Art, wie 
man ihre Proposition beantwortet hatte, billig erstaunt sein; In 
der ihnen wichtigsten Frage nach der Stellung Brandenburgs 
zum Eurkonvent hatte man ihnen Erwägungen vorgetragen, um 
eine Meinungsäusserung sich lierumgeschlichen, statt dessen aber 
selbst ein neues reichhultigcs Wunschregister auf die Tagesordnung 
zu setzen gesucht. Indes, was blieb den knrsächsischen Räten 
anderes übrig, als die Pille zu schlucken und erst einmal die 
Ansichten ihres Herrn über die mürkischeu Vorschläge einzuholen. 
Wohl oder ttbel mossten sie die Sitzung auf den nächsten Morgen 
verschieben. 

Die Tagung des 18. Aprils gehörte so aus&cliliesslich den 
Bevollmächtigten Kuisacli^ens wie die des voraufgegangenen 
Tages den Brandeuburgern gehört hatte. Sie fuhren diesmal 
schweres Geschfltz auf, um den Nachbar von der Spree ihren 
Wünschen für Begensbnrg gefQgig zu machen. Es sei an Bich 
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unerhört, in solch slüimischen Zeiten derartige Konvente abzu- 
halten; das verletze die Präeminenz der Kurfürsten, weil man 
allgemein behaupten würde, es sei eine Versammlung in WaflFen, 
die ihr Zustandekommen nur dem Drucke und der Furcht vor 
dem Kaiser verdanke, Wohl sei die Gefahr gi'oss, die auswärtigen 
Staaten in gewalti:^^! r VerfaHsuTief und das Glück „kugelnind" ; 
aber wozu denn in .soh-iier Zeit mit dem Kaiser verhandeln, mit 
dem man gar nicht im Kriege stehe, während die da? Reich 
bedrohenden fremden Mächte in Kegensbnrg überhaupt nicht 
vertreten wären? Es käme einzig nnd allein auf den guten 
Willen Ferdinands und der Liga an: man hebe das Edikt 
auf nnd erkläre sich zn gütlichem Ausgleich der Streitigkeiten 
zwischen den Konfessionen bereit, nnd der schaudererregende 
Zustand im Reiche wttrde bald ein Ende haben. Die persönliobe 
Anwesenheit des Kurfürsten in Regensbui^ vollends sei ebenso 
unnötig wie gefahrlich. Unnötig, da neh der Kaiser, wie das 
Beispiel des Mtlhlhänser Kurtages beweise, doch nicht an die 
Beschlüsse der KnrfBrsten lialte, gefUirlich, weil in Regensbnrg 
sicherlifih manehe Ding« m Bpnßkb kinen, wo Brandenbnzg 
nnd Saehsen sieh von den kathoUsehen Enifftrsten absondern 
müssten. Da sei es geraten, nnr dnioh Gesandte dort yertreton 
in sein. Von einem Aufechnb des Tages hingegen wollten sich 
aneh die Sachsen niehte Terspreehen, weil dies Verlangen nur 
bdses Blnt setsen nnd m nenen Vorwürfen gegen die Evangelischen 
Anlass geben würde. Besonders aber sMnbten sie steh, in die 
mgemntete Intorposition bei GnstoT Adolf sich iigendwie einzu- 
lassen. Denn für den Frieden des Bdehes, meinten sie, habe 
ehi Sonderftiede mit Schweden schliesslich nnr geringen Wert» 
nnd solange man nicht nnzweifeintlich wisse, ob der aigw^Jhnische 
Kaiser eine von den protestantischen Knrftrsten angetragene 
Vermittelnng günstig anfbehmen werde, bleibe es anoh ein ge- 
wagtes Bbg, überhaupt dergleichen ins Werk zu setzen. 

Rarfttrst Georg Wilhelm hatte hente so lange mr Talbl 
gesessen, dass seine Bäte nicht mehr Gelegenheit fanden, mit 
ihm das Ergebnis der letstcn Efmüneni duchzusprechen. So 
mnsste der folgende Tag dazu Terwendet werden, nnd erst der 
20. April führte die beiderseits Bevollmächtigten wieder zusammen. 
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Die Erwiderung Götzens auf die letzten sächsiechen Aus- 
fübrnngen zeigt noch keineswegs die Neignng, sich der AuffasBung 
Johann Georgs über den Konvent auzubequemcü. Zwar stimmt 
sie ihr darin bei, dass man den Aufschub lieber nicht anregen 
möchte; aber die Entschiedenheit, mit der Knrsachsen ein 
persönliches Erscheinen der Fürsten in liegensburg von sich 
gewiesen hatte, lässt der Vortrag des märkischen Kanzlers völlig 
vermissen. Wohl neigt auch Geoi^ Wilhelm „nicht sonderlich" 
zu persönlicher Teilnahme an den Verhandlungen, aber er möchte 
den Kaiser und die katholischen Km fürsten nicht beleidigen und da- 
her unter gewissen Voraussetznns;' n t in Erscheinen sich ollen halten. 

Das war eine arge Enttäuschung für die Sachsen. Fast 
scheint cp, al« habe deren Weigerung, sich in der Vermittlungs- 
frage den Wünschen Brandenburgs fi-enruilich zu stellen, nun um- 
gekehrt die märkischen Räte bestimmt, sich gegen die Anträge 
ihrer sächsischen Kollegen so störrig zu erweisen, um durch 
Kompensationen doch noch zum Ziele zu gelangen. Denn 
Brandenburg dachte gar nicht daran, auf eine Beteilignng Sachsens 
an der schwedischen Interposition so Inlohthin sn verzichten; es 
verdoppelte vielmehr jetzt seine Anstrengangen, um die sächsische 
ßedenklichkeit nicdcrzuklmpfiBa, vor allem, indem es die völlige 
Unfähigkeit des Korfarsten darlegte, sich des Angriffes der 
Schweden zn erwehren, denen somit die Mark ohne weiteres als 
YOrtreirUche Operationsbasis in die Hände fiülen wOrde. 

Zum Sohliisse kam Göti auf das Bestitntionsediki Er er- 
klärte das Einverstlndnis seines Herrn mit den von Saehsen 
dagegen nntemonunenen Schritten, bat indes die Position der 
ETangeüschen auch noch dnrch andere Mittel m stärken. Leider 
wird Enesebeeks Antrag auf Einbemfting eines allgemeinen 
Protestantentages nicht an Sachsens Adresse weitergegeben; er war 
Georg Wilhelm noch an kühn gewesen. Allein man wagte sieh 
doch ein wenig weiter auf dem Wege der Verstftndlgong awischen 
den Glanbeaflgenossen: der obersiehsische Kreis mOcfate dem 
Beispiele anderer Rdehskreise folgen nnd einen Protest gegen 
das Edikt einreichen. Die simtliehen Stände des Kreises sollten 
IlberdieB gehalten werden, ans ihren Arohiren Material ÜBr eine 
grOndliehe Widerlegung der kaiserliehen Deklaratüm in sammeln, 
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CS in einer Deduktion niederzulegen und diese samt den Ab- 
Bcliriflen der benutzten Urkunden an eine Centralstelle ciiizu- 
eenden; deren Aufgabe wiederum würde es dann sein, aub der 
grosBen Zahl der Einzelschriften eine Hauptdeduktion zusammen^ 
zustellen, die man dem Kaiser einzureichen hätte, sobald die 
Exekntoren im Kreise mit ihrer Arbeit begönnen. 

Wir wundern uns nicht, dass die Brandenburger, wo sie ia 
so vielen FiinkteTi ihre von Saehsrn abweichende Meinung ge- 
äussert hatten, es jetzt soe^ar untcrnaliinen, die Rede anf die beab- 
sichtigte Ausschliessung der Ketormierten zu brin^ou. l)ie He- 
dingoni?, an die man in jener Sitzung des StantFrales das Eingehen 
auf diese Frage hatte knfipfen wollen, war ja ercgeben : Sachsen 
schien alles daran zu liegen, dass sich Georg Wilhelm ihm in 
dem Punkte des Konventsbesuchea anschlösse und festen Ab- 
machungen zustimmte. Da nnn seine Haltung gegenüber der 
Bchwedisohen Vermittlung nichts Gates verhiess, so hoffte Branden- 
bni^ um so eher nach einer anderen Seite hin ein Anrecht auf 
Entgegenkommen zn haben. Bestimmte Yenpiechnngeii in dieser 
Hinsicht zu begehren, schien trotsdem den Brandenbiizgem nicht 
angebracht ; es war ümen genug, wenn Sachsen nur ihren grund- 
sitElichen Fordomgen beipflichtete. Dahin gehörte vor allein 
das Verlangen, dase der Anspruch der Papisten, Aber die Zn- 
gehdrigkelt aar Angsbnrglsehen Konfession in entsdieideD, nn- 
bedingfc snrflekgewiesen werden solle: wie die Katholiken allein 
darflber beftoden, wer an ihrer Eirehe gehOfe, so bitten lediglieh 
aneb die Evangelisehen abronrteilen, wen sie als in ihrer Kiroben- 
gemeinsehaft stehend aaerbennen wollten. Gab Sachsen hier die 
gewUnsebte Zasage, dann hatte Brandenburg visl gewonnen: wenn 
einst im Jahre 1566 die Lutheraner ttflfonüieb erldirt batton, 
dass sie die Reformierten als BeligionsTerwaadte ansiben, so 
durfte aneb das Luthertum der Gegenwart die Cslvinisten aiebt 
▼or dem Katboliiismns preisgeben und Terlengnen. 

Noch am Abend desselben Tages teilten die siebstseben 
Bite ihren mlrldsehen KoUegen den Bescheid Johann Georgs mit. 
Sie stellten mit Genugtbuung fest| dass Brandenburg von einem 
Aufschub des Konventes abstehen wolle und seine Zustimmung 
zur Eönigswahl als ausgeschlossen bezeichne, wie auch, dass es 
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sich nnr Uber die in der kaiserlielieii ProposfMon entfaalteDeii 
Punkte in Yerhandlnngen einzulassen gedenke. Sie Hessen es 
sich in Gnaden gefallen, dass die märkische Regierung in ihren 
Archiven weiteres Material zur Bekämpfuiig des Restitutionsediktes 
zn eammeln gedachte, wollten indes selbst darin ein mehreres 
nicht thun, um, wie sie vorschützten, weitläufigen Disputationen 
mit den Katholischen aus dem Wege zu gehen. Auch die Be- 
sprechuiif? des Kdikte» auf einem Kreistage wurde abgelehnt, mit 
dem B( Lnüii(len, dass man sich dort schliesslich immer auf die 
Verhandlungen des bevorsteheiulcn Kiirfi1rsteTit?is-e? beziehen 
wtirde. Es war nur gut, dass tiuin Knebebeckb Plan eines all- 
gemeinen Küiurntes vorsichtig bei «ich behalten hatte: welch* 
absprechende H<;ui tt^üung- hätte er wohl sonst erfahren! 

Und vollends war für eine Vermittelung bei Schweden von 
Sachsen absolut nichts zu erreichen; sein ,unterth;inigster, treuester 
und gehorsamster Respekt" gegen den Kaiser, versicherten die 
kursächsischen Räte, verböte ihrem Herren eine Einmischung, 
solange man nicht die Absichten des Kaisers wie des Schweden 
klar durchschaue. Als letzte, aber bitterste Enttäuschung musste 
Georg Wilhelm die Auffassung der Sachsen tlber das Schicksid 
der Beformierten erfahren: man ging ttber die Anfrage Branden- 
bargB mit Schweigen hinweg. 

Auch am 21. und 22. April nahmen die brande nburgisch- 
Mehsischen Verhandlungen ihren Fortgang. Allein die Märker 
Termoohten nieht, mit ihren Wttnsolien durohsiidringen nnd gaben, 
da ihnen sn^iel anf ein EinTemehmen mit dem Dresdener Hofe 
ankam, in den meisten Punkten naeh. Sie Tersiehteten darauf, 
Sachsen in die Dansiger Traktaten hineinauaiehen; fttr das Still- 
schweigen der meissensehen Vertreter über den Anssohlnss der 
Calviner ^om ReichslUeden fanden sie nnr die aaghafte Er- 
widenmg, sie kielten dcfa versichert, dase Sachsen keine Trennung 
der Evangelischen anlassen würde; wenn Jobann Georg jetst den 
Kreistag des gegenwärtigen Jahres gftniliek ansftllen lassen 
wollte — vielleicht ans Angst, dass man ihn dort wiedemm wie 
im Vorjahre sun gemeinsamen Kampfe gegen das Edikt treiben 
werde — die Brandenbvrger dnideten anch dies» meht müider 
kamen sie von dem Plane ^ner gemdnschaftlielien grossen 
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Dednktton znrllek; si« wollten nim lelbat nenes llaterial bdso- 
brlngen Bnehcn. Kor la der B^age dm KonvratBbMnebsB trat 
Geoig WiUmIm nicht vailig den Rflckzng an, hielt sieh -vielmehr 
noch immer die Möglichkeit offen, daes er unter ümstSnden doch 
des Kaisers Drängen anf persönliches Erscheinen nachgäbe. Aber 
auch hier der Zusatz, dass dies nur nach erneuter Rücksprache 
mit Sachsen j^^eschehen sollt , ;il30 selbst in dicbem i'unktc cia 
Entgegenkommen, wie es Johann Georgs kühle Zurückhaltung 
schwerlich verdient hatte. Und doch scheint selbst dieser geringe 
Vorbehalt gefalieü zu sein, als Georg Wilhelm sich in persön- 
liche Verhandlungen mit dem sächsichen Vetter einliess; er fügte 
sich allem Anschein nach jetzt vollkommen dem Standpunkte 
des Nachbarn und beschloss, sich in Eeg^u&burg nur durch Ge" 
sandte vertreten zu lassen. 

Betrachten wir diese Ergebnisse dpr Annaburger Konferenzen, 
so scheinen sie für Brandenbursr kein erfrenliches Resultat ge- 
zeitigt zu haben; hatte es doch auf der ganzen Linie zurück- 
weichen müssen. Und dennoch schliesst der Ausgang der Ver- 
handlungen einen wichtigen Erfolg in sich. Wer die Schlacht 
verloren hatte, war vor allem Schwarzenberg. Alles hatte er 
daran gesetzt, um seinen Herrn zu peraönliehw Teilnahme an 
den vom Kaiser berufenen Konvent zn vermögen; und es hatte 
geschienen, als würde er sein Ziel erreichen. Da plötsUch hatte 
sich das Blatt zu Gunsten Knesebcclu nnd Götaens gewandt 
Die Mauern des Annabnrger Schlosses sahen die erste grosse 
Niederlage des Grafen; er war in einer Frinzipienirage nicht 
dnrehgednmgen, es war ihm nieht mehr gelungen , dem Kur- 
fUrsten nenes Yertranen in die antievangeliaehe Politik des Kaiser' 
hofes einanflOssen. Seine Gegner entirinden ihm die lang her- 
gehraehte Hensefaafk Uber den Tillen Geoig Wilhelms nnd geben 
in den nlohsten Jahren der hrandenhmrgisehen Politik in den 
hedentnngsvoDsten Entseheidnngen ihre Bichtong. 

Das also war das Wesentliehe lllr Biandenbnrg an den 
Konferenaen von Anoabnig, dass Georg Wilhelm den Hat fiuid, 
fireilieh unter dem Söhatten von YerhiltniBsen, die ni^t ehrenvoll 
ftlr ihn waren, sieh von Schwanenberg nnd seinen habsborgisehen 
Neigungen lo^snlOsen. 
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Die Annabtirger Znsammenkunft hat auch nach einer anderen 
Seite hin den Stimmungswechsel am Cöllner Hofe zum Ausdruck 

gebracht. 

Johann Georg hatte beschlossen, nac lideni sein»! scliiifüichen 
Voretellungen beim Kaiser in der Handhabung des Ediktes nichts 
geändert hatten, durch eine Gesandtschaft seine Bitten dringlicher 
zu erneuem. Er hatte dabei in Annaburg dcai biaiidenburgischen 
Kollegen den Vorschlag gemacht, die sächsische Gesandtschaft 
auch in seinem Namen sprechen zu lassen, und Georg Wilhelm 
war in der That auf dieses Erbieten eingegangen. Das war für 
beide KurfHrsten ein wichtiges Ding. Sachsen, das bisher stets 
ängstlich vermieden hatte, vor dem Kaiser als Anwalt seiner 
evangelischen Mitstände aufzutreten, das nur privntim seine ge- 
horsamsten Anliceron ihm hatte unterbreiten wollen, Öachsen gab 
dieser Zurückhaltung jetzt den gebfthrenden Abschied. Und 
Brandenburg that nicht minder einen bedeutsamen Schritt, iudem 
es zugab, dass der kursächsische Gesandte in AVien seine Auf- 
fassung vom Edikte klar zum Ausdruck brachte; es trat heraus 
aus der Reserve, die es so lange diesem £dikte gegenüber vor der 
OeffentUchkeit beobachtet hatte. Ein ganzes Jahr hindurch hatte 
man gesoliwiegeii, jetst erst gewannen die Bedenken die Ober- 
hand, die vor allem Knesebeck von Anfang an gegen eine Nicht- 
beantwortung des Ediktes erhoben hatte. T^cberhanpt tritt Knese- 
becks Einflnss jetzt immer massgeblicher hervor, zumal in den 
kiieheopolitischen Fragen, wo wir in ihm einen ttbersengten 
Gegner des kniserHeh-nltnunontanea Systems erkennen; dass er 
daneben ein dfiriger CalTinist war, trug gewiw anoh das Sdnige 
dam bei, ihm gerade in jenen Fragen das Ohr seines Herren sa 
gewinnea» Wenn damals und in der Folgeseit Brandenburg der 
alten Schlaffheit mehr und mehr yergiss^ vnd nicht selten kflhn 
den Protestanten Toranschreitet, so kommt Knesebeck nicht zum 
wenigsten das Verdienst dafür «l 



Als nach Sehlnss der Annabniger Konferenzen die Geheimen 
Bftte fai ihre mirkisehe Heimat sorfickgekehrt waren, galt gleich 
wieder eine ihrer ersten Handinngen dem fetner en Kampfe gegen 
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du BestitiitioiisecUki Wenn Stolisen jetit keine Anstrengung 
s^ner Diplomatie sebevte, um die Znrflelmahme des Effiktes dnnlt- 
snseteen, so mochte Brendenburg sich wieder um so mehr verpflichtet 
fühlen, die Waffen der Pablizistik gegen das Edikt zu bereiten; 
dahin hatte es sich auch in Annaburg erklärt. 

So ist es preRchehen, dasa jetzt von Cölln aus an die Frank- 
furter Kechtsprofessoren und kurfürstlichen Advokaten Dr. Aegidius 
Bloth und Dr. Matthias Polenins der Auftrag erging, das Edikt 
zn widerlegen. Wir dtirfen darniif verzichten, die in dem Gnt- 
achten ') niedergelegten UnterfciK hunL':<^n, für die man auch aus 
Cleve und Jülich Urkunden kommen Hess und selbst von Dresden 
in Kopien erbat, hier eingehender zu behandeln ; sie verlieren 
eich, ohne anf die Verhältnisse der Mark sonderliche Rttcksicht 
zn nehmen, dem grossen Umfange des Werkes entsprechend 
noeh mehr in jnristischo Spitzfindigkeiten, als die oben be- 
eproehene Abhandlang des Kammergerichtsrates Kohl. Nor 
Eines sei bemerkt. So nachdrücklich wie es bisher selten jemand 
gethan, wird dem deutschen Reiche der Charakter der Monarchie 
bestritten f nnd damit aaoh dem Kaiser die Beftignis, ohne Za* 
ziehnng der Reiehssftlnde irgend welehe gemeIngUtigen DeUera- 
tionen zn erlassen. Die lange Termisste Behandlnng eriUirt Mer 
aneh die leehfliolie Stellung der Beformierten im Beieke, sodass 
nnn endliek, soweit ihnen Deduktionen eben Bemhignng ge- 
wIkren konnten, anek die Oalvinisten in der Mark m. ihrem 
Reekte gekommen waren. Das mftrkisoke Programm des papiemen 
Feldzngee gegen das Bestitntionsedikt war damit anek in seiner 
letzten Nummer erfUlt.*) 

Inzwischen hatte gleich in den ersten Wochen naek den 
Annaburger Besprechungen zwischen Sachsen nnd Brandenburg 
die Lage auf allen Punkten einen verschärften Charakter an- 
genommen. 

0 StA. Rep. 13/12 a. 

') An die juristiacho Fakultät zu Jena erfolgte eln^ufLills im April 
1630 von CüÜJi aus dio Annorderung, ein Gutachten über die Znlässig- 
keit der kaiscrlicheu Konh.sl^a! Ionen zu entwerfen. Die Jencnser gingen 
darauf ein, lieferteu jedocli das Aktenstück, eiueu stattlichen I' uliubaud, 
font im Sommer des folgenden Jahres ein, StA. 15/1 2 a, 
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Zuvörderst hatte auch die kursächsische Gesandtscliatt an 
den Kaiser kein besseres Schicksal erfahren als die früheren Bot- 
schaften geringerer evangelischen Stände. Unter Führung des 
Grafen Piiilipp Ernst von Mansfeld waren die Gesandten Anfang 
Mai nach Wien abgereist nnd hatten emstlich genog Ferdinand 
die Bitten der protestantischen beiden Kiiifürsten ans Herz gelegt. 
Allein die begehrte Eiiwtellnng der Ediktsexekution wies die 
kaiserliche Resolution schrotf zurück — Belial und Christus 
könnten nicht konjungiert werden, hatte Lamormain, des Kaisers 
Beichtiger, diesem zugerufen. ^) So blieb das einziiro wieder die 
leere Versicherung, man wolle Ungerechtigkc it^n in der Hand- 
habung des Edikts — in dem modus exercendi nannte man's — 
möglichst entgegentreten. Eine Duplik der Gesandten,^) die in 
scharfem Tone dem Kaiser vorhielt, dass man Sachsen im Jahre 
1620 zn Mahlhansen eine feste Versicheiung betreffs der geist- 
lichen Gtiter gegeben habe, konnte nichts an diesem Bescheide 
ändern. Man hatte sich in Dresden in bester Form eine neue Ab- 
lehnung «igesogcn, nnd der Kurfürst setzte in ziemlich gedrückter 
Stimmung den Brandenburger Nachbar von diesem Misserfolg in 
Kenntois.^) Wenn man in Wien den gemeinsamen Vorstellungen 
der evangelischen Ffihrer so wenig Rechnung trog, dann freilich 
blieb kaum noch ein Schimmer von Hoffiinng ftr die protestan- 
tische Sache. Es wollte wenig besagen, wenn Sachsen sich 
nnn wieder an KnrmauiB wandte, nm dessen Untenstfltznng gegen 
die Ezekntion des Edikts anzornfen; das war lediglich ein er- 
mfldendes Hin- nnd Herpendeln, dem jedermann die Ratlosigkeit 
anmerkte. Was Hains antworten wlirde, stand bei klarblicken- 
den Leuten doch Ton Tomherein fest 

Diese neue Bestfttignng (fix die Unftbftnderlicbkeit der iMiscr- 
liehen Bestitntionapline krenite idch in Cölln mit wichtigen Nach- 
richten ans dem Norden. 

Wir gedachten oben der Danziger Traktaten, welche die 
Beilegung der zwischen Oesterreich nnd Schweden obwaltenden 
Hisahelligkeiten herbeifllhren sollten. Enrfttrst Qeorg Wilhelm 

») Tnpetz S. 154. 

») D. d. 19. "2<>. Mai 1030. 

») D. d. 10./20. Juni 1630. 
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hatte zu diesem Tage den Geheimen Rat Bergmann entsandt, 
mit dem Auftrage, zwischen den streitenden Parteien nach bestem 
Können zu vermitteln. Jedoch das Auftreten des kaiserlichen 
BevoUmäclitigten Hannibal von Dohna verdarb im Voraus alles; 
zn den eis'entliehen Verhandlungen ist es nicht einmal gekommen.') 
Als Bergmann in Danzig eintraf, war die schwedische Flotte 
Bchon nnter Segel nach Deutschland. 

Längst hatte Gustav Adolf den deutschen Zug, dessen sieg- 
reiche Durchführung er jetzt der Tüchfi^-keit meiner Waffen an- 
vertraute, diu cli seine Diplomatie vorzubereiten sich gemuht. Jedoch 
die Verhandlungen, die er mit Frankreich, den General Staaten 
und Siebenbürgen angeknfipft hatte, um sich ihrer Hilfe zn ver- 
sichern, waren nicht nach Wunsch gediehen, nnd so sehr in 
Deutschland anch das evangelische Volk den Sohwedenkdnig sich 
herbeisehnte, in ihm seinen Messias erblickte ^ so wenige wann 
immer noch die protoRtnntischen Stibide des Rtiehes gelingt, 
gemeinschaftliche Sache mit ihm zn machen. 

Mit Rarsachsen hatte Gustav Adolf schon nnmittelbar nach 
dem Bekaontwerden des Restitattonsediktes in n&here Bexiehangen 
m treten gesucht; er hatte ihm vorgestellt, dass „wenn jemals 
Bieherlic]i in dieser Zeit** Sachsen nnd Schweden, die beiden 
Staaten, welche die göttliohe VorsehODg zn Emfthrem der wahren 
Kirche bestinmit,3) i^te FOliInng mit einander nehmen rafissten. 
Aber Johann Georg Teimied damals wie anch spiter jede An- 
nShening, beantwortete Icanm die wiederholten Werbungen des 
Schweden. 4) Seine Abneignng gegen das Edikt nnd sein Unmnt 
über die yerletsende Behandluig, die ihm begegnete, war doch 
nicht so stark, dass er mit ktihnem Entschlvss sich hAtte zn 
Schweden wenden mISgen. 

Aehnlich wie Sadisen war anch Brandenburg gesonnen; 
hier wie dort Unentsohlossenheit, hier wie dort schwnr man ftst 
auf die aUebBsdigmachende NeatralitAt Yermitthmg nndPartei- 

') Droysen: Gnataf Adolf II, 223. Memorial Bergmanns Tom 

31. Mai 1630. 

») Ebenda S. 135 flf. 
8) Ebenda S. 217 flf. 
0 Ebenda S. 229. 
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losigkeit, das war in Annabnrg das Lcitwovt gewesen; Neutralität 
verlangte auch der Geheime Rat Bergmaiin, als er von Danzig 
nach Pommern eilend, den König Gustav Adolf bereits auf 
deutschem Boden und im Besitze von Stettin antraf. Gustav Adolf 
schluL': deren GewiihruDg rundwcs;' ab,') und als etwa gleichzeitig 
mit Bergmann ein anderer brandenbin^^iHrlier Gesandter, der Ge- 
heime Rat Hans von Winterfeld von Cölln her bei (iustav Adolf 
erschien, um ihm Brandenburgs Vermittlung anzutragen, verwarf 
der König dieses Anerbieten unter harten Worten gegen die 
Unsehlfiflsigkeit seines Sehwagen. Georg Wilhelm möchte endlich 
maaeula eonsilia fassen, da er selbBt wtBsen könnte, dass der 
Kaiser ihn entwedw zum Ableugnen der evangelischen Religion 
oder zum Verlassen seiner Länder zwingen wolle. Da dtlrfe auch 
von Nentralität keine Rede sein : „S. Ld. muss Freund oder Feind 
Sern", ftnsserte er zu Wilmersdorf; ^wenn ioh an die Grenze 
komme, so mnss Sie Sieh kalt oder warm erklären. Hier streitet 
Gott und der TenfeL Will & Ld. es mit Qott halten, so trete 
Sie an mir. Will Sie es aher lieber mit dem Tenfel halten, so 
mnss Sie ftrwahr mit mir fechten. Tertimn non dabitnr, dess 
seid gewiss.* 

Dieser Abfertigung ungeachtet war Qeorg Wilhelm nicht 
geneigt, so Idchäiin sehiem schOnen Friedens- oder Nentralittta- 
traume an entsagen; an sehwer wogen die Qrltnde, die ihm ein 
firenndUehes Entgegenkommen gegen den König widerrieten. 
Denn gesetat, dasa Gnstar Adolf dem sieghaften Kaiser jetst 
die Palme entrang, so tanehte wohl das Restitutionsedikt in das 
Meer der Vergessenheit zurück, und das Evangelium erhob wieder- 
um das Haupt ; aber Pommern, das zukünftige HohenzoUernerbe, 
kam in Gefahr, eine Beute der Henen um baltischen Meere zu 
werden. Hielten sich da nicht schliesslich Vorteil und Nachteil 
die Wage, wenn sich Brandenburg zu dem höchst gefahrvollen 
Schritte entschloss, auf Schwedens Seite zu treten? 

Als man in Cölln den ungestümen Bescheid des Königs an 
Wilmersdorf vernahm, schien es dem Kurfürsten vor allem nötig, 
auch den sächaischen Nachbar und Kreisobersten von diesen Yor- 

Ebenda i4b^ 
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gäDg;en in Kenntnis za setzen und seinen Rat zn begehren. Hans 
von Wilmersdorf selbst nnd der Hauptmann Müllenhof reisten 
Anfang August an den sächsißchen Hof nacli Zabeltitz, um dort 
Johann Georg die schwierige Lage ihres Herrn yorzusteileo. 

Die Antwort des Sachsen onterliess es wie noch immer bis- 
her, irgend spezielle Verspreehniigen an Brandenburg sa machen. 
Allgemein gehaltene Mahnungen und die Wanrnng vor dem 
Anschlneae an Schweden war beinahe das einzige, was Wilmersdorf 
mit naeh Hause brachte. Im übrigen schrieb Johann Georg flöge 
wieder an den Kaiser und beschwor ihn unter Hinweis auf die 
sehwedisehe Qefahr, durch Anfhehnng des Ediktes nnd Ein- 
BteUnng seiner Exekutionen die Last der sehweren Zeit za 
mindern und nenes Vertranen sa pflansen.^) 

Zugleich ward andi in der Mark selbst diejenige Biehtong, 
die einer Vereinigung mit Gnstav Adolf abhold war, doreh einen 
Beschlvss des brandenbnrgisehen Landtages nicht wenig gekräftigt. 
Kurt Bertram ron Pfiiel, ein Schwager des si^wedischea Generals 
Baner, hatte mit seinen Anträgen auf Verbindung mit Schweden 
nicht dnrchzndringen vermocht, als Hans Georg von Arnim vor 
den Versammelten dem entschieden widersprach. 2) Ihm, der jüngst 
erst durch die unverhtlllten Restitutionsbestrebungen des Kaisers 
bewogen war, den Dienst Wallensteins seiner evangelischen 
Ueberzcugung 3) zum Opfer zu bringen, schwebte der Plan vor, 
die protestantischen Staaten Deutschlands, und zuv ürderst Branden- 
burg und Sachsen, einander näher zu führen, damit sie als 
„dritte Partei" stark genug wären, ihre Neutralität nach der 
einen wie nach der andern Seite zn behanpten. Seinen Ge- 
danken der Parteilosiglvcit nalimen jetzt die märkischen Land- 
boten auch ihrcstcils auf; er war ja so lockend bequem, und da 
man an Rüstungen zum Schutze der Ncutralitiit nielit dachte, auch 
ungemein billig. Arnim selbst ging im Anffrjujrc des Kurfürsten 
nach Sachsen, tim Johann Geori,'- von diener gesinnungstüchtigen 
Entscheidung der Landstände Kenntnis zu geben. Jedenfalls 



») D. d. 2./ 12. August ir)?iO. 

Irmer: liaus Georg von Arnim S. 121. 
>) Ebenda S. 112 und 116. 
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war damit Eins klargcBtellt : die schwedische Frage war durch 
den stfindischcn Beschluss für die Mark nur brennender geworden 
als bisher, und tiiese Erkenntnis vornehmlich war es auch, die 
Georg Wilhelm bestimmte, durch Arnim anfragen zu lassen, ob 
der Sachse bereit sei, jene und andere schwebende Fragen in 
einer persöulichen Zuäammenkuuft mit ihm genauerer Erwägung 
zu uuterziehen. 

Johann Georg erklärte sich beifällig, weniger freilich ver- 
anlasst durch sein auch jetzt noch höchst neeutives Interesse au 
der Schwedengefahr, als durch die En ij^'uisise, die sonst im Reiche 
den Evangelischen insp'esamt und Sachsen insbesondere zu Un- 
recht oder Kränkung sich abspit Iteu. 

Im Juli nämlich war nach lani^en Vorbereitungen wirklich 
jener kurftirstliche Konvent zu Regensburg zusammengetreten, 
den auch der Kaiser durch sein persönliches Erscheinen auszu- 
zeichnen fflr gut befand. Den Annaburger Abmachungen getreu, 
hatten indes die beiden evangelischen Kurfürsten ihr Fernbleiben 
entschuldigt und sich begnügt, Botschaften dorthin zu entsendm. 
Der Kanzler Götz, der junge Kurt Bertram voaPfiiel, der Kammcr- 
gerichtBrat Dr. Adam Nösslcr und Hans Georg von Kibbeck gingOE 
in kurbrandenburgischer Yollmacht nach Begcnsburg. 

W&hrend die Katholiken von AnÜMig an eeit Berufung des 
Konvente keinen Zweifel daran gelassen hatten, dass das Edikt 
fttr sie ein noli me tengere sei nnd bleiben solle, sobrieb nm- 
gekebrt den mSrkiseben Vertretern ihre Instruktion strikte vor, 
das Edikt Öffentliok geborig dorehznkecbeln. föe sollten anfe 
emstUcbste bervorbeben, dass Brandenburg weit davon entfernt 
sei , das Edikt Jemals als zu reckt bestebend ansaerkennen nnd 
dass es sieb „dawider alle competirende remedia iuris et facti 
bester Hassen reserviren'* müsse. Wenn dem entgegen der Kaiser 
die Evangeliscben dnrck Androknng der Acbt snr Nacbgiebigkeit 
zu swingen traobte, so beftnde ör sieb im offenen Widerspraek 
mit den Artikeln des Religionsfriedens nnd bennrob^ das Rdcb. 
Brandenbnrg bite also den Kaiser, sein Edikt so lange au&n- 
beben, bis er die StSnde anf einem allgemeinen Rdcbstage dar- 
über gebdrt batte. 

Die knrbrandenbnrgiscben Abgeordneten batten sieberlick 
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den besten WiUen, ihrem Auftrage gemftss mit Hochdruck gegen 
das Edikt zu arbeiten; aber in ßegensbnrg angelangt mussten 

sie sich bald überzeugen, dass dem Schwierigkeiten, wo man 
selbst sie nicht erwartet hatte, t uti^oo^enstünden. Die Bevoll- 
mächtigten Sachsens wollten durchaus nichts von einer öffent- 
lichen Besprechung des Ediktes wissen; sie wollten mit jedem 
einzelnen von den Knrfflrsten über die Frage verhandeln, hatten 
jedoch Befehl, unter keinen Umständen die Sache im Plenum 
zur Sprache kommen zu lassen, weil sunst hier das Edikt per 
maiora möchte frebilligt werden. Götz, mit Recht vor allem 
dahin instruiert, jede ernste Meinungsverschiedenheit mit Sachsen 
zurtlckzudämmen, frab nach. wenn;j:Ieich durch diesen Verzicht 
auf die freie Krorterung des Ediktes aach der Kampf dagegen 
angemein erschwert werden mosate.*) 

Indes, dieser Kampf war an sieh in Regensbnrg ziemlich 
«HBsiolitslos; denn so schroff wie nur möglich hatten die Katiio- 
lisehen gleich wieder bei Eröffirang des Tages ihr nnbedingtos 
Verhairen auf den Beetinimiiiigen des Ediktes erklizi In einer 
seiner ersten Mitteilungen au Begendnng sohon nnisste GOts seiner 
Begiemng melden, dass die katholischen Enrfiarsten in Sachen der 
geisfliehen Gflter kdnerlei Zngestindmsse würden abrii^;en lassen, 
weil sie ihre sehneile Rflekgewinnnng nehen Friedlands Be* 
eeitignng als erstes Ziel proUamierten.^ 

Und aneh in diesem zweiten PonkCe lief ihr Streben den 
Wllnsehen Brandenburgs xawider. Seltsam genug: wo sieh 
alles gegen Friedland stellte, trat Brandenburg nicht ein in den 
Ohorns seiner Verfolger! Ihre Instruktion schrieb Götz und 
Genossen vor, wenn von katholischer Seite auf Absetzung des 
Herzogs gedrängt wtirde, sich dessen nicht teilhaftig zu machen. 
Furcht vor Wallensteins Rache, wie Gindely annimmt, war 
schwerlich der Grund für diese Haltung; er lag auch keineswegs 



») Ueyne S. 70. 

*) Gütz an Knesebeck vom l./ll. Juli 1630: „Und sitzen wir 
ietzo recht im Bade wegen der geistlichen Güter; diese Sache ist 
ihnen trefflieh angelegen, wie anoh diejenige, wie man Friedland die 
Direktion ans den HHnden bringen möge." 
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allem in der einst ku Annnburg von Schwanenberg verfoohtenen 
Anaicht, den EaiBer werde eine Bekimplnng seinea Feldhenn 
„merklieh oflendiren". Reckt aeharf hatte Bieh doch dnat aneh 
Brandenburg auf dem Htthlhanaer Tage gegen Wallenstein ge- 
wandt, obgleich ihm Ferdinande Anhinglichkeit an aeinen General 
nioht fremd geweaen war. Das Memorial der Gesandten aelbat 
giebt nns vielmehr einen anderen einlenohtenden Grand ao, in- 
dem es Über die Frage einer etwa beantragten Amtaenthebang 
Friedlands l)emerkt: man sihe nicht, „was wir oder die andern 
Evangelischen dannenhero vor Nutaen haben solUen." Das 
Icann nnr heissen, dass der Vorteil der Protestanten hier jetst /. 
mit der Entfernung des Generals nicht gewahrt sei: ans Gründen 
konfessioneller Natur will Georg Wilhelm ihn, der sefaiem Lande 
so nnendllchen materiellen Schaden gebracht hatte, dennoch 
halten. Vielleicht war es das Werk Arnims, des Freimdes ' 
Wallensteins, dass dieser Passus In die brandenbargische Instruktion 
Aufnahme gefunden hat; indes aucli sonst war es nicht unbekauat,^) 
dass Friedlaud in dem Eiiass des Rtülilutionsediktes einen ver- 
hängnisvollen Fehler erblickte. Weil er aber kein Hehl machte 
ans seiner Gegnerschaft gegen das Edikt, deshalb eben sah die 
märkische Kegierong tiber das Unheil hinweg, das sonst för sie 
sich an den Namen Friedland knüpfte. War es doch von höchster 
Bedcutnny, wenn jetzt, wo die Sorge um die Exekution des 
Ediktes die Katliuliki [i zu immer grösserer Kücksiehtslosi^^keit 
vorvv.Hrt«? spornte, neben dem Fanatiker Tilly auch der Mann an 
der öpitze der katholischen 1 rnppen erhalten wurde, der in sich 
die Gewähr bot, dass er dem Willen der restitntionslüßtemen 
Papisten doch einigen Widerstand entgegensetzen werde. 

In der That war die Abneigung des Generals gegen das 
Edikt in Regensburg fdr die Katholiken einer der vornehmsten 
Beweggründe zu ihrer Feindschaft gegen den Gewaltigen. Anf 
ihr Anstiften erteilte damals der Kaiser Eode Jnli noch einmal 
dem General die gemessene Weisung, er solle in Znknnft ohne 
besonderen Befehl die Eimiehug der geistlicfaen Guter weiter- 
fuhren, and Olfen sprach man daneben die Drohang ans, wenn 

0 V. Ranke: Walleaatehi 114 t 

Gebauer» KuAnadcnlmig. 1 
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Friedland sich den Exekutionen zu widersetzen wage, so wflrde 
gegen ihn d«8 Aensserste nnteraommen werden.*) 

Bald diaadi fiel Wellentleia; der Kaiser gab ihn der Ufa 
prais. Die brandenbiurglBelien Gesandten thaten anscheinend nichts 
weiter, als dass sie dem Bnchstaben ihrer Instruktion gemiss sich 
nicht der Opposition gegen ihn ansohloesen. YieUeioht hfttten 
sie doeh, den Srfiriiningen nach, die sie in Begensbnrg von 
An&ng an hatten sammeln dflifen, den Mnt zeigen sollen, Alfen 
nnd ohne spesiellen Anjftrag ans COUn absnwarten, fttr Wallen- 
stein einratreten nnd alles daran am setien, dass gerade Jetit 
seine Bntfemnng verhindert wtirde. Hitte der Kaiser in seinem 
ehrlichen WoUen sich den General wa erhalten nicht nnr Spanien 
anf seiner Seite gehabt, sondern anch Uber einen Bundesgenossen 
im Knrkolleginm verftgt, so wUrde er Friedland schwerlich haben 
ftllen lassen, nnd Brandenburg hätte anf seine Dankbarkeit 
rechnen dflrfen. Einer geschickten nnd entsehiedenen Politik 
Brandenburgs wSre es flberdies wohl gar gelangen, Kursachsen 
davon zu Itberzengen, dass Friedlands Absetaung den religiösen 
Interessen, wie sie jetzt eben für die Protestanten den Ausschlag 
geben mnssten, unzuträglich nnd daher nicht zuzugeben sei. Aber 
in seiner ängstlichen Bedächtigkeit, dass in Regensbnrg nicht 
ein Missklang zwischen ihm und Sachsen aufkäme, passte sich 
Brandenburg Sachsens Entschlossen auch hier an, statt wenigstens 
den Versuch zu machen, einmal bestimmend auf Bie einzi!\virken. 

Allerdings hat man es vorsichtiger Weis:e von katholischer 
Seite nicht an Bemühungen fehlen lassen, nm gerade noch in 
Regensburg die Gesandten Brandenburgs gegen Wallenstein ein- 
zunehmen. Der Oberhofmeister Graf Schwarzenberg ist kurz 
nach ihrer Ankunft dort zu ihnen gegangra,^) nnd hat ihnen 
den General als den Feind der Deutschen gemalt, der Freund- 
schaft immer nnr heuchle. Brandenburg insonderheit, erafthlte 
er, wäre ihm von ganzer Seele zuwider; nur sofern es anf 
Pommern und Mecklenburg veniohte, wflrde er ihm gewogen 

') Relationen vom 20./30. Juli und -J . ^: 1630. 

8. August 

^ GOts sn Knesebeek 

9. Juli 
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werden. Damit war ein Punkt berilhrt, der Brandenburg besonders 
schmerzlich war ; die Vonpiegeliing von ehrgeizigen Plänen Fried- 
iModB sohreokte am besten von seiner Untersttttznng ab. So wird 
es uns einigcrmassen verständlich, dass nnter dem Eindruck dieser 
Treibereien die biandenburgischen Gesandten die Parteinahme 
nnterliessen, die die Klugheit sonst geboten hfttte. 

Die Nachiichten atm Regensburg mussten an den evangelischen 
Höfen von Colin und Dresden tiefen Eindruck machen. Qeoig 
Wilhelm hatte noch Mitte Jnli<) seinen Gesandten beim KonTente 
die Weisung erteilt, den katholischen KnifOrsten eine ans- 
drIlekUehe und uniweidentige Erklärung darflber ta verlangen, 
ob sie an dem Restitotionsedikt nod seiner Dnrchfllhmng fest- 
halten wollten; QOtiens erste Beriehte sehen hatten allen Zweifel 
aerstrent, wohin sie anssehlagen würde. Sonderlich m betreff der 
mirkischeti Stifter hatte man gleieh im Beginne der Bendnngen 
die brandenborgisehen Vertreter danach gefragt, ob sie denn 
nicht dem Enstifte Magdeburg nnterstanden hfttten? Der neue 
Ersbischof Leopold sollte offenbar alle erfindlichen Rechte gegen 
seine ehemaligoi Soffiraganen zur Ausllbnng bringen. Dann war 
dem knrsftchsischen BcTollrnftchtigten bedeutet worden, Johann 
Georg solle sich der Ediktsexekotion doch nicht widersetien. 
Wenn Gott Gnade gäbe, dass du Licht des Katholizismus erst 
wieder Sachsen erleuchte, so würden die Stifter ihm ja auch 
anfe neue su Gute kommen. 3) Der Beichsvisekanaler yonStnhlen- 
dorf aber liess sieh dahin Toriauten — noch war man sonst 
darüber nicht eins — ^ alle Immediatstifter, ob nun vor ob nach 
Passan säkularisiert, mflssten zurückgegeben werden; und er er- 
weiterte diesen Ausspruch dem Agenten des Württcmbcrger 
Herzogs gegenüber dahin, dass der Kaiser überhaupt einen, ünter- 

') Via;l. Guedeke: Zur Pulitik Wallensteins und Kursaebsens in 
den Jahren 1630 — 1634 (Neues Archiv für s-^cbsische Geschichte und 
Altertumskunde X). Dort wird ein Brie!" Georg Wiiliehns au Johann 
Geurg vom 23. September Hj'.iO abgedruckt, aus dem G., ich weiss nicht 
ob mit ToUem Rechte, folgert, dass der Bnndenbuiger ans den Gtftssohen 
Bflriehten die üebeneagnng gewonnen habe, Wsllensfeein sei sein 
schlimmster Feind und strebe nach dem "^Mff*J*f" Kuihnte. 

') Resolution vom 2. ,'12. Juli 1630. 

^ Relation vom 6./16. Juli 1630. 
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schied nicht mdw anerkennen und alle geistlichen Güter ohne 
Rücksiebt auf das Datum ihrer Einziehung restituiert wissen 
wolle.') Es war also, wie es ein vornehmer Eathuiik bald 
darauf einmal kennzeichnete: wenn Ferdinand Scepter und Reich 
verlöre, wenn er bloss und nur im Hemd (Ihs Land durchwandern 
bullte, oder wenn er den Türken vor Wien und Raab hätte, von 
seinem Edikt würtie er dennoch nicht weichen. 2) Kurz, die 
Evan'^'elischen sahen sich in Kegensbnrg einer festen Phalanx 
gegenüber, der Kaiser war nicht von den Katholiken, und die 
Katholiken nicht vom Kaiser zu trennen. Autgabe <ler Pro- 
testanten muBste es sein, diese ThatpacLc fest im Auge sa be- 
halten und danach ihre weiteren Massnahmen zu trefi'en. 

So drängte nun Alles, die Entwicklung der Dinge in Pommern 
und der Gang der RegeoBbnrger Verhandlungen, darauf hin, daas 
die Evangelischen nnd vomehmlieh die beiden KnrfDrsten ein 
festes Einvemebmen gewönnen. Das sollte jetzt die Konferenz, 
die Georg Wilhebn dnreh Arnim dem Saehsen ▼orgesehlagen 
und die dessen Zustimmung geAmden batte, gltteUicb in die 
Wege leiten. 

Jobann Georg weilte noeb anf seinem Lnstsoblosse Zabeltitz. 
Dort bat die Zusammenkunft der beiden knifllrstlicben Naebbam 
in den Tagen TOm S. bis 7. September stattgeftinden. Von seiner 
Seite batte der Saebse dazu befoblen den Pnaidenten im Appella- 
tiottsrat Joaobim von Loos, den Gebeimen Bat nnd Hofriebter zu 
Leipzig Georg von Werther nnd den Gebeimen Rat Dr. Jobann 
Timäns; Georg Wilhelm Hess sieb von dem Dechanten des 
Brandenburger Domkapitels Valentin yon Priort nnd von Knese- 
beck begleiten. Schwarzenberg war, ein Zeichen wohl, dass er 
die Annaburger Schlappe nicht verwunden hatte, auf seine Güter 
im Clevischen gegangen. 

Die beiderseitigen Räte führten die BespreclmuL'-en unter 
einander, ohne dass wieder, wie es scheint, die Kurfürsten auch 
nur einmal persönlich daran teilgenommen hiitten. Die beiden 
märkischen Vertreter teilten sich dabei in die Arbeit derart, dass 

>) ReUtion vom 14./24. Juli 1630. 
*) Rdatloii Tom 18./3S. August 1680. 
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Priort das Protokoll überaabm nnd Knesebeck als der Wortfllhrer 
Bnindenbuigs snfkrat 

Er hatte bereits in GOIln ein vnifiuigreiehes Memorandnm 
ftr die Konfereni entworfen, dass in seinen sechs Fimkten in- 
erst der Hftndel des Kaisen mit Behweden gedachte, wihrend 
in den folgenden natargemftss das Bestitiitionfiedikt und die 
Aussichten des Regensbuger Tages die Hauptrolle spielten. 

Der Gewinnung Sachsens fttr die schon fkUher angeregte 
gemeinsame Vermittlnng bei Schweden galt der erste Wunsch 
Knesebecks. Man hatte ans Regensbnrg erfahren, dass die 

Katholischen den Plan einer brandenbnrgischen Intelposition 
höchst missfällig aufgenommen nnd den Kurfürsten wohl gar als 
in heimlichem Bunde mit Scliweden stehend hezeichnet hatten. 
Sie hätten nicht tlbel Lust, hatte Götz in einem cliiffrierten 
Schreiben dorther gemeldet, die Mark wie Pommern unter dem 
Vorwande des Landesverrates zu konfiszierend) Nahm nun aber 
Sachsen an der Gesandtschaft feil, die Georg Willielm im Interesse 
seines Staaten au den Schweden richten mimste, so deckte er 
sieb dadurch den Kttcken gegen die Papisten. 

Eine offene Parteinahme Brandenburgs für Uabsburg oder 
Schweden, erläutert Knesebeck weiter, geht nicht an •, denn ihrer 
beider Sieg birgt ftr Brandenburg grosse Gefahren in sich. Siegt 
Gustav Adolf ob, so wird er nmit dem Herzogtum Pommern zu 
grösstem Teil oder doch zum wenigsten mit dem Herzogtum 
Freussen dayonziehen", Brandenburg bflsst wertvolle Linder ein. 
Bleibt aber dem Kaiser sein Waffenglück treu, so mag allerdings 
der Kurfltrst aus seinem Anschlüsse an ihn Vorteil riehen — er 
▼ergrOssert vielleieht sein Land; indes ehi völliger Sieg Habsbnrgs 
fahrt aur Ausrottung der Evangelischen nnd mindestens zur 
Durehftthrung des Bestitutlonsediktes. Wie soll dies der Kurfüist 
augeben? wenig Dank würde er am Ende fttr seine Verbindung 
mit Oesterreich ernten, dafür aber alleseit sieh in seinem Gewissen 
vorauwerfen haben, dass durch seine Politik der Fi^ismns auf 
Kosten der reinen evangelischen Lehre emporgestiegen sei Wie 
ein wuchtiger Keil schiebt sich eben unerwartet und liberall der 

0 Gütz am l.yil.JuU 1630. 
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Hass der Rekenntniesc und das ihn verkörpernde Restitution&edikt 
hinein auch in Erwägungen, die im Grunde rein politisch und 
national hätten sein müssen. 

Das Rrstitiitirmseciikt hatte bereits in Annaburg zu aus- 
ftlhrlichen Beypiechungen Anlass geboten, und die Materie er- 
forderte demnach nicht mehr die giundsätzliclie Einigung, deren 
man in der schwedischen Frage 80 vielfach entlt ehrte. Indessen 
seit dem April war in der Ediktsanp^elegenheit doch so manches 
geschehen, was bei einer Ans<<p]:iche der beiden voi*nehmsten 
evane^olischen Pflrsten der Erinnerung wert war. Daliln gchuito 
vor aiiem das Gerücht, das ans Kegcnsburg herüber drang, 
schliesslich solle auch der Passauer Vertrag nicht mehr als End- 
tennin der Säkularisationserlaubnis anerkannt, somit der gesamte 
ehemals geistliche Besitz restituiert werden. Daso h&uften die 
Katholiken noch eine Unbilligkeit auf die andere; nicht genug, 
dass sie die Besitzer der Qfiter ins Petitorium verwieseii hatten 
und sie dann Ton ihren Gegnern aburteilen Hessen: sie stellten 
nunmehr sogar den Grundsatz auf, dass ein Kloster oder ein 
Eirchengnt als reformiert erst dann gelten dürfte, wenn nach- 
weislicli kein Katholik, Bei es aneh nur als Almosenempflinger, 
darinnen mehr gelitten worden sei. Da hfttten freilich die 
Protestanten auf die Behanptang auch nnr eines einzigen der 
säkalarisiertan Guter -renichten müssen, zumal in der Uark, wo 
die milde Praxis der Joachimiselien Reformation den Mönchen 
noch Jahrzehnte lang das Gnadenbrot gelaBsen hatte. 

Gegenliber diesen nnd ähnlichen beabsichtigten UebcrgiüFen 
der Kadioliken selbst Uber das Edikt hinans hiess es vor allem 
fhr Sachsen nnd Brandenborg in der Not snsammenhalten, Knese- 
beck schlag vor, sich nnter einander in yergleichen, welches - 
Verfahren man beobachten wolle, wenn nnn anch In Sachsen 
oder In der Mark mit der Ediktsexekntlon begonnen würde. Ob 
es genng sei, wieder Protest einmlegcn nnd sich alle Rechte 
▼onabehalten, oder ob man nicht vielmehr nnter b^deraeitiger 
Hülfrleistong „ein weiteres tknn", also doch mit Gewalt sich 
widersetMn wolle. Koch sei vielleicht nicht jede Mdglichkeit 
sn gllflicher Einigung der Religionsparteien geschwunden; von 
dem gegenwärtigen Regensburger Konvent aber lasse sich, es 
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sohlflge itoiiii die Gesiiinimg der Gegner vOllig nnif flir die 
E^anfeHseheii nielito erlioftn. 

Diese ErwäguDgen und Gedanken etwa waren ee, die 
KneBebeelt in der BrOUhnngariteiing ▼om S. September den 
Bidisisehen Riten vortmg. Sie antworteten Ewei Tage danaeii, 
nrflekfaaltend nnd TerUanraliert Büne Teflnahme an der 
sdiwedischen Gesandtseliaft lehnte Johann Georg anfli nene ab, 
diesmal insofern mit einem schieklielien Yorwande, als knn so- 
vor das gesamte Knrkolleginm, auch Brandenburg und Sachsen, 
ein Abmahnungsschreiben an Gustav Adolf gerichtet hatte; dessen 
Erfolg, meinte der Sachse, müsse mim erst einmal abwarten. 
Von einem Uebertritte zu Schweden will Johann Georg uatürlich 
nichts wissen; man solle „allerseits in kais. Mt. getrenster devotion 
nnansgesetzt verbleiben", seinen Truppen den Durchzug gewähren, 
anf das Verlangen aber nach Lieferung von Geld, Munition und 
Proviant nicht eingehen. 

Man muRs e-pstehen, es war der sicherste Weg, um von 
beiden Partoicii iiluTrannt ZU werden; denn Arnime „dritte Parfei'* 
war denkbar doch nur, wenn man rüstete; jetzt opponierte man 
und that nichts ausreichendes, tun die Folgen einer nnfinohtbaren 
Opposition abzuwehren. 

Dem Edikt gegenüber weiss Sachsen wieder nichts anderes 
vorzuschlagen als ein schwachherziges Protestieren. Man ent- 
gegnete den Brandenburgern, dass die übliche Protestation, die 
man den um Hilfe flehenden Glaubensgenossen bislang immer 
als Universalmittel gegen das Edikt angepriesen hatte, eine er- 
weiterte Auflage insofern erhalten sollte, als Sachsen und 
Brandenburg in einer gemeinsamen Eingabe beim Kaiser Vor- 
stellungen erheben möchten. Und um dabei den übrigen protestan- 
tisehen Ständen keinen Anlass snr Missdentnng dieses Sohrittes 
zu geben, wollte sich Sachsen sogar dam Terstehen, dass eine 
ausf&hrliehe Widerlegung des Bdiktee naeh Wien gesandt würde. 
Nur gut, dass die inirsichsischen Vertreter gleich wieder hinau- 
fttgten, sie solle «glimpfüeh* gehalten sein! man wäre sonst 
gar auf den Gedanken gekommen, Johann Georg wolle dem 
Kaiser einmal emstiioh die Zlime aeigen, ohne ihn snr nemliehen 
Zeit merken an lasseUf dass er es so bös nieht meine. 
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BrsndeDbiug gUnbte sieh mit solchen Erkllrangeii nicht 
rafrieden geben tu dllTfen. War man dain nach Zabdtits ge- 
kommen, um ^di gegenseitig wieder die alte Weisheit von 
Protesten nnd echnldiger Devotion TOKOtragen? Es galt hener 
melir. 

Knesebeck Terfhhr dementaprechend in seiner Dnplik Tom 
5. Se]»tember. Er stellte fest, dass das korfttrstUohe Schreiben 
an GnstaT Adolf gar nichts nfitsen werde, dass man dagegen 
dnroh eine GeBandtsohaft die Absichten des Königs auskundschaften 
könne. Das würde sich auch dem Wiener Hofe gegenüber als 
ein Vordienst hinstellen lassen. „In steter nnd treuer devotion" 
zum l\;uBer will auch ßraiideuburf^^ verharren, aber es will vor 
Tyiauiiiaicrung gesichert sein; deshalb soU Sachsen und möglichst 
viele Stünde des übersächsischen Kreises sich auf einem Kreis- 
tage mit Brandenburg dahin vereinigen, dass Zwang zu einer 
„Total koüjimktion" seitens des Kaisers mit Waflfengewalt abge- 
trieben werde. 

Wieder also der Plan eines Kreislaufes, dessen Ileiufung 
schon in Annaburg auf dem Wunschzettel der märkischen Ivei^ierung 
gestanden hatte. Damals war ihm von brandenbnrci-chf r Seite 
als besondei'e AnfsTRhe ein e^emeinseliartlicheR Frontuiachen gegen 
das Edikt zugedacht worden; Sachsen hatte den ganzen Vorschlag 
von der Hand gewiesen. Natürlich sollte jetzt die Besprechung 
des Restitutionsediktes dort nicht etwa bei Seite gesetzt werden. 
Aber Brandenburg war nunmehr so weit gekommen, dass es für 
den Sturm auf diese Position des habsburgischen Klerikalismus 
nicht mehr aUein die einzelnen Kreise mobil machen will: es 
erachtet hierzu die Berufung eines Konventes aller Evangelisdien 
als anbedingt geboten. In Annaburg war Knesebecks Plan von ' 
der eigenen Regierung nicht vertreten, jetzt nimmt sie ihn leb- 
haft auf; es ist, als hätte Schwarzenbergs Entfernung vom Hofe 
Raum geschaffen fär die Entfaltung auch dieses Gedankens des 
feurigen Knesebeck. Zu viel an Znrficksetaangen hatte man 
auch inzwischen wieder in Begensbnrg erfahren mflssen; es war 
wahrlidi an der Zeit, dem Papistenkonvent dort einen Pro- 
testantentag entg^ensosteUen. ErfttUten die evangeUschen Kur- 
fürsten nicht endlich einmal diese Fflieht an ihren sohwlchereB 
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Glanbensgenossen, go musstc deren Vertrauen auf sie völlig 
dahinschwinden. 

ArgwöhniPfh genug mochten sie so wio hcreitn sregen 
die beiden Fürsten geworden sein. Brandenbiii fr Ii itte für sie 
nichts gethau, Sachsen war schliesslich ihrem Drängen gewichen 
und hatte sich mehrmals beim Kaiser verwandt — ohne Erfolg. 
Dass an die Kurfürsten bisher noch nicht die Forderung anf 
Bestitntion erhoben war, während man ringsum im Reiche munter 
restituierte, liess sich leicht dahin auslegen, dass die Höfe von 
Cölln nnd Dresden daroh eine geheime Zusichening ihres geist- 
lichen Besitzes bewogen eeieiif ihren QUabeoBgenoBBen hOchstenB 
srom fieheine beiEnspringen. 

Es kann den Vertretern der kleineren protestutiBehen 
Btinde in Regensbnrg anch sehwerlich nnbekann| geblieben sein, 
dasB dort von katholisehw Seite in der Thit den evangeliBehen 
Knrfllrsten derartige Loekqpeifle gelegt war. Die Naehrieht von 
der Landung der Schweden blieb dcoh trots alles Lengnens ein 
kleiner Sehreeken fttr die Hinpter der Papistenpartei; Bie denteten 
asnerst TerBohSrnt an nnd lieBBen sp&ter dentlicher durchblicken, 
dasB man einer Sondenrereinbaning mit den Knrflirsten von 
Brandenburg und Sachsen nicht entgegen Bei Schon am 16. Jnli 
hatte GOta nach Cölln berichtet, man habe ihm mitgeteilt, es 
möchte Tielldcht «den beiden KnrfOrBten eine satiBfiiktion ge- 
macht' werden. Und diesee nnbestimmte Etwas gewann etliche 
Wochen danach greifbare Gestalt in einem Vorschlage des Erz- 
bischofs von Trier an die Bevollmächtigten Sachsens, dass man 
Kursiachseu und Knrbrandenbiirg auf dreissig Jahre oder gar 
überhaupt im Besitze ihrer Kirchengüter belassen wolle; der 
Ligatag würde den Plan des näheren in Erwägung ziehen.') 
Schmeichelte mau sich noch immer mit der Hoffnung, derart einen 
Interessengegensatz innerhalb des evangelischen Deutschlands 
schaffen zu kinmen, der die Mächtigen von den Schwachen 
trennte, und die^e dann um so schneller dem Papismus ans 
Messer lieferte? Was der Kaiser nicht über sich gewonnen, 
durch besondere Zugeständnisse an Sachsen die Durchführung 

^) Gatzens JieUtion vom lH,J2b. August 1630. 
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selneB EdikteB m erleiehten, dis sdiioneD jetit doeh noob tmte 
ÜiTeB Usherigen Striubem die katholiselieii StSnde tmi doh selbst 
m m TOBnelieii. Wenn dann die beiden Enflnteii die Füeia- 
gäbe ibrer Ißtsttnde aneb nur einen AngeiiUiok emafhaft er- 
wogen, so mocbte sich der Katbolizismns sebon eines Erfolges 
rnhmen: es war ein Misstranen gepflanzt, das seine Frucht ge- 
wieslich brinpren würde. 

Die katLüliachen Herren irrten sich in ihren Berechnungen; 
die Vertreter Sachsens gaben die Erklärung ab, man wurde sich 
nicht von den übrif^en Evangelischen sondern. Und jetzt von 
Zabeltitz ans liess man die Römischen noch deutlicher verstehen, 
dass ßie nicht mehr ihre Iloffuüng allzusehr auf die Uneinigkeit 
der Protestanten setzen Bullten. Am 3. September bereits, einen 
Tag nach dem Becrinne der sächsisch -brandenburgisehen Kon- 
ferenzen, sandte Johann Georg nach Regenaburg eine aasführ- 
liche BeschwerdpFchrift den Kaiser, in der er ihm schliesslich 
meldete, er gedachte mit den Evaugelischen eine „christliche 
und friedfertij^e Konsultation" zu halten, wie der „betrübten not- 
leidenden Kirche" zu helfen sein möchte. Der evangelische 
Konvent war of^ziell angektlndigt, und damit der erste bedeut- 
same Schritt gethan, den Sachsen in seiner Eigenschaft als 
fahrender evangelisch« Staat ostentativ and mit dem Bewnsstaeia 
seiner etwaigen Folgen gegen den Kaiser unternahm. 

Ich wage nicht zn entscheiden, ob dieser Entschlosa Joiiann 
Georgs das Ergebnis von Besprechungen war, die er etwa noch 
am 2. September mit dem mftrldBchen Kollegen in der Frage 
des Konventes gehabt hatte; es Sprieht dafOr wohl eine hohe 
Wahrscheinliehkeit, aber sieheres wissen wir niebt davon. Als 
möglich mag es daneben aneb beaeidinet werden, dass ein 
Sebraiben Ferdinands, welebes gerade damals ans Begensbnrg 
einlief die Geduld des EmfÜrsten ersobOpit und ihn an eigenem 
mianlicben fintseblnsse fortgerissen hatte. Denn der Kaiser unter- 
fing sieb jetst, an Saehsen und Brandenburg wirUieb das Ungst 
beftrebtete Anainnen ni riebten, ibm fttr den Handel mit Sebweden 
materielle Hilfe an leiben; kein Beiebstag batte dem Kriege an- 
gestimmt, nnr die LigafOrsten wieder waren darüber befragt 
Jetrt beisebte in seiner Bän&lt Ferdinand dennoeb Beistand von 
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den evangelischen KnrfHrBten, Beistand ^egen den Mann, dessen 
Niederlage wohl ihr eigener IJntere'ane' geworden wäre. Mag 
nicht zum jjuten Teil auch dies Giebahren dee Knispjs ein An- 
Btoss dazu gewesen sein, dass Johann Georg ihm nunmehr feier- 
lich verkllndete, er wolle die protesUntisehen Stände um sich 
scharen ? 

Wenn nun aber dieser Erklärung Sachsens ungeachtet Knese- 
beck in der Sitzung vom 5. September mit Energie auf die Ein- 
bernfung des Konventes drängt, so sehen wir, d&ss offenbar bei 
Saehsen swlsohen der Ankfindigung desselben und seiner An- 
beniuDiiDg noch ein grosser Unterschied bestand. Johann Georg 
galt 68 in jenem Schreiben an den Kaiser vor allem einen 
neuen Trumpf auszuspielen, wenn er mit einem Protestantentag 
drohte. Bisher hatte Ferdinand nichts in seinen Absichten irre 
gemacht — vielleicht gelang es dnrcli diese Drohung ihn einen- 
schfichtetn; sie zur Wahrheit maehen an wollen, davon war 
Sachsen noch weit entfernt. 

Eben damals werden in Zabeltits GdtaenB Belaäonen Uber 
die knrtrierisehen Yacsdilige eingegangen sein. Bnndenbnrg 
konnte anf diesen Veraoeh, die ETaageliaehen an spalten, keine 
bessere Antwort geben, als wenn es nnnmehr mit allem Naeb- 
draek die Notwendigkeit dner Vereinigiing aller Ptotestaaten in 
einer imposanten Demonstration berrorliob. Es wlre ebenso ge- 
fthrlieb wie gewissenlos und sckimpflieli, betonte Knesebeck den 
sfteksischen Rftten gegenllber, sieh tta das Zngesttadnis einer 
besonderen Versieherang seiner geistliehen Guter den Sehnts der 
eyangelisehen Hitstiade entwinden in lassen; nur wenn den 
Enrfklisten darin die Binde nicht gebnnden wttrden, Hesse äkik 
etwa Uber das Anerbieten der Katholiken reden. *Die Frage 
aber, ob man sieh anf Verhandinngen ttber das Edikt mit den 
BOmisehen einlassen wolle nnd nnter welchen Bedingungen, 
mlts^ von allen protettaatisehen Ständen, einsehliesslieh der 
Beiehi* vnd Hansesttdte, beraten worden; denn ^ alle wären 
an den geistliehen Gutem interessiert Znvor jedoch heisse es 
den Evangelischen deutlich zeigen, dass man ihnen zur Seite 
stehe. Nicht weiter lasse sich zusehen, wie die Exekutionen 
ihre Kraft schwächten j mau. mii^üe liier Eiiuhait thun, bevor es 
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zu spät Bei. Die von Sachsen vorgeschlagene Contradiktiunsschrift 
sei gewiss gut und nützlich, aber Schrift sei nichts mehr ohne 
Schwert; die beiden Kurfürsten hätten sofort Truppen zn werben 
und in Verfassung zn treten, um hierdurch auch den übrigen 
Standen Mut zu machen, damit sie gleichermassen dem Edikt sich 
widersetzten und die Gegner hinderten, bis zum wirklichen Zu- 
sammentritt des evangelischen Konventes nur um so rticksichtsloser 
vorzugehen. 

Die Erwiderung Sachsens vom folgenden Tage stimmte nun 
freilich abermals nicht zu den energischen Durklängen der branden- 
bnrgischen Anträge. Eine Gesandtschaff au Gustav Adolf wies 
es auch jetzt wieder zurück; Eventualfälle, meinte es, würde 
man nach Bedürfnis zu entscheiden haben. Dem Edikt gegen- 
über empfiehlt Saoliseii die richtige Bütte zu halten, das heisst 
nach seiner Aii8li^n™S zunächst noch immer höchste Behutsam- 
keit walten zn lassen; der Kaiser wtlrde ja seine getreuen Eur- 
fttreten nicht vergewaltigen. Ob der Konvent nun einberofen 
werden soll, oder nicht, davon schweigt trotz Knesebecks Drängen 
der Sachsen Zaghaftigkeit und Vorsicht; lediglich die ausweiehende 
Erklärung geben sie ab, falls der Protestantentag berufen werden 
sollte, wtirden nach dem Wnnsehe Brandenburgs aneb die BeidiB» 
und Hansestidte hinzogeiogen werden. 

An solch schalen und verwaschenen Zusagen aber mochte 
sich Brandenburg nicht geniigen lassen. Zn ernst war die Zeit 
für ein Hin- nnd Herreden ohne bedentnngsyoUe Abmachungen, 
ohne Gewldir fttr die Znknnllf Und dabei war Knesebeck 
schliesslich so lebhaft und dringlidi in seinen TorateUungen 
geworden, dass er die sAchsisclien Bftto glanbto bitton in mtlesen, 
srin Dringen nicht Abel an&onehraen! Ton ihnen wettere Zn* 
gestlndnisse sn erlangen, schien also keine Aussicht mehr vor- 
handen. Da schlug nun Knesebeck sdnem Herrn vor, dass er 
die fVagen, weiche in den Beratungen der beiderseitigen Vertreter 
die erwUnschte Losung nicht gefunden hatten, durch persönliches 
Daswisehentreten In Brandenburgs Sinne lu erledigen suche. 

Georg Wilhelm stimmte m; er stellte den sAchsischen Nachbar 
noch einmal selbst auf die Frage, was er rate und wie er helfen 
wurde, wenn die bestimmte Forderung einer „TotalkoiQunctimi" 
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»n Brandenburg heranträte. Johann Geor^ wich auch jetzt ans, 
sagte, er wolle nicht hoffen, da'^s uiau dem Kurfürsten der^leiclRii 
zamnte, versprach aber nur. in jedem Einzelfalle ihm mit stinein 
Rate beizustellen. Der Brandenburger versuchte wenit^ntens die 
oft abgeschlagene gemeinsame Gesandtschaft an Schweden dem 
Sachsen abzuringen ; abermals die alte Zurückweisung und die 
hinhaltende Verheissung, er wolle die Saoho nochmals in Kr- 
wignng ziehen. 

Da plötzlich, wir wissen nicht, wodurch herbeigeführt, er- 
folgte ein Umschwung in der Stimmung Johann Georgs; er 
willigte, noch ehe die Brandenburger Zabeltitz verliessen, darein, 
dass ein sächsischer Gesandter den märkischen an Gostav Adolf 
begleite. Kur wollte er die Antwort des Kaisers und der 
KnrflifBten anf die Vorstellungen, die er am 3. September naeh 
Regensburg gerichtet hatte, abwarten, und ebenso wenn möglich 
die Erklinmg GnataT Adolfb auf das jttngste Schreiben des Knr- 
koUeginBig. 

Za diesem ersten gesellte Siek noch ein iwdter grosser 
Erfolg der Brandenburger. Georg Wilhelms persdnliehe loter- 
vfintion bei Johann Georg erreichte eine verheissongsTolle Snt- 
BohliesBnng in Sachen des evangelischen Konvents. 0er Sachse 
versprach snvdiderst nnd noch vor der Leipiiger Herbstmesse 
seine Landstftnde za versammeln, nm mit ihnen eine Kriegsver- 
fassung des Liandes an beratschlagen; danach aber — etwa 
gegen den 85. Oktober — sollte der aUgemeine Konvent der 
Evangelisehen nach Naumburg oder Erfturt einberufen werden. 
Bia an diesem Termine, meinte er, wflrde man auch wissen 
können, wessen man sieh von Schweden zu versehen habe. 



Befriedigt und mit guten Hofibnngen fitr die Zukunft werden 
die Brandenburger ans Zabeltitz geschieden sein. Die Anknflpfbng 

^) Heyne S. 154 behauptet, dsss Johsna Geoig sieb „sohlecbter- 

dings*' nicht zu einer gemeinschaftlichen Gesandtschaft an Schweden 
habe verstehen wollen. Das ist nach dem oben Gesagten ein Irrtum. 
SuUten etw a die Dresdener Akten von der »äpfisialkonferenz der beiden 
Kurfürsten nichts wissen? 
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diplomatischen Verkehrs mit dem gclalirliclieu iiürdischeii Gegner 
öckieu ja iu nächster Ausglicht, und innerhalb weniger Wochen 
sollte auch einer grossen Tagung daw protestantische Dentschland 
Uber seine religiösen Beschwerungen za Rate sitzen. Die Stimmnng 
bei ihnen, man hörte es aus Regensbnrg, war derart, dass sie 
sich in der überwältigenden Mehrzahl gewiss einem gemeinsamea 
Vorgehen nicht entziehen würden. 

Ja, die Erbitterung ging bei den Ständen dort, die sich, 
politisch schwächer, durch die Ediktsexekutionen aufs ftnsserste 
misshandelt sahen, noch weit tiefer, als etwa bei Sachsen and 
Brandenburg. Der schw&bische und der fränkische Kreis, so 
▼ermeldete Götz,*) warteten nur auf daa Beispiel Obersachsens 
und insonderheit der beiden Korlinder, nm mit dem Aufstande 
gegen die Kaiserliohen zu beginnen, die Geld, Proviant nnd 
Munition schon nur noch bei den Evangelischen aufbrächten; es 
püi» allein sehneUen £iit8chliiB8, damit die Ligisten sich nicht 
▼entirkten. Desto bitterar war die Klage^*) Sachsen und Branden- 
bug nähmen sich der geringeren Stinde an wenig an. Bitte 
man damals in Begensbnrg schon von der Ankündigung dnes 
evangelisehen Konventes gewnsst, iweifellos wflrde man ihn mit 
Jnbel begrflsst haben. Als dies aber in den Tagen um den 
10. September wirklioh geschah, war im wischen ein Ereignis 
eingetreten, das der Freude Uber die Ansage des Protestanten^ 
tages erhebliehen läntrag that. 

Am 1. September nimlieh halte der Kaiser bei den Kur^ 
fBrsten die Wahl seines Sohnes zum rdmischen KOnige angeregt, 
nnd bald drängte er mit der ganzen RUcksichtslosigkeit, deren 
ein Habsburger nur f^hig war, auf die Erreichung dieses Zieles 

hin. Spanien stellte sich hierbei ganz in den Dienst der ver- 
wandten Monarchie. Ob aber auch die deutschen Kurfürsten ge- 
neigt waren, ein Zugeständnis zu machen, welches ziiinnl inmitten 
der gegenwartigen Wirren Oesterreich am wirlvgaiuateu in der 
eigensüchtigen Ansbentung seiner Siege fördern musste? 



Götz an Knesebeck vom 21./31. August 1630. 
^ _ 28. August 

«) (KMa an Knesebeck yom j^geptMiber 
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Wir erinnern nm, dass die BeftircbtuD^, der Kaiser wolle 
auf dem Kurkonvent seinem SoLne Ferdinand die römische Königs- 
krone verschaffen, schon in Annaburg der Gegenstand lebhafter 
Auseinandersetzungen zwischen Brandenburg uud Sachsen gewesen 
war. Indes der Juli und August waren in Regensburg vergangen^ 
ohne dass Ferdinand die Frage der Königswahl ii'gendwie be- 
rührt hätte ; der grosse Kampf um Friedlauds Beseitigung sehien 
alle Kräfte absorbiert zu haben. Als Entgelt für seine Naeh- 
giebigkeit in dieser Frage mochte der Kaiser nun aber meinen, 
die Krone ftir seinen Sohn von den Kurfürsten zu erhalteo. Der 
yerhasste Antrag bereitete allgemeine Ueberraachnng. Denn 
darin hatte Graf Schwaraeaberg Recht, dass selbst die ligistischen 
KnrfQrsten dem hoch emporstrebenden Oesterreich nicht auch 
noeh fttr die Znkonft die Garantie ausstellen wollten, dass die 
jungen Generatioii seiiies Hauses mit der dentsehen Kafserfcrone 
aneli die HOgliehkeit haben würde, die alten absolntistisehen 6e* 
Ifiste Habsbnigs weiter dnrohsnAIhren. „Man ist flberall perplex*, 
sehrieb GOta^) ttber den Eindruck der kaiserliehen Forderung, 
„und sonderlieb die fcathoUsehen Kurflirsten; denn auf der einen 
Seite will man kaiserUehe oonsilia hindern und auf der andern 
reformieren, beides aber ist es nieht mOf lieh, dass man es könnte 
itt Werke riehten.*' 

Welch' eine günstige Lage für die Bvangelisohenl Der 
Kaiser und die Liga wieder in dem oflbnen Gegensatz, der eben 
noch durch die Entlatisung Wallensteins glücklich überbrückt 

schien! Wenn jetzt die Protestanten eine energische und ge- 
bcliickte Politik trieben, so Hess sich aus dem Zwiespalt ihrer 
katholischen Gegner viel für sie erhoffen. Die evangelischen 
Stände des tViinldschen und schwähischeu Kreises waren auch 
diesmal wieder voran. Die Evangelischen sollten eiligst rüsten. 
Der Hilfe Frankreichs und Venedigs wären sie sicher. Daneben 
müsse mau sich vor allem mit Schweden und den Generalstaaten 
ins Vernehmen setzen; Holland würde die Armee der Ligisten 
im Westen festzuhalten haben, und Gustav Adolf durch einen 
Vorstoss in die ctsterTeicbischen Erblande den protestautisohen 

0 OOts an Knesebeck vom 16^25. September im. 
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Reichsetänden Luft machen könuen. Gelänge dies, danu iiesso 
ällcB Uebrige sich leicht erreichen, weil doch auch die Katholiken 
schliesslich den Frieden im Reiche der fortgesetzten Bevormundung 
durch Spanien vorziehen würden. 

In diesen aufgeregten Tagen lief mm in lir^eiHbnrg die 
Nacliricht ein, <iash Sachsen den i^ian eines evangeiischeu i'ages 
ins Auge getasst habe. 

Das Aufsehen tiber diese That des sonst so loyalen Sachsen 
war allgemein. Wenn man aber nach dem finhcren hätte er- 
warten mögen, dass der Entschluss Johann Georgs den ungeteilten 
Beifall aller Protestanten finden würde, so blieb diese freudige 
Zustimmung jetzt vielfach aus; denn die gegenwärtigen Umstände 
hatten bei manchen Ständen eine andere Bearteilnng der KoiiTents- 
frage entstehen lassen. Nach Regensbarg solle man kommeii, 
so lieasen sie sich vernehmen, hier könne man jetzt die Interessen 
des eTangelisohen Deutschlands am besten vertreten J) Eine 
besondere Znsammenkonft der Evangelisehoa nach Sehlnss des 
Regensburger Tages — denn vorhei* könnte davon schwerlieh 
die Bede sein — sehien diesen Saagninikem, so wie die liSge 
sich gebessert liatte, reeht flbeiflttssig. Hier war Rhodas. 

GdtE urteilte richtiger. Schon auf die Eimde hin, dass 
wirklich ein Konvent geplant sei, bat er seine Regierung, ja an 
dem Gedanken festaohalten.^ Und einige Wochen danach schreibt 
er an Enesebeek: ,|ich rate aber trenlich, man befördere die 
Znsammenkonft der evangelischen Btttnde.** Denn die Hofihnng 
jener Optimisten, in Begensbnxg wflrden die Katholiken ange- 
sichts der Osterreichisehen Waldpropositionen ra annehmbaren 
Zugeständnissen in der £diktsfrage bereit sein, lerraan so schnell 
in nichts, wie sie emporgewachsen war. Der Kaiser aber konnte 
seinerseits um so weniger rar Naehgiebigkeit hinneigen, als er 
jetat von Sachsen und Brandenburg die erste deutliche Ablehnung 
seines Herzenswunsches erfhhr. Sehen von der blossen Möglich- 
keit einer Abänderung seines Ediktes wollte er jetst nicht mehr 
reden hören ; 3) lieber noeh verzichtete er sehen auf die Wehl 

0 Götz au Knesebeck vom 1Ö.I2&. September 1630. 
«) Ebenda. 

>) Relation Götzens vom 13./23. Oktober 1630. 
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seinefl Sohnee. 8e]iwer genug fkeilich wurde es ihm, sich von 
der UnbengBamkeit der kotfllisfiiehen Opposition zu ttbenseagen; 
er Behob den Sehlnss der Tagung immer wieder länger hinaus, 
reiste sogar inswisehen auf einige Wochen nach Bayern, nm sieh 
an Saiyagden zn vergnflgen,*) nnd brachte dnrch diese Vor- 
schleppnng die brandenburgisehen Gesandten in die unangenehmste 
Geldnot: es half ihm alles nichts. Za semer Niederlage in der 
wallensteinischen Angelegenheit rnnsste er aneh noch die Sehlappe 
einer abgelehnten EOnigawahl hinnehmen. 

Mehr und mehr hatten sich währenddessen die in Regensburg 
vertretenen evangelischen Stände zu der Ansicht bekehrt, die 

ihre Glaubensgenossen in Schwaben und Franken bislang fast 
allein verfochten hatten : mau müsse alles thun, um sich bei den 
Katholiken gefürchtet zu machen; nnr dann wllrdca sie ihre 
Forderungen so herabstimmen, dass man mit ihnen verhandeln 
könnte. Audi Gütz kam zu dieser Einsicht. „Die beste Hand- 
lung ist. wenn die parti gleich: sehr gefährlich ist es, alsdann 
zu tractiren, wenn nur ein Teil die Waffen in Mauden,'* schrieb 
er jetzt nach Cölln. 2) Mit grossem Nachdruck verfolgte er fortan 
die Anknüpfung mit Schweden und Holland; suche man hier 
Verbindung, so könnten mit Gottes Hilfe die Sachen sich bald 
zum Besseren wenden. Nur freilich pei Vorsicht nötig, und Über 
eine „vertrauliche Korrespondenz** mit Gustav Adolf deshalb 
einstweilen nicht hinauszugehen. 

Solche Vorsicht aber musste dem Eansler doppelt geboten 
erscheinen, weil er erfuhr, dass Sehwarzenberg dnrch den Kapitltn 
Flans aweilelhafte Besiehnngen nach Regensbnrg nnterhalte. Ee 
war anch eine Aensserong des HofiwBchaUB Schwanenberg 
bekannt geworden, sein Vetter habe ihm ,,8eltsame Sachen** be- 
richtet, die Jetst dem Forsten Eggenbeig Yorlftgen. Was es sein 
mochte, hatte GOta nicht erknnden können; dass Jene Hitteilnngen 
aber dem Interesse einer lielbewiiBBten brandenbnrgisohen Politik 
dienten, durfte als ansgeschlossen gelten, schon weil der Graf 



-V «... w ^ . 25. September 
*) GKIti an Eae«»beck s. Oktobe r" 

*) Q5ta an Knesebeck 1/12. Oktober 1630. 

6«bancr, Kurbn«denbiii(. % 
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im Geerensatz zu den übrigen Geheimen R;itcu auch jetzt seinen 
kui füi siiichuu Henn driiiigte, sich den \V im^ichen des Kaisers zu 
bequemen. 

Und wie viel auch an unberechtigten Anklagen gegen den 
mächtigen Günstling Georg Wilhelms erhoben sein mag — 
Schwarzenberg selbst beschwert 2) sich diesem gegenüber einmal 
in heftigen Ausdrücken, dass er immer wieder, wie ers nun seit 
zwanzig Jahren gewöhnt sei, von „Lfigenmäulem'^ angeschwärzt 
wtirde — wir werden Götz als über den Yerdaoht erhaben er- 
achten messen, als hätte er böswillige und leichtfertige Be* 
haoptnngen Uber seinen politiBchen Nebenbuhler verbreitet. Er 
hat wirklieh der Uebenengung gehuldigt, dass der Katholik 
Schwarzenberg dem brandenburgischen Politiker oftmals die 
Richtung vorschreibe, dass er im Stande sei, heimlich den Be- 
strebnngen des Cöllner Hofes entgegenzuarbeiten, wenn «er wie 
jetzt in Regensbnrg eine evangelische und antihabsbnigische 
Politik emznBehlagen vennche, die seit Jahren niedergehalten 
za haben sieh Schwanenberg als besonderes Verdienst beimaBS. 
Es soll damit nicht behauptet sein, dass es des Grafen Absicht 
gewesen ist, seinen Qebieter den Österreichischen Interessen allein 
nm derentwillen dienstbar sa machen. Er mag jetzt wie irtther 
im trenen Festhalten am Kaiser Brandenburgs wb-Uiehen Vorteil 
erblickt haben; allein er schente da freilich auch vor dem ver- 
werflichen Mittel einer beinahe landesveniterischen Intiigiie 
nicht zorttck, nm so oder so seinen Zweck za erreichen. 

Die HoffiiUDgen der Evangelischen, in Regensbui^ die An- 
erkennung auch nur der geringsten ihrer religiösen Forderungen 
im Guten durchzusetzen, waren im Verlaufe des Monats September 
auf ihren tiefsten Stand gesunken. Mau verzagte im protestan- 
tischen Lager, nachdem die letzte Erwartung getrogen, fast tiber- 
all an der Möglichkeit einer friedlichen Lösung. 

0 Noch bn September 1030 warnt Sehwsneabeig in einem Sohieiben 

an den Eurfüntea diesen davor, alles auf eine Spitze in stellen, wie 

man es jetzt in Regensburg von Seiten Brandenbnrür'^ thue; am weitesten 
wUrde man immer gelangen, wenn man dem Kaisei Ejitgegenkommen 
zeige. 

*) Sohwaizenberg an den Kurfürsten d. d. Emmerieh 12. Nov. 1029. 
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Da plötzlich thaten die Gegner einen unerwarteten Schritt. 
Waren es die Nachrichten von dem erfolgreichen Vordringen des 
schwedischen Heeres in Ponunem, oder war's sonst ein anderer 
Qmnd, der sie dazu bewog: die Römischen gaben den immer 
wiederholten Yorstellnngen der protestantischen Stände nach und 
erklärton, in Yerhandlnngen Uber die schwebenden kirchenpoli- 
tiselien Streitigkeiten willigen zu wollen. Ihr Haupt, der Mainzer 
Ersbisokof^ forderte den Landgrafen Qeorg von Heasen-Darmstadti 
den Sehwiegeraohn Johann Qeorgs Ton Saehsen, anf, der Liga 
diesbefflgliehe VergleiehsTorBolilSge m unterbreiten. Mit gntom 
Yoibedaeht hatte man dasn gerade ihn ansgewAbli Gehörte 
doeh Georg m den entschiedenen Anbingem OesteiTeiohfl und 
schien somit die Gewibr daÜBr ni Meten, dass er seine Forde- 
rungen nieht Aber ein beseheidenes Mindestmass hinans spannen 
würde. 

Man irrte sieh ideht Der Darmstidtische Steatskanzler 
Dr. Wolf brachte in der That jetzt im Auftrage seines Herrn 
eine Reihe von Artikeln zu Wege, die, wenn sie die Grundlage 
des künftigen Ausgleiches wurden, dem katholischen Sieges- 
bewusstsein die schwersten Opfer entgegentrugen. 

Die wichtigsten Punkte dieses WoUächen Programms waren 
etwa folgende 

Nicht der Passauer Vertrag, sondern erst der Angsburger 
Reügionsfiriede bildet die Grenze der absoluten Säktilarisations- 
freibeit ; sämtliche geistliehen Gflter also, die in der Zeit zwischen 
diesen beiden Verträgen von den eTsngelisohen Ständen einge- 
bogen sind, bleiben ihnen unangetastet Dagegen wird am des 
Friedens willen deijenige geistliehe Besiti der römischen Kirebe 
restitoiert, weleber nach dem 25. September 1555 in die Hände 
der Protestanten übergegangen ist, fireilieh mit Ausnahmen und 
Besehrinlcnngen. Die MediatklOster nämlieh, in denen im Jahre 
1555 nieht mehr allein die alte Religion in üebnng stand, 7er- 
bleiben den Evangelischen, und auch in den an die Katholiken 
restitnierten mittelbaren KUtatem darf doch eine Gegenreformation 
nicht versncfat werden; es verwalten vielmehr evangeliseho Ad- 

>) StA. Bep. 13/11. 
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minialratoren die Kloätei guter und führen ihre Eänkünfte an die 
auswärts wohnenden Ordenspersonen ab. 

Die nach dem Jahre 1555 reformierten Immediatklöster 
übergiebt man den Katholischen, es sei denn, dass s^ie durch 
ausdrücklichen Vertrag an die Protestanten gelangt, den Land- 
schaften einverleibt oder inmitten der Territorien belehren und 
bis zum HeHgionsfriedün auch auf den Reiclistagen durch evan- 
gelische Stände vertreten waren. In gleicher Weise leisten die 
Protestanten dauernden Verziclit auf alle unmittelbaren Stifter, 
in welchen am Tage des Augsbnrgischen Friedensschlnsses der 
Katholizismus allein !n Geltnng stand; eine Ersatzforderung fflr 
die seit ihrer Säkularisation einbehaltenen Einkünfte darf jedoeh 
bei alle dem an die Evangelischen nicht erhoben werden. 

Von den weiteren durch Hessen Torgesehlagenen prinzipiellen 
Bestimmungen sei hervorgehoben, dass man nur den Angehörigen 
der betreffenden Konfession — auf Seiten der Evangelischen 
rechnet aber die Liebedienerei des lutherischen Darmstädters 
hierzn allein die Unterseiehner der Concordienformel, aohlieest 
also die Reformierten anal — da« Recht gewähren wOl, Aber 
die Zugehörigkeit eines Standes zn ihrem Bekenntnisse m. ent- 
scheiden. Entsteht ein Zwist swisehen den Religionsparteien, so 
ist er von beiden in parititischer Vertretang anssngleichen. 

Wichtig endlich ist ein Vorschlag Hessens, der versneht, 
mit dem kaiserlichen Edikte sich derart anseinandersosetsen, dass 
weder die E[atholiken mit ihrem starren Festhalten an demsel1>en 
noch auch die Protestanten in ihrer fanatischen Gegnerschalt 
einen oflfenen Bmch mit den bisher hierin Terfochtenen An- 
schannngen vollziehen mflssten; das Restitationsedikt wird nicht 
snrflckgenommen, aber es wird einer gerichtlichen Anfticht nnter* 
werfen, seiner eigenen absoluten Antoritftt entkleidet Alle ge- 
waltsam oder ohne Urteil des Eammergerichts dnrchgeftthrten 
Restitutionen sollen nach Wolfe Entwurf auf den Stand von 16S1 
xnrttckgeftlhrt, oder doch zum mindesten, falls sie auf Grund 
eines Befehls des Reichshofrates oder der kaiserlichen Exekutions- 
kommissarien erfolgt sind, noch einmal der Entscheidung des 
obersten Reichsgerichts unterliegen. 

Dies waren nach der Meinung des Darmstädter Kanzlers 
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die aUgemeinini Qnindlagen, auf denen sich die Venttndigung 
der EonfesBionen aufbauen kOnne. In etUehen „Nebenponkten" 

aber setzte der Entwurf wichtige Modifikationen zu Gunsten eines 
beschränkten Kreises von Evangelischen hinzu. 

Die frühereu A fMisserungen katliolischer Fürsten, man möchte 
den protestantischen Kialürsten woLl oiniL'-o absoudeiiiche Vor- 
teile einräumen, veianlassten. Wolf, die Garantie ihres ehemals 
geistlichen Besitzes für Sachsen und Brandenburg zu verlangen, 
zwar nicht aul dreissig Jahre, wie die Katholiken wollten, aber 
doch auch nur für den beschränkten Zeitraum von fünfzig Jahren; 
dann sollten jene Güter auf den Stand von 1621 gesetzt, und 
znerleich den Kntliolischen das Reclit zugesprochen werden, nun- 
mehr vor einem iuterkonfetssionenen AusscLuss auf ihre Rück- 
fTRhe Klage anzustrengen. Ueberdies hoffte Darmstadt selbst für 
seine zahlreichen Liebesdienste an die Römischen die den evan- 
gelischen Kurfürsten c^emachten ZugeständolBSe auch fUr seinen 
Kircheubesitz zu eriaiiL''pn. 

Seines weiten Ent-^egenkommens gegen die katholischen 
Forderungen ungeachtet schien den Ligisten der Wolfsche Vor- 
schlag doch so wenig ausreichend, dass sie ihn mit der schroffsten 
Ablehnung beantworteten. Die Bestimmni^en des Restitutions* 
ediktes, dass der Passauer Vertrag das Nonnaljahr für den StatuB 
der geistlichen Güter sein sollte, wurden unbedingt aufrecht er- 
bieten, die reichsunmittelbaren Stifter auch über diesen Termin 
hinaus ftlr die römisehe Kirche zurückverlangt. Aber selbst' die 
▼or Passan eingesogenen mittelbaren Klöster wollte man den 
protestantiBehen TeiritoriaUierren jetzt nur dann belassen, wenn 
ihre Landstandsehaft Ton den Katholiken unbestritten geblieben 
und ihre Einziehnng ohne Widenpmeh gesehehen w&re. Vollends 
ward jede Beengung in der Yerwendnng der reoeeupierten KlOeter 
znrflekgewiesen; alle Orden, die Jesuiten nicht ausgenommen, 
sollten ihren Einsug in die wieder errungenen Heimstiltten des 
Papismus halten dürfen. Nicht einmal darin Hess man den 
Erangelischen nach, dass sie selbst Aber die Zugehörigkeit lum 
Augsbuigisehen Bekenntnisse befunden; auch hier musste ihnen 
der Kaiser seine YonnundBchaft aufdrängen. Dahingegen wurden 
mit etlichen Klauseln und AlMtakderungen — so erfohr die Garantie 
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der geistlichen Güter eine Beschränknng auf vierzig statt der 

geforderten fünfzig Jahre — an Brandenburg und Sachsen die 
begehrten und ja schon früher iii Aubaicht gestellten Sonder- 
bewilligungen zugestanden; sie auch auf Hessen zu übertragen 
weigerten sich die Kalholikeu trotz aller platonischen Freund- 
ßchaftsversicherungen an des Darmst&dters Adresse. 

Wie konnte man überhaupt von diesen Regensburger Ver- 
handlungen einen gütlichen Ausgleich zwischen Katholiken und 
Eyangelifichen erhoffen, wo jene nicht nur auf der gnmds&tz- 
liehen DurchfÜlhrnng des RestitutionBediktes beharrten, sondern 
mm sogar neue Opfer als Bedingting des Friedens der Gegen- 
partei aufzuerlegen trachteten! Denn dass die Wolfschen Ent- 
würfe das Minimum der protestantischen Ansprüche enthielteui 
dafnr mnsste den Katholiken schon die Vennittliiiigssiieht des 
jungen Landgrafen bflrgen, der an fnedli^er Gesinnung oder 
Gesinnungslosigkeit — man hiess ihn spottend den BelehsMedens- 
meister*) — Jedermann ttberboi Die übrigen orangelisehen 
StKnde daehten gar nidit daran, das zeigte sonnenklar ihr bis- 
heriges Verhalten auf dem KnrkonTent, dem Gegner so wige- 
henere Vorteile etnznränmen. Es gab nur eine Stimme in Begens- 
bnrg über Jene Artikel: niehts mit ihnen gemein in haben. Die 
brandenbnzgisehen und aneh die süehsisehen Bevollmlehtigten, 
▼on den Katholiken über ihre Stellnng m den VorsehlSgen 
Wolft befragtt leugneten Jede Bekanntschaft damit, mid ver- 
sicherten, dass Hessen sie ohne ttir Gntaehten einmiholen den 
Ligisten übermittelt hfttte.<) 

Vielleicht, dass diese Zurückhaltung der führenden evan- 
gelischen Stände die Katholiken bewogen hatte, ihre Forderungen 
bis auf das höchste Mass zu treiben, um jene dadurch zur 
Annahme der hessischen Ausgleichppiinkte zu be«timmcn. Denn 
trotz ihrer ersten schroffen Zurückweisung erklärten sich die 
Ligisten und an ihrer Spitze Maximilian von Bayern bald da- 
rauf bereit, auf Grundlage der Wolfschen Vorschläge mit den 
Evangelischen zu verhandeln, voraosgesetzt, dass auch die pro- 

») Tupctz S. 16G. 
*) ElMnda 8. 164. 
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test<antisclicn Kurfürbten bie als mögliclie Vergleiclisbaßiö gut- 
lieissen würden. 

Hierzu indes zeigten diese fortgesetzt weni^ Lust, Ont?. 
warnte seinen Horni auf das instfinciigste vor einer Anerkennung 
der hesFisrlicn Artil<el, die den Evangelischen von vornherein 
höchst prajudizierlich sein mtissten. Der Bestand der reinen Lehre 
überhaupt sei in Gefahr, sobald man von dem Grundsatz abginge, 
dass jedermann die Religionsflbnng freistünde und dazu den 
Katholiken noch feierlich bestätige, die Immediatstifter hätten 
notwendig papistisoh so bleiben. >) Ein anderes aber, worauf jetzt 
Götz ihn hinwies, musste dem Kurfürsten noch einleuchtender 
seheinen: wenn nach dorn Vorsehlage Wolfs nur die Lutheraner 
Uber die Zugehörigkeit nur evangelischen Glaubensgemeinschaft 
zu. Gericht sitzen dürften, so wfirde das reformierte Hans Hohen« 
soUem die Darmstädtisehen Propositionen mit ansgesnehtem Hiss- 
trauen m betrachten haben. 

Man war mithin eTangelischerseitB nach wie vor nicht willens, 
die Wolftchen Fnnkte sich als massgebende Grundlage eines 
Ausgleichs aufdringen sn lassen; aber den Katholiken unab- 
hängig hiervon ement die Tollste Bereitwilligkeit xa Unterhand- 
lungen zu Torsiehem, stand man um so wei^r an, bat Tielmehr 
dringlich, den Weg friedlicher Auseinandersetzung fürder nicht 
lu Tcrlassen. Eine Kollektiveingabe zahlreicher evangelischer 
Sttnde^ — die kurfürstlichen Gesandten waren nicht daran 
beteiligt — , die den katholischen Kurfürsten noch kurz vor 
Schluss des Konventes überreicht vrürde, iiatte in dieser Kichtung, 
vielleicht weil ihr entschiedener Ton dem Gegner imponierte, 
thatsächlich einen Erfolg. Die Ligisten erklärten sich geneigt, 
in weitere Verhandlungen über die Durchführung des Kotihitions- 
ediktes einzutreten. Als Termin für deren Eröffnung ward .-^cliun 
jetzt der Anfang Februar des künftigen Jahres nnd als Ort der 
Zasammenkonft Frankiuit am Main in Aussicht genommen. Mehr 

23. Oktober 

') Relation vom 2. November 

^) Nach K1(ipp TTI, 561 waren es die Gesandton der Ernestinor, 
Braunschweigs, der Hansestädte und evaiijs^tlischeu K>tande Frankens 
und Sciivv abuiiä, von denen die Eingabe au^sging. 
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noch, die Ea^oliken und der Kaiser Btimmten dem Antrage der 
ETiageliflelien sn, dass Ms sn dieBem Tage neue fixekntionen 
des BdiktB nielit angeregt werden sollten. 

Ei war der letste AuaUang des vlelbewegton Begenaboiger 
Eurkonventes, den noeh am selben Tage der Kaiser sehloss. 
Frdlieli wollte nur ein sebleekter Zeiehendenter wie Georg von 
Hessen darin das Einlftnten einer neuen wonnigen Zeit der kon* 
fessioneUen Beruhigung vemelunen. 

Während man sich dergestalt in Regensburg ereiferte, und 
während alle Welt staunend aus den dort gepflogenen Ver- 
handlungen ersah, dass der mächtige Kaiser der Liga gegenüber 
im Grnnde recht machtlos war, hatte das politische Deutschland 
die Ereignisse, die im Norden des Reiches sich abspielten, nicht 
mit der Spannung verfolgt, die ihnen wohl gebührt hätte. Die 
Katholiken und der Kaiser unterschätzten den nordischen „Schnee- 
könig" ; von den Evangelischen wagten die einen nicht au Erfolge 
der Schweden zu glauben, andere hielt der Hokuspokus, den 
Oesterreich mit der kaiserlichen Autorität trieb, vf>n einer strammen 
evangelischen Politik zurück. So war es leider abermals eine 
fremde Macht, welche in den trüben Sumpf dieses berechnenden 
oder loyalen IndifferentismaB Leben nnd Bewegung zu bringen 
sieb vermass. 

Das Frankreich Ludwigs XIIL hatte unter der Leitung des 
Kardinals Biehelien bald wieder in die antihabsburgischen Bahnen 
eingelenkt, die es mit dem Tode Heinriehs IV. verlassen zu haben 
schien. Den nnglflokliehen Waflbn Frankreichs half auf das 
glflcklichBte seine geschickte Staatsknnst auf; vor allem, seit- 
dem Ludwig XIIL wegen der mantnanischen Erbsehaft im offenen 
Kampf mit dem habsburgiBchen Donauidche geraten war, liess 
er alle Minen springen, um dem Gegner bald hier bald dort 
neue Schwierigkeiten zu bereiten. Im September des Jahres 1629 
war es den BemUhungen seines Diplomaten Hercules de Ghamacö 
gelungen,!) die KrAfte des OstseekOuigreichs im Waflfensdllstande 
▼on Altmark aus ihrem Engagement mit Polen zu befreien, um 
sie gegen Oesterreich einsetzen zu können; und in deraelbeo 

0 Droysen: Gustay Adolf II, 20 ff. 
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Zeit liot er alles auf, um Oesterreich seine festeste Sttltse in 
DevtBehland n entildieii, die HUfe Bayerns und der Liga. Bastlos 
arbeitete der Patlsor Hof anf dieses Ziel hin. Schon im Jnni 1629 
hatte es Ghamao6 als Thatsaehe mitgeteilt, dass Maximilian 
Fühlung mit Frankreich genommen habe, und dass er zunächst 
dem Kaiser die Entlassung Friedlauds abnötigen wolle. In einer 
geheimen Besprechung, die Kurfürst Georg Willielm jener Zeit 
dort in Preussen mit dem Gesandten gehabt hatte, war von 
diesem unter anderm auch die Frage der Wahl des römischen 
Kdnigs erörtert worden. Charnac^ hatte schon damals den Kor- 
fftrsten dabin berichtet, dass der Bayer nicht abgeneigt sei, sich 
solche Wflrde gefallen zu lassen, und dass er dann den Evan- 
gelischen nicht nur den Besitz ilner geistlichen Güter gewähren, 
sondern sogar die Duldung des reformierten Bekenntnisses aus- 
sprechen wollte. 1) Wie anders freilich hatten sich nun doch die 
Veilu'lltni'^pe in Ket^eusbui'g gestaltet! Mit der Behaii[)f uug, dass 
die Liga alles daran setzen wtirde, ura die Absetzung Wallensteins 
zu erreichen, hatte Charnacö Recht behalten ; aber nichts bestätigte 
die Vermutung, die man nach den Aeusserungen des Gesandten 
hatte hegen dürfen, dass die Liga zu. ernsthaften Zugeständnissen 
in Sachen des Ediktes wiUig sei. War das etwa eitel Vor- 
spiegelomg von falschen Thatsachen gewesen, mit der Absieht, 
den eigentlichen Zweck Frankreichs, die Verhinderung einer 
habsborgischen Köoigswahl, nm so leichter zu errdchen? 

Da kam nun die Wahl wirklich noch auf die Tagesordnung, 
und damit wurde die Frage akut, die Frankreidi so lange sehen 
in Unmhe yersetst hatte. Nun mnsste man die evangelischen 
wie die katholischen Knrflirsten haben, um Oesterreich in Sehach 
sn halten. Torbedlngong aber für solchen Ansehlnss anl^k- 
reich war ihre Anssöhnnng unter einander, war der Ausgleich 
der kirehenpolitischen Zwistigkeiten. 

So standen die Dinge, als Knue September 1630 der genannte 
Charnacö am kurffirstlichen Hofe zu Cölln erschien ; hier gab er 
die gleichen Erklärungen wie im vorigen JuIuü ab, stellte vor 
allem wiederum fest, dass die katholische Partei zur Preisgabe 

*) Droyseu: FrensslNhe PoUtifcUI, 1,57, 
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des Ediktes erbötlg sein ^vtiide, wenn die pioteBtantiscJieii Kur- 
f&rsten sich in eine Verbindung mit ikr eiiilaßsen wollten. Dabei 
wurde er so dringlich in seinen Vorstellnngen, dass man in Cölln 
die Ueberzengnng gewann, als handele es sich jetzt nicht nur nm 
eine erFte sondierende Anfrage bei den evang^elischen Ständen, 
sondern als lägen seinen Bemühungen bereits gewisse Verein- 
barunsren init den Gliedern der Lisra zu Grunde. Die Katholiken, 
8<) ^>'r8icherte Chamacö, wollten jetzt noch allein deshalb nicht 
in eine Aufhebung des Eestitutionsediktes willii^en, weil sie 
den EvancreHschen nia?slo!?e Forderungen und ^^pfüln liehe Ab- 
sichten ziitf.'uiten. An dem Besitze der geistlichen Güter liege 
ihnen gar nicht so viel, sie wollten lediglich die protestantischen 
Stände „so geringe machen, dass sie nicht gross sollen thnn 
können^. 1) Käme man ihnen nun entgegen und versichere da- 
neben Bayern, dass die Restitution des Pfälzers nicht verlangt 
werden und auch ein Anschluss an Schweden nicht beabsiektiigt 
wtirde, so dürfte die Liga zur Snspenaion des Ediktes nicht ungern 
die Hand bieten, 

Wie kfttten soleke ErGffbnngen grade In den Tagen» wo 
man ans Regensbnig immer nur yon ünnacfagiebigkeit und weg- 
werfendem Hodimnt der KatkoÜBehen hörte, niekt Eindruck anf 
die mSrkiBche Begiemng machen soUen! So sollte denn doch, wie 
es einst Schwanenberg voiansgesagt hatte, die ganae HartnicUgkeit 
der Römischen nichts als eine gutgespielte Komödie gewesen 
sein I Und Frankreich war der ehrUcke Makler, der sich bemühte, 
die Ansprüche der Konfessionen in Frieden ansnigleichen. 

Unter solchen Umstanden empfing Charnace in Cölln eine 
Antwort, mit der er wohl zufrieden sein mochte. 

Die Frage der Königswahl war bereits vor Monaten und 
dann neuerdings nach ihrer Aufroilunp durch den Kaiser im 
Sinne dfv gegenwärtigen französischen Anträge entschieden. Un- 
beirrt durch die freundlichsten Handschreiben Ferdinands hatten 
Sachsen und Brandenburg einander nach deren Empfang nmr 

>) Einer der Geheimen Bfite an Götz September 

2. Oktober 

üeber Chainaote Gesandtsdiaft StA. Bep. 18, Nr. 11. 
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anfti neue versichert, dass sie an eine Zustimmung zu dieser Wahl 
iiatiiilich nicht dächten.*) Das war die angemessene Quittung 
auf die strikte Weigerung des Kaisers, von seinem l<^dikt zu 
lassen. 

Eine vorsichtige Behandlung aber erheischte der zweite 
Vorschlag Ohamaees Aber die Verbindung mit der Liga. Denn 
einesteils wusste man nicht, wie sich der Dresdener Hof zu dieser 
Angelegenheit stellen würde, mit dem wenn irgendwo seibfit- 
yentladlich hierin völlige Uebereinstimmung anzustreben war; 
sodann aber drängte sich gewichtig daB Bedenken auf, dass man 
Bich nieht durch übereifriges Entgegenkommen an die katholisohe 
Partei wegwerfen dflrfe, vielmebr gnt time abznwarteni wie weit 
die geplante Einvemelimen naeh den Abdohten der Ligieten 
flieh erstreeken solle. 

Georg Wilhelm Terrieherte demnaeh dem Gesandten, dasa es 
Stele sein Wnnseh gewesen sei, Frenndsehaft mit doi Kntfaolisehen 
in halten ind dass et daher anch jetzt gern bereit sei, die Be- 
liehnngen sn bessem. Als aber Chamaeö inetlndiger bat, der 
Knrflirst mOge selbst in dieser Richtung Schritte thnn, ging Georg 
^inihelm noch weiter. Er erteilte QOte Weisung, Bayern und 
Trier bei Gelegenheit Aber ihre Ansichten von einem erangeliseh- 
kathollsohen Bflndnis zu interpellieren, und vornehmlich dabei 
zu erkunden, welches Ziel und welche Festigkeit die Liga dem- 
selben zu geben gedächte, was sie von den Protestanten ver- 
latifrea und ihnen dafür gewähren wollte, übrigens aber keinerlei 
bindende Abrede zu treffen. 

Auch der Bedingungen, welciie die l'vV.'iTif;eli6chen im i'alle 
einer Verbindung mit der römischen Partei an d5e8e zn stellen 
hätten, wurde in den Cöllner Verhandlungen bereits im All- 
gemeinen gedacht Die Proteötanteu, meinte Brandenburg, müssten 
ihrer Lande, ihrer Religion und der gegenwärtig in ihrem besitze 
befindliehen geistliehen Göter versichert werden, „ausserdem be- 
gehren sie von den Katholiaehen niehts'*. Man wollte also 

») Georg Wilhelm an Johann Georg d d. Lebus 8./18. September 
1630 und Johann Georg an Georg WUhehn d. d. Oelsnits 6./16. Sep- 
tember i6aü, 
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von Seiten Biandenburi^ nntor Yenielit auf kflnftige Erwerl)aDg 
römischen KirehenbeeitzeB Bich endgflltig mit dem siatas quo ante 
zufrieden geben. 

CliMiniic^ begab ^ich von Berlin ans an den knrsächsischen 
Hof, zuerst nach Dresden, darauf, weil Johann Georg in Golditz^) 
weilte, auch dorthin. Hier traf er am 12. Oktober ein. 

Nach den zu Zabeltits getroffenen Abmachnngen durfte anch 
Georg Wilhelm nicht zQ^em, dem sAehsischen Nachbar von sich 
ans Bericht Ober so wichtige Angelegenheiten zu erstatten, wie 
sie eben mit Charnaeö verhandelt waren. Er \lbei*tnig diese 
Gesandtschaft wiederum an Arnim, der als Befürworter jener 
, dritten Partei* dasn einen fiwt natttrliehen Berof za haben schien. 

An&ng Oktober maehto sich der Feldmaischall anf den 
Weg nach Ooldita. Just in den Tagen langte er dort an,i) wo 
aneh der französische Gesandte, von Dresden kommend, sich bei 
dem Enrfllieten einfiind. Er wnrde sofort empfangen nnd trug 
nnn eingehend fiber die Gesichtspunkte vor} die Georg Wilhelm 
bei der Beantwortung der Ohamacäschen Anträge geleitet hätten. 
Daran sehloss sich die Bitte, dass Saehsen endlieh, seiner in 
ZabeltitE erteilten, aber noch immer nicht eingelösten Znsage 
eDtspreehend, anf die Abordnung an Gnstav Adolf denke, was 
um 80 notwendiger wäre, als ein Anschlag auf Havelberg in der 
Absicht des Königs liegen sollte, und alles darauf ankäme, recht- 
zeitig solcher „tibereilten Impres und ferner Zudringung" vor- 
zubeugen. Gleich diesem Antrage gehörte auch der dritte Punkt 
der Aiiiimbclien Proposition nachgerade zum festen Bestand 
von brandenbmgißchen Wünschen : Johann Georg möchte numnehr 
die Berufung des evangelischen Konvents nicht länger hinaus- 
zögern. 

Wohl hatte der Sachse, wie wir uns erinnern, in Zabeltitz 
schliesslich hinsichtlich dieses letzten Punktes ziemlich bindende 
Zusage gegeben ; allein auch damit war sein Entschluss, mit der 
Einberufung der protestantischen Stände vorzugehen, noch keines- 
wegs jedes Schwankens fibei'hoben, besonders da seine Bäte dem 

1) An der Zwickauei Mulde. 

*) Die Yerhandlungen Aznüns m Ooldits. StA. Bep. 12ii/56bs. 
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Unternehmen nach wie vor mit Misstrauen gegenüber standen. 
So geschah es, dass mit dem Weggange der Brandenburger aus 
Zabeltitz die alte Abneigung gegen den Konvent aufs neue bei 
Johann Georg die Oberhand gewann. 

Auch der Cöilner Kegierung war diese Gefahr nicht unbe- 
kannt geblieben. Kaum eine Woche war verstrichen seit der 
Rückkehr der Märker vom kursächsischen Hofe, als es Georg 
Wilhelm schon wieder fOr nötig hielt, dem Sachsen sein Ver^ 
Bpraehen ioa GedilohtiiiB snrilokziirafeiLi) 

Doch auch von anderer Seite ward nun alles angespannt 
nm das Zngestftndnis, dass Brandenbnrg Knrsaehsen abgerongeo, 
nieht wieder in das Chaos der nnerftlllten VerheisBnngen snrack- 
sinken an lassen. 

AU nlmlieh Johann Georg sieh unmittelbar nach der 
Zabeltitaer Konferenz mitsamt seiner Familie an längerem Aufent- 
halt in den yoigtlftndisehen imd erzgebirgischen Kreis seiner 
Enrlande begab, besnebten ihn die Herzüge Wilhelm und Johann 
Philipp zu Sachsen. Vor Jahresfrist bereits hatten die beidcu 
ihren albertinischen Vetter auf die Notwendigkeit eines Prote- • 
Stantentages hingewiesen, 2) und sicherlich werden sie jetzt nicht 
ermangelt haben, im gleichen Sinne auf ihn einzuwirken. Sie 
wohl werden es auch zu Wege gebracht haben, wenn sich Johann 
Georg in diesen Tagen entschloss, mit einem Fürsten persönliche 
Ffihlung zu nehmen, den kurz danach der Kaiser „unverantwort- 
licher" Pläne zieh und vor dem er den Sachsen ansdrtlcklich 
warnte, mit dem Markgrafen Christian von Brandenburg-Culmbach. 

Markgraf Christian gehörte nebst dem Herzoge von Württem* 
bCTg zn denjenigen evangelischen Fürsten, von denen man allseits 
wnsste, dass sie aufs entschiedenste ein energisches Auftreten 
gegen die katholisclie Partei verfochten. Es war also an sich 
ein bemerkenswerter Schritt, wenn Johann Georg sich von 
Oelsnita nach Selb an den Hof des Markgrafen getranete; der 

Georg Wilhelm an Johann Georg d. d. Beeskow 6./16. Sep- 
tember 1030. 

") Johann Philipp am 8. September und 2b. November 1629i 
Wilhelm am 25. November 1629. Tupetz. S. lOd. Aum. 
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Kaiser sah es gewiss höchst ungern. Mehrere Tage blieb trotz- 
dem der Kurfürst in der Gesellschaft des verdächtigen Mannes, 
der ihn nun bestürmte, den evangelischen Konvent möglichst 
schnell einzuberufen. Ja, fand sich sogar der w ürt temhcrgische 
Ötaatskanzler Dr. LöflFler im Auftrage seiues Herzogs und Httuitlicher 
protestantischen Stände von Schwaben in Selb ein und erstattete 
ausführlichen Bericht über die Lage der dortigen Reichsstände. 
So kam es, dass ein Schreiben Johann Geor^, welches er am 
24. September an Brandenburg richtete, von der „Zusammentagung 
der evangelischen Stände" ^) als von einem nahe bevorstehenden 
Ereignis redete. Aber aufs neue säumte er, den entscheidenden 
Wurf zu thun; vielleicht, dass ein Schreiben des Kaisers, das 
offenbar eingegeben von der IIofTaung, dem KnnffiisteiL doeh noeh 
die Zustimmung zur Königswahl «bsagewinnen, entgegenkommen^ 
der gehalten war als seine vorausgegangenen Erklärungen, dem 
sehwachen Sachsenfürsten wieder die Mögliclikeit Yonpiegelte, 
ohne die Bwufung des Konventes mit den Katholischen zum Ziele 
sn gelangen. So oder Bo: die Ausschreibung des Protestanten- 
tages blieb eine Frage an die Zakiinft,^) und Georg Wilhelm 
hatte allen 6nmd, durch Arnim eneui den brandenborgisehea 
Standpmikt xnr Gettong bringen n lassen und das sdiwer be- 
weg^ehe Saehsen vorwtrts an treiben. 

Der Feldmarsohall hatte hierb^ gleiohaeitig die ablehnende 
Haltong seines Hofes gegenllber einem YorscÜage an betonen, 
der, wie ▼erlantete, den Streit Uber das Bestitationsedikt dnroh 
ein Schiedsgericht ans der Welt schaffen wollte. Danaeh sollten 
Bayern und der Dentsohmeister Stadion auf der einen, Sachsen nnd 
Hessen-Darmstadt anf der anderen Seite Yollmaeht erhalten, ein 
Eompronüss awischen den Eonfiesrionen hennistellen: von den 

») D. d. Eibeustock 14./24. .September 1630. 

V. Hurter: Geschichte Kaiser l erdinands 11., Bd. III, 342 be- 
haaptet, der Saohse hätte sdion damals „iu hOdistem Geheim* den 
Konvent anf den 12. November ansgesohriebea, der dann aber aleht an 
Stande gekommen seL Da ich diese Naohrioht sonst nirgends finde, 
bin ich wohl kaum verpflichtet, sie von pinpm Tlrtrter als Thatsacbe 
hinzunehmen, znmul dieser hier flie brandenburgisch-siichsischen Ver- 
handlangen zu Zabeltitz wohlgemut mit den späteren zu Annaburg vor 
saumieuwirfL 
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katholischen StÄndea zwei der überzengtosten Auhuntror des 
Ediktes, unter den Evangelischen diejenigen Fuibttiu, die im 
eigenen Lager wegen ihrer Unentschlossenheit und Nachgiebigkeit 
Abel beleumundet waren und überdies zu den strengsten der 
orthodoxen Lutheraner zählten. Dass eine derartige Zusammen- 
eetznng des Schiedsgerichtes für die Protestanten nur ein minder- 
wertiges Ergebnis zeitigen, und dass in Sonderheit die calvinistische 
Gruppe unter ihnen nichts dabei hoffen konnte, lag hier am Tage. 
Ursach also genn«? für Brandenburg, durch Arnim regelrechte 
Ausgleichsverhandlungen zwischen den evangelisohen und katho- 
lischen ätänden fordern zu lassen. 

Mitte Oktober erteilte Kurfürst Johann Georg dem branden- 
bnigiseliea Gesandten seine Resolution.^) Er beteaerto sun&ohst 
— noch tagte man ja in Regensbnrg — , dass er an der Ab- 
lebnmig der Königswabl festhalte, benxteOte indes ein Bflndnis 
nit der Liga bei wdtem nnfremidUeher als der HobensoUer* 
Die Toa Ohan»ed TOigeseUagene Einigang sei dmebans ent* 
bebrlicb, d* „dvreh den hoehyerpdnten BeUgionsÜHeden imd 
andere heilsame BetebskonstitntioneiL die katkoüsehen und evan- 
gelisehen Stinde insgemtin, vomebmliflli aber die Enrfllrsten 
dnroh den Knrrer^ so eonglntinlret, nniret und vereinbart* sden, 
dass es stirkerer Bande sieht bedlirfe, „wenn nnr denselben 
aUerdings naehgegangen nnd die erhallende 8treiti|^iten nf die 
im heiligen BAmisehen Beieh herkommene gelindere gllfliehe und 
trigliehe Wege raöehten geOrtert nnd belg^egt werden.** Des- 
halb sehen hilt Saehsen es fttr swdfelhaft, ob die Ligiäten sieh 
n einer Union mit den Erangelisohen entseUiessen würden, Tör 
allem aber hat es das grosse Bedenken, dass sie es an lofrieden* 
steUenden Gewihrsn dlirflsa fishlen lassoL Ja, Saduen lehnte 
es sogar ab, seinen Gesandten in Begensborg naoh dem Beispiel 
Georg Wilhelms auch nur private Erkundigungen bei den Liga- 
ständen aufzutragen; jede Spur französischer Vermittlung soll 
eben vermieden erden. 

Der vornehmste Grund für diese kühle Behandlung der 
brandenbnrgisolien Absichten über eine Verbindung mit der Liga 

*) D.d. Ujlditz 5./ 15. Oktober ICau. 
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lag indes anderswo. Die Resolution Jolmna Georgs selbst nennt 
ihn uns : die unglückseligen hessischen Artikel, die der KnrfÜrst 
gerade diireh seine Re^ensburerer Gesandten empfangen hatte. 
Die entlernte Aussicht, auf diesem Wege doch noch zu p^iitlifhem 
Ausgleich mit den Katholischen zu gelangen, war wieder einmal 
gar zu locl?end für den guten Sachsen ; er scliieu auch gar nicht 
aliui neii^t, dir Wolfschcn Punkte als Grundlage znkiinftii;er Ver- 
handlungen anzunehmen, und erklärte Arnim alles Ernstes, man 
müsse erst die Erwiderung der Römischen abwarten, bevor man 
weitergehende Massregeln ins Auge fasse. So legte also die 
Möglichkeit, in der altsächsiscben „Devotion*^ gegen Uababorg 
zu verbleiben, erneut die Vorsätze des Knrfttrsten lahm. 

Auch die Selbstsucht spielte hinein ; die besonderen Vorteile, 
die ihm die Vorschläge des Landgrafen in Aussicht stellten, 
reizten doch den Kurfürsten. Und wenn er dem brandenbnrgischen 
Kollegen durch Arnim die Zusage giebt, er wolle alle an Sadueik 
speziell bewilligten Zugeständnisse auch für Brandenburg auszu- 
wirken bemllht sein, bo blieb das eine hOehst bedauerliche MOg* 
liehkeitBreQhnnng m dner Zeit, wo man grade die Interessen' 
gemeinsohaft aller dentsclien Protestanten in der Ankttndigiumf 
mnes eTangeliseken EonTentes proklamiert hatte. 

Wer weiss also, ob Johann Qeoig den Gedanken an den 
Konyent nicht schon damals Uber Bord geworfen bitte, wenn 
ihm nicht eben Georg Wilhelm dnroh Arnim eine neue Dosts 
Hnt nnd £ntschloB8enhdt bitte injizieren und neben der sieh- 
sischen Vorliebe fftr „bequeme IfitteP eine brandenbnrgische 
Wamongstafel hätte anbringen lassen. 80 erlangte Arnim immer- 
hin die Znsicherang, man sei im Begriffe, die Einladungen snm 
Protestantentage an&nsetzen nnd ihre Ansschickmig zn ordnen; 
▼or dem Dezember wflrde dann allerdings an eine Erdffiiiing der 
Tagung nicht gedacht werden kennen. War das anch nichts 
Entscheidendes, was diese VerheisBungen an Arnim boten, so 
gaben sie doch jedenfidls wiedor eine gewisse Gewihri dass 
der Sachse jetzt in Sachen des Konrentes mit Brandenburg im Ein- 
yemehmen bleiben müsse und wolle. Am erfreulichsten von all 
den Erklärungen, die Johann Georg über seine Stellung zu den 
konfessionellen Zwistigkeiten abgab, war schliesslich die eine, 
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er würde ein schiedsrichterliches Amt, wie es ihm nach Branden- 
bnrg-s Miitmassuns'en angetragen werden möchte, unbedingt aua- 
Bchiagen, da auch er der Meinung sei, die Verhandlungen dfirften 
nur von der Gesamtheit der Stände in die Hand genommen 
werden. 

Eine geradezu verletzende Behandlung dagegen erfahr der 
Antrag Amims, dass Sachsen sich seinem Versprechen gemäss 
an einer Gesandtschaft in das Feldlager GustaT Adolfs beteilige. 
Denn Johann Georg Hess hier dem Brandenburger mit seltsamer 
Unverfrorenheit erklären, er habe in Zabeltitz nichts von solch 
einer Teilnahme wissen wollen und habe aus denselben Gründen 
auch jetzt keine Neigung, sich darauf einzulassen. 

Qiose war nnch alledem der Erfolg der Amimsehen MiBSxon 
naob Ck>ldite niebi Allein in der Frage des Frotesttntentages 
Sellien er äie Dinge einStftek rorwirto getrieben sababen; sonst 
wnsste er in COUn nnr Ablebnnngen m präsentieren. Und durfte 
man anf Jobann Georgs Unerseblltterliobkeit in der Eonventsfinge 
wohl Häuser banenf wenn noeh m guter letEt etwa der Kaiser 
in Regensburg efUehe Zugeständnisse an die BTangelisehen oder 
an Sachsen machen möchte? Ob nicht vielmehr seine hausbaekene 
Nttchternheit, seine Selbsisacht» die des Idealen missaehtend nur 
speziell sichsisehe oder persOidiche Interessen anerkannte, seine 
Besorgnis, das Begonnene mOge tn weit fähren und gar auf eine 
Wiederbelebung der so sebändUoh verkonmiaLen Union hinans- 
laufon, — ob dies nicht allee s^eedieh dem KuillMoa die Lust 
m dem Konvente verderben würde, wer medite es voraussagen? 

Dieser geftrchtete Rttckschlag trat in der That ein. Die 
Ansage des Konventes, die Arnim als unmittelbar bevorstehend 
geschildert war, Hess weiter von Woche zu Woche auf sich 
warten, bis eines Tages in Cölln die iSacbricht einlief, Johann 
Georg wäre der Meinting, man stünde von der Berufung am besten 
überhaupt ab. 

Die unleidliche Sucht des Landgrafen Georg, sich vor aller 
Welt Augen als berufsmässigen Friedensvermittler darzuthun, war 
es gewesen, die auch hier wieder ihren hemmenden Einflnss auf 
die evaugeiieche Bewegung geltend gemacht hatte. Wo sieh wie 
bei Georg von Hessen Gutmütigkeit und Beschränktheit mit Ehr- 

Gebftuerp Kurbnmdeobuig. 9 
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dnrst nnd Bcrcchnnnir in einem (liarukter vereinigen, wird eben 
die MiflohQBg leicht ungenieasbar und gefahrlich. 

Jetxt liera der HesBO nieht von der Heinung, dasfl man die 
Katholiken mar mit aller Vorsieht und Bfleksieht zu hehandeln 
branehe, nm wirkliehe Zngestindiusse von ihnen m erlangen. 
Da war ihm mm vor allem der Plan eines ProtestaatentageB 
hOehlieh «twider. Er schien seine ftiedlichen Kreise an stOren, 
missfiel ihm vielleieht auch deshalb, weil sehi dünkelhafter Ehrgeis 
es migem sah, dass ndt der Bemftmg einer solehen Versammlung 
die hessischen AnsgleichSTOischläge an ehier ephemeren Bedentnng 
verdammt sein nnissten. 

Des Landgrafen nahe verwandtscliaftiiehen Beziehungen zu 
Johann Georg von Sachsen beföhigten ihn, seinen Ansichten anch 
bei diesem Eingang zu verschaffen; und dies nm so eher, als der 
Knrfilrst Ja in seiner Anffassnng von der Notwendigkeit des 
Konventes seinem Schwiegersöhne begegnete. Als dieser daher 
nach dem Anflanehen der Wolfschen Vergleichsartikel maiinte, 
man solle den evangelischen Tag wenigstens so lange Tersehieben, 
bis man erkinnte, wie weit die Römischen in ihren Konzesdonen 
gehen wttrden, nnd dabei gar hinznfttgte, der Fürst Eggenberg nnd 
yiele katholischen Stände betrachteten einen evangeUschen Konvent 
mit grossem IGsstnuien: da gab Johann Georg gewisslieh sehen 
seinem Wnnsefae nicht nnreeht Nnn kam vollends die Erklimng 
des Kaisers nnd der liga vom 18. November 1 Die Anssiehti sich 
ndt den Katholischen anf einem nKempoeitionstage" m vertragen, 
war so lockend ftlr den Saehsen, dass er sich jetst dem Plane 
eines Konventee im Herzen immer weiter entfremdete. 

Ende November kehrten die sächsischen Bevollmächtigten 
aus Regeiisburp: zmiick; sie brachten allem Anschein nach in 
dem Kürfttrstcn den Entschluss zur Reife, im Interefpe friedlicher 
Eini^ng mit den Katholiken die Einberufung des Protestantcntai:;e8 
ganz aiifznp:fd)en. Als Bekräftigung gleichsam dieser vollzogenen 
Sinnesänderung lud Johann Qeoro^ «spinen Sr'liTs iegersohn ein, nach 
Sachsen zu kommen. Dem Drängen der evangelischen Stände 
anf Verständigung nnter einander drohte eine aige Enttäuschung, 
Brandenburg in dem weiteren Zorttoktreten Saehsens von den 
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2ftbeliiteer Beschlfissen «iue tiefe DemfltigDng. Abermsls mrarte 
es die Arbeit des HartadlimiedeDfl fortflBhieii. 

AJb daher Jobaon Georg den nlrldfleheE Naelibar emiolite,!) 
flleli in erneuter Ettcksprache in Sachen des Konventes und 
anderer Fragen des atlgemeinen Wohles sn ihm nadli Annabnrg 
an bemUhen, zanderte man in OOIln nicht einen AngeniUiek, 
schleunigst die Vorbereitungen zn dieser wichtigen Reise m 
treffen. War es doch ein Gebot der Selbstachtung, hier nicht 
EU dulden, das3 der Plan, um dessen Anerkennung Brandenburg 
80 schwer gerungen hatte, von Sacliseus Gleichgültigkeit über- 
wuchert würde. Natürlich hatte auch Gütz nach seiner Rückkehr 
vom Kurkonvent seine Bemüliuagen mit denen Knesebecks dahin 
vereinigt, dass der Eifer ihres Kurfürsten für den Protestanten- 
tag nicht ermatte. Gleichzeitig beschworen evangelische Stftnde, 
WUrttemberg voran, den Brandenburg:er, alles für die Verwirk- 
lichung des Konvente!? zu thun; Markgraf Christian vrm Branden- 
burg-Culmbach hatte dieselben Wtlnsche persönlich dem heimreisen- 
den Kanzler auf den Weg nach Cölln gegeben.*) Allgemein 
herrschte wieder ein „herzliches Verlangen" nach einem Zu- 
sammenschluss unter den Evangelischen, und Landgraf Georg 
hatte noch in Eegensborg bittere Worte hinnehmen mtlfisen, als 
er dawider redete. 3) 

E6 trat anoh diesmal noch ein anderes hinzu, um Branden* 
bvrgs Wnnsoh nach einer raflndliehen Ansspraohe mit Sadisen 
sn steigern. Man fllhlte sieh in Gfilln gekrinkt, dass Mains 
keinem der CTangelisohen Knrfllisten oflUell MitteUnng Ton dem 
Torhaben eines Kompositionstages gemaehft hatte. Das lief wider 
die korfttrsfUehe PrieminenSi nnd Brandenborg insonderheit war 
der Meinung, man dlltfto in Fraakftnrt ni<At ersehtinea, wenn 
nicht eine ansdrflekliehe TginUiiiiiig dasn an Sachsen nnd Branden- 



D. d. Annaburg ^ goTember ^^^^ 
tf. DeiemDer 

*) Hach dem Schreiben Chiistisaa an Geoig Wilhehn vom 

22. Dezember 1680 W U. 81». 

1. Januar 1631 

") Tupett S. 168/169. 
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burg" erj^nge. Umgekehrt warteten wieder viele protestantischen 
Stände ab, welche Entscheidung die beiden Kurfürsten tlber die 
Beschickung der Frankfurter Ausgleichstraktaten treffen wurden, 
und unterliessen es solange selbst, sich dem Kurenzkanzier gegen- 
über hinsichtlich der eigenen Teilnahme an diesen Verhandlungen 
zu erklären. So süUten die künftigen Annabnrger Konferenzen 
nicht nur über den evangelischen Konvent, sondern auch über 
die Annahme oder Ablehniing der Frankfurter KompositionsYer- 
handlimgeii das Urteil spreehen. 

Dringende Staatsgeschftfte sehoben die Reiae Geoig WillielBis 
um einige Tage auf; aber eine Woebe aohon naeh Eingang der 
flicliBiflehen Anffordernng, am 19. Dezember, maehte er eieh, be- 
gleitet diesmal von seinen ersten Beratern, von GOta nnd Knese- 
beck, anf den Weg; nach einer Bast In Zinna langte man 
folgendes Tages in Annabmrg an. In Jacob von Leos nnd 
Dr. TimäuB ftnd man dort alte sftchsisohe Bekannte Ton Zabeltits 
her, als dritter Vertreter Sachsens war ihnen Kickel Gebhard 
Ton MOtUx beigesellt worden, der im Sommer an der Gesandt- 
schaft nach Wien teilgenommen hatte. 

Timäus eröffnete am nächsten Tage 2) die Konferenz mit 
dem üblichen Vortrage der Proposition. Sie riet einerseits zur 
Annahme des Kompositionsvorschlages der katholiochen Kur- 
fürsten, und empfahl auf der andern Seite den Plan eines evan- 
gelischen Konventes filleii zu lassen. Nicht nur. dass die Zeit 
bis zum Begiune der Frankfurter Ausgleichsvejhandiungen zu 
kurz sei, um die Protestanten vorher noeli einmal zu versammeln, 
auch sachliche Bedenken stünden dem Konvente in erheblicher 
Zahl entgegen. 

Da bliebe auvörderst zu erwägen, dass der Konvent — eine 
für Korsachsen sehr charakteristische Begründung — den Katho- 
liken so unsympathisch sei, dass ihr gnter Wille leicht einen 
StosB erleiden möchte. Ohne Zweifel briehten anch die evan- 
gelisehen Stünde auf solchem Tage sehr yerschiedenartige 



0 Georg Wühehn an Usrkgiyf Chiistian d. d. 15./3fi. Deaembev 

1680. 

s) Die Annaburger Akten StA. Eep. 12, Nr. 81 



Digilized by Google 



133 



Beaehwerden vor, und da man sich ilner nicht immer (eflli&ftig 
machen könne, wtlrde die Yentilndignng grosse Schwierig- 
keiten bereiten. Gesetzt nnn aber, der Konvent missglficke, so 
wäre der Schaden unberechenbar; denn es hätte sich dann den 
Gegiiera die ganze Zersplitterung der Evangelisckeu offenbart. 
Ginge jedoch umgekehrL der Kompositionstag dem Konvente vor- 
aus, daüii würde den Bömischen immer noch die Besorgnis vor- 
schweben, da&s die Protestanten sich später vereinigten, und das 
wtlrde sie abhalten, ihre Bedingungen gar zu hoch zu schrauben. 
Deshalb hege der Kurftlrst ernstlich Bedenken, den Protestanten- 
tag auszuschreiben. 

Weitere Ausfühnmgen der siicbsischen Proposition betrafen 
mehr politische Fragen: insonderheit befürwortete der Dresdener 
ITrf eine gemeinschaftliche Stellungnahme der beiden Kurfürsten 
gegenüber etwaigen Versuchen des Kaisers, auf dem Umwege 
der Kreistage oder durch militärische Zwangskontributionen die 
Kräfte der Evangelischen gegen Schweden und fttr sich auszu- 
beuten. Dann schloss die heutige Konferenz. 

Am folgenden Tage, dem 22. Dezember, erwiderte Branden- 
burg auf die kursächsisohen Vorschläge. Es erging sich auerst in 
scharfer Polemik gegen den geplanten Eompositionstag, nannte 
ihn ein „höchst nachdenkliches Werk", das nicht zum Besten 
der Evangelischen ansgesonnen wäre. Die Katholiken legten es 
darauf an, die Protestanten zu überrumpeln ; da dies in Regens- 
borg nicht gekngen, setzten sie nun den Frankfurter Tag derart 
an, dass den ETangelisehen kaum Zeit bliebe, Atem zu schöpfen; 
so hofiften sie gldehadtig den Konvent zu hintertreiben und die 
Evangelischen dnrch gute Hoflbnngen einznsohlifern. Man sähe 
eben auf Seiten der Gegner einstweilen noch an viel Hindemisfle 
Ar die strikte DurchfUmmg des Ediktes und wolle darum noch 
lavieren. Auf namhafte Zugeständnisse der Eutholischen wäre 
doch nicht zu rechnen, wenn sie sich selbst nicht bei den Wolf- 
sehen Priva^unhten, die in ihrer Nachgiebigkeit alle bisherigen 
Ansglelchsvorschläge der Evangelischen weit hinter sich Hessen, 
beruhigen wollten: das Edikt mflsste vielmehr ausdrflcklioh be- 
stätigt werden, um dann dem Kaiser einen tnfflichen Fräcedenz- 
fidl fttr weitere Erlasse derselben Art zu bieten. Hätte dieser 
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doek BclunL JUngst In einem Sehnibeii an Tüly betreib eflieher 
ImniBiehweigiflolier Aemter die Weisung erteilt, er eolle den 
Beligionaftieden getunnehen, wie ihn der Kaiser in seinem Edikt 
dddarierot Irnbe nnd kflnlUg weiter deklarieren wlirde. Wo 
edldie Abaiehten bestünden, da bliebe es aneh mun mindesten 
swelfölhaftf eb der Kaiser Jetst Abmaehnngen zwiseben den 
beiden Belig^onepaitelen flberiuuipt seine Oenehmigncg geben 
wflrde — and dann wfre alles wieder in der Schwebe. 

Was ihm aber auch alles gegen den Eompositionstag spricht, 
ihn schlankweg abzulehnen hält Brandenburg dennoch nicht für 
angebracht, vorausgesetzt, dass sich uoch genügende Vorbe- 
reitungen für ibü trcflen liessen. An den von Mainz genannten 
Eröffnungstermin sei man ja keineswegs gebunden, da er von 
den evangelischen Ständen nur ad referendnm genommen und 
wenig taktvoll den beiden Kurfürsten nicht einmal angezeigt, 
geschweige denn mit ihnen vereinbart sei. Somit, meint Branden- 
burg, würde es wohl angemessen sein, wenn SacJisen allein oder 
gemeinsam mit dem märkischen Naclibar den Erzbischot um Aiif- 
Bchub der Frankfarter Verhandhmp^t n bitte. Sei es dann ihm 
and den Katholischen ein rechter Ernst um den Ausgleich, so 
würden sie auf diesen billigen Wunsch eingehen und bis zum 
Beginne der Konferenzen die Exekutionen des Beatitationfiedikts 
nnterlassen. 

Nach diesen geschiekten Darlegungen Uber die Frankfbrter 
Komposition eröfineten die Brandenburger nnn die Hauptschlacht, 
den Kampf um das Zusammentreten des evangelischen Konventes. 

Mit flbersengender Klarheit ftthren sie die Notwendigkeit 
desselben ans, weisen sie daranf hin, dass der Vergleiohstag die 
Evangelisch on einig finden mfisse. Das gehe nicht, ohne dass 
man vorher Aber gewisse Punkte grtlndlieh sich ansgesproehen 
ud danach vgUet seine Deputierten für Frankfort einhelUg in- 
stndert habe. Denn wellte man erst hier mit diesen Yorbe- 
iQreehnngen beginnen, so koste das viel Zeit nnd Geld, nnd 
des Weehselns von Bwiehten nnd Besolntionen iwisehen Frank* 
fbrt und den einielnen Begiemngen gibe es kein Ende. Leieht 
mOehten gerade aneh unter solehen Yerhiltnissen Heinnngsver- 
sdiiedeoheiten nnter dem Protestanten hervortreten, die natOrlleh 
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die Btfmiseiien flieh ilsbald m NvtM mioliteii. WHide maa 
dann dnroh dgeaea Yenoluilden von den Gegnern tberroTteilti 
80 wire das selilimmer ak das kaiserliebe Edikt selbst; diesem 
gegenüber könne man Protest einlegen, was man selbst gewilligt, 
müsse man auf ewig ertragen. 

Wie sollen aber nnr die Kafiioliken den IhraagellBeken die 
Bemfang eines Konventes yerargcn, wo sie selbst wibrend des 
Begensburger Enrfürstentages eine Bnndesversammluiig der Liga 
abgehalten hätten! Wenn man vollends in dem Ausschreiben 
zum Konvente s.ifre. t s würde sich dort um Vorbereitungen tur 
diu KompositionsUii,' handeln, 60 hätte niemand Grund, das ]k- 
ginnen dreist zu verlästern. Jedesfalls könnte Brandenburg nicht 
umhin, den erneuten Bitten zahlreicher evangelischer Mitstande statt- 
zugeben und Sachsen dringend um die Abhaltung des Konventes 
zu ersuchen. Gleichviel wie dann die Sache auslaufe, die beiden 
Korftirsten hätten doch ihrer Pflicht sich nicht entzogen. 

Erheischt demnach eiiunjteiib daa Verhältnis der Evansre- 
lischen zu den Katholiki n den Zn^ammcntritt des Koavontes, 
so dünkt er Brnndeninug nicht minder nötig, um Klarheit zu 
8chafiren Über die ätelluug der deataohen Protestanten zu Gustav 
Adolf. 

Bald nach Arnims Rückkehr aus Golditz hatte ein branden- 
burgischer Gesandter den König in Ribnitz aufgesucht. Es war 
niebts erreicht, aber der Schwede hatte sehen damals kein Hehl 
daraus gemacht, dass er dem allgemeinen evangelischen Konvente 
mit höchster Spannung entgegen sähe. Sonder Zweifel wtirde 
er die Evangelischen lebhaft unterstützen, fährte Brandenburg 
Jetst aus, wenn sein Verlauf Qutes verhiesse, ebenso aber, fidls 
er ungünstige Resaltate aeige, entsobiedene Repressalien ergreifen; 
man bitte dann aaeb gewiss Icein Beebt, Rüeksiehten irgend 
weleher Art von ilim an begebren, Terlinft nnn femer der 
siebsle «Feldsng missUeh für Schweden, obne dass sieb invor 
die ErangeBseben vereinigt bitten, dann dxobi ihnen naeh QOtiens 
DaAlrhalten das Aergste. Olfen genug war es erst jüngst wieder 
in Begensbnig ausgesprochen worden, sobald nnr Gnstav Adolf 
gesehlagen sei, wolle man sieh daran maeben, die Lutheraner 
m dimpAn; sie möchten dann bald ibr FeUeisen sehnüren, da 



Digitized by Google 



idS 

im Bdche kein Baom meltr ftr sie wlirdo. DanuD will 
Brandentiiizg nocli niclit eine ftnnlieiie Verbindung mit dem 
Sdiweden, aber eine Ansnutsong der Lage, wie das anoh die 
Yorfklirai so oft geflian vnd ikre gegenwflrtigen NaeUommen 
leider nur zu bftnflg yereftumt hXtten. Gerade fttr die Frank- 
furter Verhandlungen Bei wieder soleh ein Rflekhalt an Schweden 
und etwa noch an Holland von höchstem Werte. Wohl sollten 
die Katholiken sehen, dass man sich gern mit ihnen vertrüge, 
aber sie müsstcn auch wissen, dass die Evangelischen, wenn ohne 
dies nichtb zu erreichen wäre, den zeitigen Kriegsznstand in ihre 
Berechnung zu ziehen sich nicht besinnen würden. Es gälte 
also vor dem Frankfarter Tage die Evangelischen zusammen- 
zubringen. 

Gewiss, fahrt Brandenburg weiter 1' rt, )iahc SachppTi recht 
damit, dass man sich nicht aller Gravamina der einzelnen Staude 
annehniiMi könne; wenn man aber den oder jenen von seinen 
unbegriludeten Forderungen abmahne, sn Avürde er sich zweifels- 
ohne darin der kurfürstlichen Antoritiit I cquöiuen. Und sollte 
dies selbst nicht geschehen : besser immerhin , der Streit komme 
auf dem Konvente zum Austrag, als dass er zum schadenfrohen 
Ergdtzen der Gegner sich in Frankfurt abspiele. Dahingegen 
würde diesen schon die blosse Nachricht, dass der Konvent 
wirklich ausgeschrieben sei, als ein Schrecken in die Glieder 
fahren, sie würden sich's überlegen, die Exekutionen fortzufahren, 
da sie es selbst wüssten, dass die Evangelischen nur darum jetzt 
sö nnyermögend wären, weil ihre Länder für die Zwecke der 
Liga ausgebeutet würden. Aus all den Gründen bäte Branden- 
burg nochmals „in seinem und der übrigen ETangelischen Namen'*, 
„anfs erste als immer möglich'* den Konvent zu berufen. 

Sehr geeehiekt scliildert dann GOts endlieh nodi, wie eboi 
der Konvent im atande sein dürfte, der Politik der beiden Kniv 
ftinten andi gegenllber dem Anainnen dee Kaisers, die Ifittel 
der Stände ilim gegen Sehwedwa bot Verf&gnng an stellen, die 
erwilnsehte Deekvng an gewikren. Man bringe nur all sololie 
Fragen vor den Frotesiantentag nnd lasse sie ihn entsehelden: 
deeto tieferen Eindniok würde man in Wien ex^en nnd am 
so grassere Besorgnis dort einflössen. 
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Zwei Tage später, am 24. Dezember, gab Sacliscn seine 
Resolution auf die brandenburgisclien Annage. Ihre glänzende 
Vertretnng durch Götz hatte das schwierige Werk gelingen lassen. 
Trotz der dringenden Gegenvorstellungen seiner bedenklichen 
Räte*) erklärte Johann Georg, dass er den Konvent nunmehr 
unverzTiglich znsammenberufen wolle. So sehr hatten die Aus- 
fühi iniiien des ni.irkischen Kanzlers ihn tiberzens^t, dass er seinen 
Beratern erwiderte, er wiche nicht von der Stelle, bis man sich 
Uber Ort nnd Zeit der Tagung mit Brandenburg geeinigt habe. 

Der 3. Februar, hie«s es in dem sächsischen Bescheide, sei 
an sich als Eröffnungstermin der Franl^furter Verhandlungen 
unmöglich; der Kurfürst wolle deshalb, durch die Götzschen 
Darlegungen gewonnen, bei Mainz die Hinansschiebung der Zu- 
sammenkunft beantragen und inzwischen den evangelischen Konvent 
ansagen. Die nächsten Wochen freilich möchten sich wegen d«8 
Weihnachtsfestes und der Leipziger Messe nicht zur Eröffnung 
empfehlen; zu iveiterem Verzug aber möchte dann Sachsen 
nicht mehr raten, weil sonst leicht etwas hindernd daswischen 
treten könnte. Leipzig dfinkte den Kurfürsten der pnaaendste 
Ort fttr die Vereammlung. 

Damit war Brandenbrng einTOrstanden, bat indea, den Konyeot 
nicht vor Ende Jannar^ anzubennimen, damit aneh den ent- 
fernt wohnenden Ständen ein reehtaätigeB Erseheinen ermöglicht 
werde. Wohl aber erUirte sieh auf des Sachsen Ersuchen Georg 
Wilhelm für seine Person bereit, etliche Tage vor dem offiziellen 
ErOiBiiingstemiin zu priTaten Bespreehnngen nach Leipzig zu 
kommen. 

Das war der Ausgang der zweiten Annaburger Zusammen- 
kunft, der bedeutungsvollen Ergänzung der Konferenzen von 
Zabeltitz. Wieder war es Brandenburg, das sich als Hort der 
evangelischen Sache emicscn, das Sachsen vor dem Abwege be- 
wahrt hatte, auf den es umzubiegen im besten Zuge war. Es war 
ein Triumph, wie er der brandenbnrgisehen Diplomatie seit langem 
nicht beschieden gewesen war, ein Sieg, der ihr den lauten Dank 
zahlreicher evangelischer Stände eintrug. 

1) Heine S. 175. 

3) Anfang Februar n. Si 



Digitized by Google 



138 



Ohne es za almen, hatte Brandenburg mit diesem Srfolge 
noch einer anderen nnheUroUen Gefahr die Sefairfe genommen. 
Gerade in Aea Tagen der Annabnrger Verhandlnngen war Georg 
Ton Heaaen wieder am Werke gewesen, Unfrieden an sien 
im Schoflse der evangelischen GemeineehafL Abermals hatte et 
seinem Bohwiegerrater dieBemfiuig des Proteatentoitages wider- 
raten, diesmal mit der abgesclimaekten, aber schlau berechneten 
Begründung, der Calvinismus werde daraus Vorteil ziehen, und 
die Papstkirche nur um so bessere Ursach nehmen, um auch 
gegen die Lutheraner vorzugehen, ^) Er hattu Gesinnungsgenossen 
genug am Hofe Johann Georgs, die auch den lieformierten die 
Teilnahme am evangelischen Konvente neideten.^) Zum Glflcke 
aber beugte der Anuaburger Schluss rechtzeitig dem vor, dasa 
der Sachse den Einflüstemngen dieser Richtung sein Ohr lieh, 
und dass die Kvangelischen noch jetzt durch Ausschluss der 
Calvinistcn von den bevorstcheuden Verhandlungen den Kathollken 
das Schauspiel jämmcrlichBter YerwirruDg boten. 

Nicht lauge nach Weihnachten, am 8. Januar 1631, ergingen 
an hundertnndsechzig evangelische Beichsstände^) von Sachsen 
her die Ausächreiben zu dem gesamteTangelisehen Tage.^) Er 
sollte am 16. Febmar in Leipaig zusammentreten. Als Grund 
fftr die Einbemfong war das von den Ständen selbst nnd in- 
sonderheit yon Brandenburg hervorgehobene Bedlli^ einer den 
FrankAnter Terhandlnngen voransgehenden Yerstlndigiing unter 
den Evangeliflchen angegeben; so werde man am besten den 
Ansgleieh mit den Katholiken Torbereiten nnd gleiehseitlg Ehre 
nnd Gewissen gegenfiber der Kirche, der Nachwelt nnd des 
Kaisers Kigestftt in Acht genommen haben. 

Georg Wilhelm erwiderte die Kaladung am 17. Jannar, 
dankte dem Sachsen für die trene ErfaUung der letzten Anna* 
burger Verabredungen, und versicherte nochmals seine Bereit- 
willigkeit, selbst auf dem Konvente zu erscheinen. Einzig „durch 



«) Tnpetz S. 203, Anm. 1. 
«) Tupetz S. 178. 
«) Harter m, 341 
StA. Bep. 12/78. fasc. 1. 
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Gottes Gewalt", fttgte er hinzu, würde er sich daran hindern 
laBFcii, wennp^leich die letzten Wochen die Lage sehr verändert 
hätten und eine persönliche Teilnahme am Leipziger Tage ftlr 
ihn durchauB nicht nngeföhrlich sei. 

Es war die Zeit, wo Gnstav Adolf seine ersten grösseren 
Erfolge vor Greifenhagen und Gartz errang nnd damit die 
Kaiaerliehen ans Pommem heraus und in die Mark hinein drängte. 
Die neumärkisclie Grenze ward von den Schweden fiberschritten: 
Gnstay Adolf heischte gebieterisch den Pass Küstrin. Der Enr- 
f&rst sandte Götz zn ihm. Am 13. Jannar hatte er Andiens. 
Die ElnrlnmiiDg des KUstriner Pasees selilng Georg Wilhelm ah, 
weil er sieh nicht sehier Fflieht gegen den Kaiser entftnssem 
und ohne EänYerstlndnis mit fiaehsen oder den flbrigen Evan- 
gelisehen sich sieht den Schweden ansehlieesen kannte. Der 
EOnig entgegnete heftig; nnr die Hoifnnng, dass der evangelisohe 
Konvent m&nnliehe Entsehlftsse fimen werde, erklirte er aber- 
mals, halte ihn davon anrttck, dem Brandenbnrger Ar seine 
Antwort sogldch energisch anf den Leib zu rücken.^) 

So ▼erkflndete es der Behwede, drängte nnd drohte. Anf 
der anderen Seite aber hielt noch Tüly mit einem grossen Teile 

seiner Truppen die Enrmark und beobachtete misstrauisch die 

Mas8rep:eln des Kurfürsten aus unheimlicher Nähe. Als er gar 
von der Reise Georg Wilhelms nach Annaburg und der ihr 
folgenden Berufnng des evangelischen Konventes hörte, da geriet 
der Alte vollends in Ilarnipch: man sprach davon, dass er gegen 
die Residenz marschieren und auch der mit brandenburgischem 
Volk besetzten Festnngen sich bemächtigen wolle! 

Jedenfalls hielt er es an der Zeit, dem Kurfürsten, ehe er 
nach Leipzig zöge, eine nicht misszuverstehende Warnung mit auf 
den Weg sn geben. Er hätte, schrieb er an ihn, sich rat seinem 
Fortgange snm Konvent gern persönlich mit ihm besprochen; 
da er sich aber selbst hieran verhindert sähe, so bäte er 
wenigstens um Abschickong eines der Geheimen Rite, mit dem 
er mancherlei bereden möchte. 



1) Droyaen: Gnstav Adolf n, 250 ff. 
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Belbstrentiadlieh liatte der Enrfttrsk keine VeranlasBang, 
unter den gegenwärtigen Umstlnden die persOnliehe Aussprache 
mit dem katholischen Oeneralissimns sonderlich herbeizusehnen; 
die Vorbereitungen zur Leipziger Reise, antwortete er Tilly, 

yerböten ihm leider, selbst zu ihm zu kommen. Dann aber 
schickte er iu der zweiten Februar woche Kurt Bertram vou i'fuel, 
den erklärten Scbwedcutreund,^) in das Hauptquartier des Generals 
nach Frankfurt an der Oder. 

Mehrere Tage hat dort Pfuel^) mit Till . und seinem Adlatus 
Walmerode verhandelt, viel hat er geklagt und wenig erreicht, 
wie beides eben so üblich war. Manches bittere Wort über 
seinen Herren und dessen Politik, zumal gegenüber Schweden, 
musste er anhöroi, nnd manches Achselzucken und Kopfschütteln 
deutete ihm an, dass man seinen Entschuldigungen keinen Qlanben 
beimesse; „simpUciter kaiserisch", darauf bestand der General, 
solle sich Brandenburg bekennen. Aber der Eurfürat lasse sich 
nicht mehr von Schwarzenberg raten, der in Wien hervorragende 
Beliebtheit geniesse, sondern von Räten aus den Niederlanden 
nnd der Püda, so aneh r<m dem ealvinisdiea Enesebeok, der, 
ein erbitterter Gegner des Kaisers, seinen Herrn unablässig gegen 
Habebnrg aufhetae. Wanun denn nnr Brandenburg eine anti- 
Osterreiehische Politik einschltige ? etwa um des Bestitntionsediktes 
willen? Wenn Ffoel, wie er gestio, es ftr nnreeht halte imd 
dem Enrftraten gegenüber diese Ansicht Tertrftte^ so hätte er 
keinen Verstand. Der Kaiser wftre Tdllig im Rechte nnd wttrde 
«brigens durch die Einaiehnng der wenigen geistlichen Gflter in 
der Hark den mSchtigen Knrflirsten in Itaam nennenswerter 
Weise schAdigen; ihren Qlanben wolle er den Evangelischen 
ja nicht nehmen. 

Daua kam die Rede auf das besondere Schmerzenskind des 
Generals, den bevorstehenden Konvent. Brandeuburg, sagte er, 
treibe jetzt mit dieser Zusammenkunft ein gefährliches Spiel. 
Er, Tilly, wolle hoffen, dass man dort keine Beschlüsse fasse, 
die der Kaiser als gegen sich gerichtet betrachten müsse; wenn 

0 8. o. S. 94. 
Vom 18. Febniar ab. 
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dies denTiijc li geschähe, so möge man anf seiner Hnt sein. Einst- 
weilen zwar Hesse sich gegen den Kuriürsten nur w( uii:^: ausrichten; 
wäre indes der Schwede erst dorthin zurück l^c wollen, woher er 
gekommen, dann würde auch Brandenburg seinem Schicksal er- 
liegen. Da wurden die evangelischtii Stande, die jetzt in ihrer 
Opposition an ihm eine Stütze fänden und ihm folgten, ihre Sache 
von der seinigen trennen; und wer möchte es wohl verwehren, 
daas der Zoller von Land nnd Leuten komme? 

Der anne Georg Wilhelm war also mit seiner idealen 
„Parteilofllgkeit^ offenbar In einen leohien Hexenkessel geraten; 
nnd leeht seltnell bekam er zu fohlen, dass der Kaiser selbst gani 
der Meinong des Ligagenerals sei nnd die Haltong Brandenburgs 
mit nieht missverständlieher Entrüstmig betrachte. Znmal die 
Biebdseh-brandenbnigiBehe Weigerung, Oesterreieh offene Beihlllfe 
gegen Schweden an gewihren, mosste in Wien den Aerger tlber^ 
sehinmen lassen. Sie mochte anoh der Anlass s^ dass gerade 
jetst Aatsichlich ein Teisneh gemacht wnrde, dem Brandenburger 
den eigenen geisfUohen Besits anantasten, ein Versneh, weit 
ernstlicher als Jener, der Yor sechs Jahren den Knrftrsten be- 
nnmhigt hatte. 

Bereits im Jnli 1629 hatte Ferdinand dem Kcichsgrafen Franz 
Xaver von Kriechingen „die Propstei zu Brandenburg oder eine 
andere Pr&latnr seinem Stand gemäss zugesagt, so bald „die 
Stifter inhalt dero publizierten kaiserlichen Decision des heiligen 
Kelchs Religions-Friedens gemäss und deren Fnndatiun nach in 
vorigen Stand restituiert" worden geien.') A1r nun im folgenden 
Jahre der frühere Hrnndenburger Dompropst Ludwig von Lochow 
— er hatte 1B24 rt sitrnicrt-) — gestorben war, ersuchte Kriechingen 
den Kaiser, ilim das Jmmissoriale füi' Brandenburg'' zu erteilen, 
„damit er zu der wirklichen possession förderlichst gelangen 
möge." 

Dem Wortlaute seiner Zusage nach hitte Ferdinand den 
Grafen abweisen und anf die Erledigung einer anderen PfirOnde 



Der Kaiser an Kriech'mgen d. d. 19. Jnli 1629. KdnlgL Staats- 
arohiv zu Magdeburg. Nr lS65a-c. 

') Gerckcn: Stiitshidtorie von Brajidenburg II, 106. 
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vertrusten küiineu; dies würde auch dem früheren Staudpunkte 
der katholischen Partei, die evangelischen KnrfUrBten erst dann 
ihres geistlichen Besitzes wegen anzufechten, wenn man mit ihren 
schwächeren Glanbensgenossen fertig wäre, entsprochen haben. 
Indes die Opposition Brandenburgs auf dem Regensbnrger Tage 
scheint dem Kaiser diese kliige Ivücksichtnahme derart verleidet 
zn haben, dn?? er, die jtlngste Zusage der Ligisten, bis zum Kom- 
positionstage keine nenen Exekutionen anzuregen von sich weisend, 
dem Brnndenhnrger den Fehdehandschuh zuwarf. Kiiechintren 
erhielt das erwünschte Patent nebst der päpstlichen Bestiitlgung- 
und konnte unter dem 13. Dezember den Canonicus zu Beatau 
Mariae Virginis in Halberstadt, Johann Lentenrath, beauftragen, für 
ihn die Dompropstei Brandenbarg einzunehmen.') Qaestenbergs 
höhnendes Wort an den Piopat Bredow 2) aohien nun wirklieh in 
Erfminng xn gehen« 

Allein der Einlvaeh in das Bnndenlrarger Stifl » md dies 
Ttnr allem gab lu denken — blieb sieht eine Einaelaktlon dea 
Kntholi^mna, sondern ^d sog^eieh wie rot seehs Jahren sein 
SeitenefcOek in einem ihnliehen Yorstoss gegen das Stift Havelberg. 

Der Trierer DoinhMr nnd Dompropst in Aaehen Karl von 
Kettemioh nimlieh hatte sieh die gleiche Zosieherang, wie sie 
Erieohingen Ar die Fropstei Brandenbnrg erhalten, fttr die Hml- 
Jberger Dompropstei aussnwirken gewnsst Bald aneh im Be- 
sitze der päpstlichen Konfirmation wies er den Magdebni^er 
Domherrn Johann Georg von Holle und neben ihm wiederum 
Lentenrath an, sich des Besitzes der i'ropstei von Ilavelberg zu 
versichern. Er sollte sich, so hiess es in Metternicha Auftrag, 
als Propst einführen und iuveatieren lassen und „possessionem, 
corporalem realem et actualem" für ihn antreten. 

Diese Verfüg^ung erging wenig Tage später als diejenige 
über die Einnahme der Brandenburger Propstei;^) den evan- 
gelischen Propst sah man hier wie dort nicht weiter als vor- 
handen an. Es war ein ganz planmisaigea Vorgehen gegen die 

0 Magdeburger Stutaarohiv ebenda. 

«) 8. o. 8. 24. 

^) Magduburgüi btaatsarciiiv ebenda. 
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märkischeu Stifter; man that, als ob sie schon der Restitution 
anheimgefallen wären. In Lebns geschah offenbar nnr aas dem 
Gnmde nicht ein Nemliches, weil dort seit Jahrzehnten ein Kapitel 
nicht mehr beatand, sich mithin dem Katholizismus vor der Hand 
nicht die recht bequeme Gelegenheit bot, den eisten Fuss in das 
Gebiet zn setzen. 

Das Unterfangen der papistischen Reaktion war nm so ge- 
fährlicher fDr die Mark, veü damals die kaiserlichen Waffen im 
Havellande so nnbedingt herriBeliten, dass sie eine DnrohftlhmDg 
der katholiBeben Ansehläge wohl gewJthrleistet bitten. Trotsdem 
ist allem Ansebeine luush das Sehnen der Römischen doch nicht 
in Erflttlnng g^angen. War ee auch schwerlich der Protest, 
den die CdUner Begierong an die Adresse Lentenraths Ar ihre 
bedrohten Stifter einlegte, so waren es die Misserfolge der 
Ligisten Tor Magdeburg nnd gegen Gustav Adolf, die Ton einer 
militirisohen Ediktsexelnition gegen einen Knrstaat absnsehen 
ndtigkenl 

Zwar finden wir Ende Febroar, gLdehsdtig mit Tilly, den 
berechtigten Michna in den Hanem der St&dte Brandenburg, 2) aber 
nichts dentet daranf hin nnd manches spricht dentlioh dagegen, 
dass er die Einsetanng des katholischen Propstes dem Domkapitel 
ani^^eswongen hfttte. Denn im Anfong Mai, als noch die Kaiser- 
lichen in Brandenburg lagen, beieichnen sich die Eapitolaren 
des Stiftes bei Ernennung eines Geistlichen als „rechtmltesige 
nnd unstreitige Patronen nnd CoUatoren** der Pfarrstelle — eine 
Formel, die bis dahin völlig ungebräuchlich war und uns deshalb 
den Scliluss erlaubt, dass dem Kapitel sein Patronatrecht jüngst 
bestritten, aber jedenfalls ohne Kiiulg bestritten worden war.-') 

0 Mitte Februar beflirderte die Post ein^ SehrMben der märkischen 
Kegienmg an Lentenrath. Wir 'vdssen nicht, was sie enthielten, dürfen 
ixher wohl mit Sicherheit annehmen, dass es sich um Einspruch gegen 
die Brandenburger und Havelberger Mission des Canonlkers handelte. 
SiA. Bep. 12. Nr. 78 1 1. 

Nadi dem Tagebncbe des F&iren J. Gaieaeus, herausgegeben 
TOn 0. Tsohiieh (Jahrbuch des bistor. YeieiDS in Brsndenburg a. H. J894). 

') Vergl. meinen Aufsatz: Das evangelische Hoohstift Biandeaburg 
nnd die KestitationsplMne Kaiser Ferdinands IL (In dem genannten 
Jahrbuch 1898.) 
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Trübe aber bali sicli die-e Augelegenheit :in, als sie in 
den ersten Wochen des Jalnt s zur Kuuutnis der kurfüi'stlichen 
Regierung kam. Da wird aucli si«^ nicht wenig dazu beigetragen 
haben, nm Brandenburg anf dem Kouvente vorwärts za treiben, i) 
Die Illusion, der man sich bisher noch hatte hingeben mögen, 
und die in Regensbnrg neue NahiuDg erhalten hatte, den evan- 
gelischen Kurfürsten würden ihre Stifter belassen weiden, war 
in Nichts zupammen^esunken, als man von Leutenraths Mission 
erfuhr und damit die Aenfsernrip^cn verprüch, die gleichzeitig 
Tilly über die märkischen ötifter zu Pfuei gethan hatte. 

Es schien, als wollte sich alles verbünden, um den bevor- 
stehenden Konvent t&r Brandenburg zur Erisis zu machen. Ein 
eminentes Interesse, das in sich die territorialen Motive nntrenn- 
Imu" mit den konfessioneUeii Tereinigte« wies Brandenburg auf 
das Gelingen dieses Tages; es war die harte, herbe Not der 
zwölften Stunde, die ihm den Willen und die Kiaft verlieh, in 
Leipag jeiit ein hohe» Spiel zu wageiL 

1) Die zweimalige Bedrohung doa Brandeaburger Stiftes (gemeint 
tat vaSt dem enrten Hftle wohl Queatenbergs Anspruch an Bredow) wird 
In Leipiig Ten bnndenbuigtaelier Seite mehrfiush hervorgehoben. 
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Tf. Der erangelisclie Konyeiit m Lefpiif« 

Die Wochen nach der Konventeberufung wurden bei der 
märkiscben Regierung emsij^ benutzt, um fttr den Konvent aufs 
beste vorbereitet zu sein. Dr. Polcnins erhielt als gründlicher 
Kenner der konfessionellen Streitfrappn die Aufforderung:, zu den 
Beratungen über Anträge Brandenburgs aus Frankfurt herüber- 
zukommen, und vom Montag den 3. Februar an fanden täglich 
langdauernde Bespref liuiii:'. n statt. Götz und Knesebeck, denen, 
wie für Zabeltitz, so naturiich jetzt mit noch grosserem Fug für 
Leipzig die Hauptvertretung Brandenburgs zugewiesen wurde, 
entwarfen beide umfangreiche GntacLteB darflber, was man auf 
dem Konvente vorzutragen hätte. 0 

Von diesen „Bedenken*^ der brandenburgischen Minister ist 
das Knesebecksehe bei weitem eingehender als das seines vor- 
gesetzten Kollegen, läuft dabei aber doch im wesentlichen ma 
auf eine genauere Ansftihrang der Absichten des Kanzlers, des 
dgeatliehen Programmes ftlr Leipzig, hinaus. 

Hiernach steht es für Brandenbarg eben so fest, dass die 
hessischen Vei'gleichsanträge nicht als Grondlage künftiger Ver- 
handlungen gelten dfirften, wie dass das Restitutionsedikt keine 
aaeh nur stiUsehweigende Anerkennung iBnden kdnne. Die Be- 
stätigung des Bdigionsfriedens als eines ewigen Beiohsgnmdge- 
seties ist unbedingt sn fordein, wider ihn darf niemals weder 
ein Edikt noeb eine Deklaration ansgelien. Ein sehiedlielier 
Ausgleieli mit den EaÜholisehen aber bleibt anzustreben: man mag 
ihnen dabei für die Znkunft den geistUehen Vorbehalt bewilUgen 
und auoh hinsiehtlioli der mittleren Kirebengater einiges nach- 
geben. Fohren dennoch die Verhandlungen niebt su einer fidctisehen 

') StA. Bep- 12/80 d. 
Gebauer, Ktir|Mr«a<lc"bwS> 10 
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Einigung, so möchten sich die Streitigkeiten auf eine nicht zu 
kurze Keihe von Jaliren saspendieren lassen, wie dies einst vor 
dem AbsclilubS des Religionsfriedens zu wiedeiliuhcn Malen ge- 
schehen sei; dann freilich sei es nötig, dass die Exekutionen des 
Ediktes eingestellt, die bereits eingeleiteten oder vollzogenen 
kassiert würden, überhaupt alles in den früheren Stand gelange. 

Es ist erklärlich, dass Götz daneben in Leipzig noch eine 
Reihe anderer Fragen besprochen wissen will. Man soll unter- 
suchen, welcher Gestalt die der Wahlkapitulation zuwiderlaufenden 
kaiserlichen Kriegskontributionen und Werbungen zu beseitigen 
wären, wie der willkürlicheu Beraubung der Fürsten, den Kon- 
fiskationen, dem Aufhören der Reichstage, der Znrücksetzang der 
evangelischen Kurfürsten vor den katholischen ein Ende gemacht 
werden könne; endlich auch soll, zuletzt doch nicht am leisten, 
die Haltnng der ETaagelisdken in QustaY Adolf grfindliclier 
firwagong unterzogen werden. 

Am 12. Febmar machte sich Eurfttrat Georg Wilhelm in 
Begleitung von Götz, Knesebeck und Polenius auf die Reise: die 
gesamte Kavalkade zählte einhnndertaehtnndsiehenaig Personen 
nnd hnndertnndswei Pferde. In Zossen traf man Vertreter Johann 
Georgs, die den EmrfiBrsten Uber Jessen naeh Toigan geloteten, 
wo der 8achse weilte. Am 13. Febmar war man dort zur Stelle. 

Johann Georg hatte knrs vorher die Frage nach der Ab- 
haltong des Konventes nnd des Frankfnrter Eompositionstages 
mit dem Ifainser ins Seine gebraeht Erzbisehof Anselm hatte 
gnte IGene znm bOsen Spiele gemacht und in den Anfschnb der 
Ansgleiehsverhandlnngen gewilligt; er hätte sonst den Vorwurf 
gewirtigen müssen, dass es sdnen Glanbensgenossen nicht Emst 
mit ihrem Regensbnrger Erbieten sn gütlicher Verstlndigung ge* 
wesen sei Aber er konnte es sich doch nicht versagen, in dem 
Bescheide an Sachsen dem halb naiven halb dreisten Erwarten 
Ansdrack zu geben, der Enrftrst würde anf dem Konvent 
daftr eintreten, dass ,,die Stftnde Angsburgischer Konfession mit 
dem, so ihnen von Gottes nnd Rechtswegen gebühret, sich begnügen, 
den Geisflichen aber dasjenige lassen, so ihnen gebührt nnd 
hiebevor von gottseligen Leuten zu der Ehren Gottes, catholischem 
Brauch nach fundieret und gestiftet worden. Denn ander Gestalt 
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nnd so lang dieselbe ilire Güter in anderer I.eut Händen sehen 
werden, ist kein beständiges Vertrauen zn hoffen, Bondeiu würde 
allezeit der Zunder nener Uiinihe, es erfolge dieselbe gleicli über 
kurz oder lang, ubrip; verbleiben." 

Diese schuimeiBl^rliclie Beiehrung darüber, wie der Konvent 
sich hübsch artig benehmen sollte, mochte den evangelischen 
Ständen ein Lächeln des Mitleids abzwingen. Das Rot der 
£mpöning aber musste es jedem anf die Stirn treiben, wenn auch 
ein Protestant Doeh in diesem Augenblicke sich hergab zu 
leugnen, dass der Konvent ein Gebot der änsseraten Notwehr 
wäre. Wir wissen, dass dergleichen nur ein Georg von Darmstadt 
über sieh gewinnen konnte. Der Einladung seines Sehwieger- 
▼ntera folgend, war er nach Toigmn gekommen, um noch in 
leteter Stande das Zustandekommen der sehen einberufenen 
evangelischen Yeisammlimg sa vereiteln. Sein Pisa ndssUng. 
Jokann Georg blieb fest, der Landgraf aber relstei als fllrehte er 
dnreh ein Eraekdnen in Leipaig sieb zu Teninreinigen, knn tot 
Beginn des Konvents von Torgan ans naeh Heesen znrttek; noeh 
hinterliesB er dem Saeksen den Bat, in Ldprig lediglieh die 
reUgidsen Qravamioa der Stinde erOrtem an lassen.^ 

Die Brandenburger waren am 13. Febmar hei goter Zeit in 
Torgan angelangt, so dass noeh an diesem Tage Hnsse blieb 
für eine erste Bespreekimg mit den slehsiscken Kollegen Hiltita 
and TimftQS.') Uan war beiderseits der Heinuig, dass die 
elgentlieken Vorbereltangen für den Konvent, die man den .Annar 
bnrger Abmaeknngen infolge ja gcmeinsehafflieh trefl^n wollte, 
erst in Leipzig beginnen könnten, nnd sprach sieh hente hanpt* 
siehliok Uber die Lage anf dem märkischen Kriegsschauplätze ans. 

Wie es damals fast immer geschah, wurde der fQr die Er- 
öffnung des Konventes fest^^esetzte Zeitpunkt nicht innegehalten. 
Im vorliegenden Falle war in der Tbat die Spanne zwischen der 
Einberufung der Versammlung uud ihrem geplanten Beginne gar 

I) Maina m Ssduen d. d. 26. Jsnnsr 1681. 

^ Helbig: 0Qstav Adolf nnd die Knrflintea von Saeksen nnd 

Brandenburg S. 35. 

Die KonventMikten vor sllem Bep. 12, Mr. 78, 79, 80, 80», 80^ 
80«,80d. 

10* 
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zu kürz bemessen worden, und viele der erwarteten Fttrsteu und 
Gesandten waren deshalb noch nicht herangekommen. Zwar 
traten die beiden Kurfürsten wirklich am 14. Februar in Leipzig 
ein, aber erst zwei Tage danach, an dem ursprünglich für die 
Konveutseröffiiung bestimmten Termine also, begannen die säch- 
siBohen imd brandenbnrgiBohen Vertreter ihre einleitenden Prirat- 
be8pTeehiingen.>) 

Es gab da genug ftr sie za fhnn. Die Yetteilimg der 
QliarfLere zwar war Bohon vorher geregelt worden; in Bllekeieht 
darauf, dass die EonTentaTerhandlnngen auf dem Rathanse statt- 
finden sollten, hatte man die Mehrzahl der Forsten am Harkte 
einquartiert, Georg Wilhelm wohnte daselbst inPanlHelfriehsHanse. 
Aber die sahlreiehen Einzelheiten des diplomatischen Zaremoniells 
nnd der Gesohftftsordnnng schienen der damaligen Zeit noch 
wichtiger als hente nnd mnssten anf das Sngstliehste erwogen werden. 

Erst in den Vorkonferenzen vom 18. und 19. Februar gelangte 
man zur Einigung über diese Punkte. Man vereinbarte, dass die 
gegenwärtige Session den Rangstreitigkeiten der Stünde imUr- 
einander unvorgreiflich sein solle, dass die Sitzungen allt r dreier 
Stände in einem gemeinsamen Berafungszimmer stattfinden sollten, 
wobei jedoch die Präeminenz der Kurfürsten deutlich hervorzntreten 
hätte. Die Kurfürsten sollten möglichst oft bei den Verhandlungen 
perBünlich znat ;;eu sein, sonst sich vortreten laspf^n. Den Städten 
würfle nur ein < inziges, gemeinscbaftliches Votum gewährt, das 
man Strassburg anzutragen gedachte. 

Am Donnerstag, dem 20. Februar, wurde der Konvent eröflfinet 
Schon um ein halb sieben Uhr weckte der Ruf der Glocken. 
Bald sah man die städtischen Gesandten nnd die Fürsten mit 
ihrem Gefolge in stattlichem Anlkoge zur Thomaskirche sich 
begeben. Gegen nemi Uhr begann der Gottesdienst; Ho6 hielt 
die Festpredigt Er, der einstens eifrig zum Anschlnss an die 
Katholiken gegenüber den GalTinisten geiredet hatte, mahnte jetit 
in ernsten Worten zqf Eintracht. Der 83. Psalm, ehi Bittgebet 
Israels gegen die „listigen Anschli^ie'' sdner Feinde, die es ana- 
sniotten trachten, lag seiner Fredigt als Text zti Grande. Er 

^) Die biandenburgischeu Sitzungspiotokolle Bep. 12/80« fas«: 1. 
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deutete ihn in ergreifender Weise auf die gep^enwärtipe Knr i litimef 
der Evangelischen, lit-ss es auch an Deulliclik( it( n i^etrr n die 
Katholiken nicht fehlen. Mit Leib und Klat müsste man wider 
sie für einen Mann stehen, und nicht allein das kaiserliche Edikt zu 
schänden machen, sondern für alle Zeiten das Gedeihen dos wahren 
Glaubens sicherstellen. Mit dem alten ljutherliede „Lrhalt uns Herr 
bei deinem Wort'' bekräftigten die Versammelten diese (Jesinnung. 

Nach Beendigung des Gottesdienstes fuhr die Mehrzahl der 
Gesandten nach dem Rathanse ; ebendorthin begaben sich auch, 
nebeneinander reitend, die beiden Knifttrsten und ihnen folgend 
nach und nach die übrigen anwesenden Fürsten. 

Des ehrwürdige Leipzi!;^rr Rathaus sah heute eine erlauchte 
nnd ansehnliehe Venammlung in seinen Räumen. Von Süden 
und Norden nnd Westen waren die Evangelischen anf Erfordern 
des SaelisenfDfSten herbeigeeilt, um ihres Glanbens und ihrer 
Staaten Wohl nnd Wehe zn bedenken. Nicht wenige Fllfsten hatten 
dch persönlich eingeftmden, vier sftehsisehe HersOge, nich Henog 
Bernhard, der beim Kaiser Abel beleundete Markgraf Christian, 
der Markgraf Friedrich Yon Baden, FOrst Angnst ni Anhalt» 
Füilsgraf Anglist bei Rhein, der Landgraf Wilhelm von Kassel, 
des Darmstädtere Gegenspiel; aneh die rheinischen Grafen waren 
mm gnten Teile erschienen. Die meisten der übrigen Stinde 
hatten ihre BerollmSchtigten rar Stelle, so yor allem Wdrttem« 
berg Beinen tttchtigen Kansler Dr. Iiöifler, nnd Wolfenbflttel 
den seinen, Dr. Arnold Engelbreeht; aneh die Tertriebenen 
Mecklenburger Herzoge waren Tertreten, ein Zeichen, dass hier 
in Leipzig ein deutlich antiOsterreichiseher Wind einsetsen würde. 
Zahlreieh hatten die Stidte ihre Abgeordneten entsandt, neben 
geringeren insbesondere Nürnberg, Frankfurt, Strassburg, Lübeck, 
Bremen nnd Ulm. Dagegen vermisste man eine offidelle Yer» 
tretnng der Hansestädte und des Herzogs Bogislav von Pommern; 
ihm, dem Verbfindeten Gustav Adolfs, hatte Tilly trotz aller 
Vorstellungen den für die Gesandten erbetenen freien Tass ver- 
weigert. Georg von Darmstadt, wurde schwerlich entbehrt. 

*) Er „blies gewaltig zu Feld," sagt ein Bericht. (Droysen: Gustav 
Adolf II, 219.) Auch war lloi-" der einzige gewesen, der schon im 
Dezember unbedingt für den Konvent sprach, üelbig a. a. 0. 
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Ein Zimmer des Rathauses war ftir die Konventstagangen 
hergerichtet worden. Eine lange Tafel lief mitten hindnrch. An 
ihrem oberen Ende fahrte ein kleiner Auftritt zum Fenster hin; 
hier, doch in einiger Entfernung von der Tafel, standen neben- 
einander zwei grünsamtene Stühle, die Sitze für die Kurfürsten, 
Die Tafel entlang waren zwei Reihen grüner buchener Schemel 
den übrigen Anwesenden zugeteilt; auf der linken Tiscbseite 
Sassen die Fürsten und ilmon sich ansrhliessend die votierenden 
fürstlichen Gesandten bis untenhin, auf der rechten Seite nahmen 
die Grafen ihre Sitze ein. Da hinten am unteren Ende der Tafel 
noch etlicher Ranm frei blieb, hatte man dorthin noch emen 
Schemel und ein Bänkchen gestellt; hier konnten eüiige von 
den städtischen Abgeordneten Platz finden, die übrigen miiSBten 
den Verhandlungen stehend beiwohnen. Am Eingange des 
Zimmers befand sich linker Hand ein kleiner Tisch f&r die beiden 
ProtokoUftthrer, einen bnmdenbnrgischen und einen säohsisehen; 
den flbrigen Ständen war lumptsäehlich wohl aus Raummangel 
ein Protokollant nieht bewilligt Neben dem Protokollantentiaeli 
endlieh hatten die nieht etimmfUtrenden knisftehsisehen und 
mirkisehen Rftte noch dn PUtiohen fUr tieh gewahrt. 

Naehdem der kimiehBisdie Hanehall Jedem euueln seinen 
Plata Angewieeen hatte, erfolgte der feierliehe Eintritt in den 
flitnmgsBaal. Ala die ersten ersehienen, nebeneinander sehrettend, 
die beiden Knrfttrsten, dann der Bdhe naeh Pfidigraf Angost, 
die HenOge von Altenbnrg, von Weimar, von Kobnrg, der Hark- 
graf von Knlmbaeh, der Markgraf von Baden, Landgraf Wflhelm 
von Hessen, der Fürst Avgnst in Anhalt, die beiden Grafen an 
Solms. Nnn folgten die Gesandten der fBisfliehen Herren, snerst 
die des Bremer Ersbisehofs, danaeh die der brannsehwcigischen 
Wdfenhftnser, Lflnebnrger nnd Wolfenbfltteler Linie^ die Wtrttem* 
berger tmd Heeklenburger. Dmen sehlossen sieh etliehe kleine 
Grafen an nnd diesen wieder in einer gemeinsamen Gruppe die 
Abgeordneten der Städte; zuletzt noch einige ftrstlicbe Räte, 
für die als die Begleiter ihrer Principalo in dem eigentlichen 
Zuge kein Platz vorgesehen war. 

Gleich im Anfange der Sitzung machte einer der beliebten 
Sestiionsstreitigkeiten zwischen den württembergischen und mecklen- 
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burgischen Gesandten zu schaffen. Die Kui forsten rermittelteu daliin, 
dass während des Konventes den Vertretern beider Staaten ab- 
wechselnd die Vorsession gegeben werden sollte. Den Mecklen- 
burgern that also ilire Aechtung und Vertreibung durch den Kaiser 
in den Augen des Sachsen und des Brandenborgeis durchaus 
keinen Abbruch. 

Nun konnte Dr. Timäus im Namen Johann Georps die Pro- 
position an die versammelten Stände verlesen. Sie betonte, dass 
es sich der zwischen Sachsen und Bnmdenbiirp- getroffenen Ver- 
einbarung gemäss ledi^'lieh um eine freundschaftliche Aussprache 
ohne bindende Mehrheitsbeschlüsse handeln solle, und mahnte 
dann dringend, die Verhandlangen geheim zu halten, damit kein 
freimfltigeB Wort in der Oeffentliohkeit den Ständen ttbel gedeutet 
Wörde. 

Brandenburg als vorneboBtein Stande nach demprlBidierenden 
SaeliBen fiel die Aufgabe zu, die Proposition kurz m erwidern. 
Georg Wilhelm besprach sich mit den Ffirsten, sein Kanzler mit 
den Gesandten; dann gab Qdtz die Vorantwort an Sachsen« 
Er dankte im Namen der evangelischen Stände dem Korflliiston 
fllr sein Bemühen in einer bo dringenden Sache nnd verBpiaeh, 
dass man allerseits den VorBohlSgen nachdenken nnd die Yota 
so abgeben wolle, „wie es die Wohlfidirk des BeieheSi der Respeet 
gegen die Kaiserlidie Migestit und des Vaterlandes Not erforden." 
Damit fand die erste Sitiung des evangelisehen Eonvents ihr Ende. 

Schon am nftebston Tage kam man wieder losammen. 
Sachsen stellte die ümfirage^ wie man seine gestrige Proportion 
beurteile, und veranlasste dadurch Brandenburg, seine Auflkssnng 
der Lage von Grand aus klarmlcgen. 

Unbedingte Offenkeit und deshslb Verschwiegenheit, das 
stellt Brandenburg als oberste Forderung auf; sonst kOnne 
Beständiges nicht geschaffen werden, wosn eben man sich dock 
versammelt kitte. Die Beratungen mfissten fai iwei Hauptfragen 
nsammeulanfcB: wie all das üebel Aber die Stände gekommen 
und wie ihm abzuhelfen sei. Von den alten Beschwerden der 
Evangelischen anhebend, gelangt Götz schliesslich zu dem 
verhasstesten Stück des habsburgischen Ultramontanismus, zum 
BestitutiooBedikt. Dass es füider dem Kaiser unmöglich gemacht 
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werde, ohne Zustimmiiüg der Stände dergleichen Deklarationen 
zu erlassen, das müsse eine der ersten Sorgen sein. Specieller 
Vorschläge will sich Brandenburg für den Augenblick enthalten, 
es rtthrt nur die wichtigsten Punkte des Ediktes an, um die 
fibrigen Stände v.u einer MeinungsäusseruDg anzuregen: wie weit 
man das geistliche KeHcrvat mit gutem Gewissen anerkennen 
dürfe, ob man im Notfalle den Kömisehen die mittelbaren Stifter 
zurückgeben Polle, wie sich der Vertreibung der Glaubensgeao^ea 
aus katholischen Ländern entgegentreten Hesse. 

Nun äusserten sich dem Range nach die anderen Stände 
zn der kursächsischen Proposition. Von allen Seiten wurde bald 
schärfer, bald gedämpfter die Befürchtung lant, dass die Katholiken 
im Vertrauen auf ihre militiUiBche Ueberlegenheit für annehmliche 
.Zugeständnisse nicht zn haben sein würden, und dass darum aiieh 
die bewilligte Kompositionshandlung für die Evangelischen wenig 
bedeuten wolle. Das Dillingisohe Buch, meinten der Markgraf 
Christian und Wolfenbflttel, gäbe jetzt das delphische Orakel fttr 
die Papisten ab, und der Qrandsatz „haereticie fidem non esse 
servandam" ginge im Schwange wie nie «irer. Eine redit ener- 
gische 8]Hraehe führte aneh Dr. Ldffler, der gleiehcdtig als Be- 
▼dlmiehtigter Ton sehlreiehen kleineren sAddentBchen Stindoi anf- 
trat; er betonte das bedingongslose Befbnnationsreeht der Unmittel- 
baren und erging sieb in scbarfer Polemik gegen die Wolfbehen 
ZvgeBtiadnbse. Endlieh warnte «neh der Spreefaer der Städte vor 
Yertranensseligkeit und sangninisohen Hoflbnngen fttr den Frank- 
flvter Tkg und verlangte insonderheit die Elnstellnng aller 
Sdiktsexekntionen Tor dem Eintritt in irgendweldie Unter- 
handlungen. 

0ie TorgerHekte Zeit swang snm Schlosse der heutigen 
Sitnuig. Erst am Diautage, dem 25. Febmar, fluid man sieh «ur 
dritten Session dn, nachdem sieh Sachsen und Brandenburg in 
einer FriTatkonfbrens Tcrständigt hatten, vorflber merst im 
speiieUen an debattieren irtbre. Sachsen mUhto sich Eingangs In 
langer Bede ab, die Forderungen daraolegen, die die Eyangelischen 
auf dem Eompodtlon&tage würden zu erheben haben. Gütlicher 
Ansgleich mit den Katholiken auf billiger Basis ist ihm nattlrlich 
LeitmotiT ; wie er sieh durch feste Gewähren für die evangelische 
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Kirche andaaernd ßegenareich gestalten könne, das solle der 
Konvent begchliessen. Dies wäre, möge man sonst den Komischen 
in einigen Punkten sicli bequemen, im Gmnde das Wicliti^Rfe. 
Indem SacliBen seine Erklärungen mit dem Wunsche schloßs, sich 
bei der Abstimmnng kurz zu fn<?«Pii. damit die Umfrage schneller 
von statten o'^he, schien es zu h tl'en, die Anwesenden wflrden 
sich nun ohne lange Erlänterung einfach nnd knapp zu den Vor- 
schlägen äussem. 

Es fand mit dieser Bitte wenig Anklang. Denn in der Er- 
widernng, die Brandenburg jetzt als erster der votierenden Stände 
abgab, hob es sogleich hervor, Sachsens Ersuchen, dass man sich 
einer gedrängten Kürze befleissige, sei gnt gemeint, aber schwerlich 
dnrchftlhrbar. Brandenburg will offenbar von Anfang an damit 
der Versammlung ihr Recht der freieaten Aussprache gegenüber 
der ftngstiichen Präsidial macht wahren, ^ill es nicht verhalten, 
dass man, wo nun endlich der Konvent die Evangeliaehen Ter* 
einigt sähe, nioht willens sei, sieh über die gemeinsamen nnd 
priT»ten Besehwemngen nnr einige eilfertige nnd fast gesehäfts- 
mlsdge Mitteilungen m mmehen, lediglieli nm Sachsen in sein« 
alten Sdien vor allem AnssergewOhnliolien in schonen. 

QOts also verftihr sofort dementspreehend. Wenn er anch 
nur Brandenbnigs Gedanken darflber kennzeichnete, ob Ansgleicli* 
▼erhandlnngen flberhanpt zu empfehlen seien, so nahm die Be- 
gründung seines Votnms dennoch geraume Zeit in Anspmoh. Er 
wog Tor den Anwesenden auf das gewissenhafteste Für und Wider 
ab, verwies darauf, wie den ETangelisehen Unterhandlungen mit 
den Katholiken fiist immer anm Nachteil ausgeschlagen wären, 
wie aneh jetit wieder die Gegner wohl nur Zeit gewinnen wollten, 
wie sie bei ihrer Abhängigkeit von Bom gar die Verhandlungen 
über den oder Jenen Punkt der evangelisehen Gravamina einfach 
ablehnen dürften. Wenn aber die Traktaten seheiterten, so 
würden sie nur das Eine bewirkt haben, das Hisstrauen wachsen 
zu lassen, und den Römischen Ursach geben, für die Zukunft -den 
Ausgleich auf die lauge Bank zu schieben. Ja Brandenburg 
scheute sich nicht, obgleich es vorher ausdrücklich beteuert hat, 
es wolle in keiner Weise gegen den Kaiser auftreten, hier freiweg 
den Verdacht auszusprechen, der Gegner würde Waffengewalt 
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gegen die eyangelisdiflii Vertreter in Fruidhrt gebraachen, sofern 
es Ulm dort nicht aaeli Wmueh ginge. Wie snders ttanden dodi 
die Dinge ein helbee Jahr spSter, als nicht die Protestanten, 

sondern, dorch Gustav Adolfs Anrücken bedroht, die Katholiken 
vom Frankfurter Tage flüchteten! All seiner licdciikcn uügeuchtct 
aber befürwortet Brandenburg Bclüies&lich bei den Ständen die 
Aüiialime der Verhandlungen, 

Kurz waren die Erklärungen der flbrigen St&nde; es sprach 
nur je ein Vertreter der Fürsten, Grafen und Städte. Nach 
Sachsens Wunsche waren ihre Worte dennoch nicht Der Pfalz- 
graf stellte im Namen seiner fürstlichen Standeeirenossen den 
Antrag, dass ilmen Zeit zur Abfassung eines einerf h( nden gemein- 
samen Votums gegeben würde, und die gleiche Bitte richteten 
hiernach die Sprecher der unteren Stände für ihre Gruppen an 
Kursachsen. Wohl war damit der Abgabe langatmiger l.inzelvoten 
vorgebeugt, aber die Einigung der drei ständischen Kurien in sich 
war erfahrungsgemäss ein Werk, das auch nicht von heut auf 
morgen sich erledigte. Sachsen suchte zu drängen; es wollte eine 
glatte und schnelle Abwickelung der Verhandlungen, da jeder Tag 
dem Konvente nnd ihm wachsenden Argwohn bei den Katholiken 
eintrug. Man wolle f&r heute die Sitsong abbrechen, meinten die 
säohsiBchen Vertreter, und morgen früh um 8 Uhr sich wieder 
▼ersammeln. Erst die eindringlichsten Vorstellungen, dass dann 
unmöglich eine Yerständigiing Ober die korporatiTen Vota erzielt 
sein kdnne» bewogen sie, bis nun tlhemiohBten Tage den hegehiten 
Ausstand au hewÜUgai. 

Indessoi aueh an diesem Tage konnten die Verhandinngen 
noch nicht fortgesetit werden, da die Fönten, die am S6. auf 
dem Bathanse ober ihre gemebschaflUehe ErUirnng beratBoUagt 
hatten, sieh nieht hatten einigen können. Eine Sitiung auf den 
27. Febmar anauberaumen wftre mithin aweeklos gewesen. 

So trat man erst am lotsten des Febmaia um 8 Uhr wieder 
ausammen. Eursaehaen bat um die Vota der Stinde, denen es 
dann das eigene ansnftgen Terspraeh. 

Wir sind leider nicht in der Lage, Uber die Konferenien, 
dto sweifelsohne Gdta und Knesebeck mit ihrem korfUrstlichen 
Gebieter wihrend dieser Tage gehalten haben, au beliebten. Das 
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Tagebuch Knesebecks für den Leipziger Tag erzählt uns hiervon 
beinahe garniclits. Als ihr Ergebnis aber dürfen wir wenigstens 
festpfellen, dass Georg Wilhelm von Tag zn Tage melir sich zu 
der energischen Politik seiner Minister bekehrt hat: immer 
deutlicher und entschiedener trieben die märkischen Voten zu 
solchen Massregeln, die an der vollen luitselilosaenhcit der 
EvangeÜBchen keinen Zweifel mehr aufkommen lassen. 

In der feitzung des 28. Februar spielten die Brandenburger 
wiederum die erste Rolle. Nachdem Götz einleitend die Not- 
wendigkeit hervorgehoben hatte, sich gleioh hier an Ort imd 
Stelle für den Fall zu wappnen, dass die KompositioiiBTerhandliiiigal 
sich zenoMügen, erörterte er gründlioh die Frage, welche Yor- 
siehtsiiiMBregcln „in ipso limine", bevor man noch mit den Katho- 
liken zu iinterhandeln begönne, am Platze sein würden. 

Seine Vorschläge sind zu intereflaant und zn eharakteristiseli 
fttr die bnndenbnrgiBohe AnlEusong dei Lage, um aie mit knrien 
Worten abiufhnn. 

Voran sIeUi der brandenbnrgiflohe Eander die Fordenmg, 
man BoUe die Faj^ten sofort anilüigUeli bedeuten, dass man die 
„Regenabniger Me^* nicht als jMSBende Grundlage eines Ans- 
gldehs anerkennen nnd sieb gamiebt erst auf eine Auseinander- 
setnug darüber einlassen wUrde. Ebensowenig liesse sieb ttber 
das BestltntionBedikt ein Wort Terlieren, es durfte mit keinem 
Worte weder Ton katboliseber noeb evangeliseber Seite in die 
Debatte gezogen weiden. Dem Kaiser, fordert dem entsprecbend 
die COllner Regiemng, soll in einer gemeinsebafOioben Eingabe 
aller Erangeliseben za Qemfite gefolot werden, dass man ibm, 
ebne sefaier Autorität in andern Dingen au nabe zn treten, das 
Recht, dergleieben Deklarationen in die Welt an sebieken, ab bis- 
' toriseh unbegründet entsebieden bestreiten müsse. Daraus folgt die 
Notwendigkeit, dass auch für die Daner der Yerbandlungen der ge- 
samte geistliche Besitz auf den gesetzlichen Stand vor dem Edikts- 
erlass zurückzubringen und ebenso mit allen ferneren Exekutionen 
nnd Kommissioiicü iuiiezuhaUen ist. Dusb aiu li diese letzte Forderung 
von Brandenburg jetzt erhoben wird, nimmt uns vielleicht Wunder, 
da laut der Zusagen, welche die Katholischen am Ende des 
Begensbnrger Konventes gegeben hatten, auch die weitere Ein- 
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Ziehung der protestantischen Kirchengilter suspendiert werden 
sollte. Indes war von den Gegnern dies Versprechen bequemer 
ausgelegt: man hatte lediglieh seither neue Exekutionen über 
die Stände nicht verhängt — selbst die Rückforderung der 
Brauilcn burger und Ilavelberger Propsteien war ja wenigstens 
nicht zu faktischer Exekution fortgeschritten, — allein die schon 
eingeleiteten dafür beinahe mit noch grösserer Härte durchge- 
führt. ') Immerhin mochteu »ich die Katholiken wohl dazu ver- 
stehen, während des Kompositionstages das Exekutionflgeschäft 
Oberhaupt und gänzlich auszusetzen. 

Anden jedoch stand es mit dem weitergehenden Antrage 
Brandenburgs, dass alle Restitutionen, die auf Qmnd des Ediktes 
vom März 1629 erfolgt seien, rflckgingig gemacht wtlrden. So 
billig das an sich sein mochte, so war es ebenso sicher, dass dies 
Verlangen b^ dem Gegner auf den hartnioktgsten Widerstand 
Btoesen mnsste, weil es ihn der Früehte zwegibriger Bemühungen 
mit einem Schlage beranbte. 

Diese Fordemng bezeugte Misstranen, fiefttes Ifisstnnen 
gegen die katholischen Hitstftnde. Ein weiterer Antrag Gdtaens 
aber richtet sdne Spitze nnmittelbar gegen den Kaiser. Er soll 
im YoraQS seine Zustimmung zu den künftigen Vereinbamngen 
der konfesidoneUen Partelen geben, damit man die Gewisaheit 
habe, dass er sie sp&ter nicht schleunigst wieder auf hdbe. Freflich 
ein trauriger Beweis für den nationalen und politischen Yerfoll 
Deutschlands, dieser Argwohn gegen das Reichsoberhaupt, aber 
leider begründet in der alten Erfahrung der evangelischen 
Deutschen, dass die Habsburger sich mehr als Schirmherrn der 
Papslkirche wie als Vertreter des nationalen Wohles fühlten. 

Nun folgen Präventifmassregeln , die Götz in der Absicht 
zum Vorschlag brin<rt, damit den Protestanten nicht bei den 
Verhandlungen selbst die Freiheit des Handelns unterbunden sei. 
Das österreichisch -ligistische Kriegsvolk soll abgedankt oder 
wenigstens für die Dauer des Kompositionstages ans den Ländern 
der Evangelischen entfernt werden : ein Verlangen, das /war be- 
greiflich war, da es den Protestanten den Mut- der freien 

^) Brandenburg in den Konvents verhandluDgen vom 25. Februar. 
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Meiniiiipäusgerung sichern mochte, indem die katholische Solda- 
teska nicht daheim die Bevölkerung för ein kflhne» Wort der 
Regierung strafen konnte, aber eben auch ein Verlangen, das 
wcniET Aii-'^irbt auf Verwirklirliiiii^'; hatte, solange Gnstav Adolf 
im protestantischen Norddeutschland gegen den Kaiser Felde 
lag. Ein durchaus selbstverständliches Begehren dagegen war es, 
dass der Ort der Versammlnng eben so sicher und bequem für 
die Evangelischen Bei wie tüi die Katholiken — denn ob Frank- 
fort nach der gegenwärtigen Verzögemng dnreh den Leipziger 
Konrent später auch wieder als Ort der Zasammeakiiiift bestimmt 
werden würde, stand einstweilen ja dahin. 

Aber soll man nun anf evangelischer Seite in alledem 
ganz auf den guten Willen der Katholischen banen, sich yon 
ihm abhängig machen ? Nichts wäre naeh Brandenburgs Meinung 
Terfehlterl Es gilt vielmehr noch vor dem Eintritt in die 
Konferenien die Zwangsmassnahmen festrastellen, mittels deren 
man seine Bitten erforderlichen FaUs nnterstlltMB kdnnte. 
Noch aögert QOti, oflbn mit dem Antrage auf allgemeine Kriegs- 
rflstong herrorsntreten, noch scheinen ihm dafOr nicht die Wege 
hinieidiend geehnei Man solle sich, nennt er es enphemistiscli, 
dem Gogner möglichst gewachsen machen. Wie dies geschehen 
soll ? Dnrch Verweigenmg der Kontributionen an die kathoUsolieu 
Armeen nnd durch Abhemfting der ünterfhanen von den 
katholischen Fahnen. Da stand dann fireilich der Schlnss, dass 
die notwendige Ergftnznng, vielleicht gar die Vorbedingnng solcher 
Ahwehrmassregeln gegen den waifenmiehtigen KathoUiismns die 
eigene Kampfbereitschaft der Bvangelisehen sein müsste, schon 
swisehen den Zeilen an lesen. 

Allein man ist noch ehrlich inm Frieden geneigt, wiU es 
auch an Entgegenkommen gleich im Anfang nicht fehlen lassen. 
Gedenke man nach Sachsens nnd Brandenburgs Vorsehlag in 
Wien die Aussetzung der Ediktsexekutionen zu erlangen, so hält 
69 Götz ffir nötig, vorweg eine gewisse Nachgiebigkeit gegen 
diu Katholiken in Aussicht zu stellen. Wenn man also auch 
das Kestitutionsedikt als Ganzes unbedingt von sich weise, über 
einzelne Punkte werde sich wohl reden lassen. Da dflnkt es Brunden- 
burg das Beste, wenn gleich jetzt aus der Mitte der Gesandten 
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ein jaristiseher Anssohuss gewählt würde, der alsbald festinstellen 

hätte, wie weit man mit den Anerbieten an die Römischen wttrde 

gehen dürfen. 

Lst duim glücklich, so sehlicsst Gütz seinen Vortrag ab, der 
Ansgleich zur Wirkliclikeil geworden, dann niüatieü die weitest- 
gehenden Cantelen ihm ewige Gültigkeit verleihen. Es bediiifte 
der peinlichsten Verklausuliening aller Artikel, der eidlichen Ver- 
pflichtung der katholischen Stände auf die verglichenen Pnnkte 
und ihres ausdrücklichen Verzichtes anf alles, was sie sich 
widerrechtlich angemasst hätten oder in Zukunft etwa anma^sen 
würden. Handelt dennocli ein Keichsstaad den Beschlüssen 
entgegen^ so ist er ipso facto vom Religionsfrieden ausgeschlossen, 
zählt der Schuldige nicht zn den Ständen des Keiches, so fjillt 
er in Verlust sämtlicher Lehen und B» nefizien. Der zwischen 
den Konfessionen vereinbarte Rezess wird überdies in die 
Sammlung der Reichsabschiede aufgenommen und immerwährendes 
Reichsgesetz, an dem ohne Zustimmung des gesamten Reichs 
keine Deklaration oder gerichtliche Entscheidung hemmzudeutea 
befugt ist, er findet Aufnahme in die kaiserliche WahlkapitulatioA 
und verbindet den Kaiser, ohne Rücksicht auf p&pstliche Absoln- 
tioaen und Mandate die fiFangeliselieii bei ihren Beehtea n 
aohntzen. 

Blee etwe war der Qedankengeog der Gdtuehen AvsflUiniDgeii. 
Nttohtam, geBebAftamisBig nnd ohne die Winne, die ELneeebeok 
gewiss hierbei eingelegt liStte, waren sie voigetragen, als wollten 
sie dorehans nieht ahnen lassen, wie sehr man gerade bei der 
torandenborgisehen Begiemng schon mit der MögUehkeit einer 
gewaltsamen LOsnng des Zwistes durch Benntning Sehwedens 
leehnete. 

Naehdem der brandenbnrgisehe Kaaxler im Namen seines 
EorfOrsten gesprochen, erbat FhlEgnt Angnst in Voilmaeht der 
anwesenden Fürsten das Wort aar Yerksnng der fttrstlichen 
EollektiTerldArDng: Sie wies daianf hin, dass den YeihandhuigeB 
mit den Piq^isten das Bestitationsedikt „als Hauptimpediment in 
limine im Wege liege*, dass der Kaiser geäussert bitte, er ▼erhoffo, 
ea würde noch bei seiner Begierang das Wort „tarn pastor et 
unim OTÜe' inr Wahriieit werden, dass in Begensburg die evan* 
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geliijchen Inhaber geistlicher Gfifpr Reich.^ft iiide gescholten wären, 
dasa ein vornehmer Katholik unlängst habe verlauten lassen, der 
Kaiser könne in GewissensBachen nicht weiter zuwarten und 
werde nur noch den Hofen, nicht aber mehr deren Unterthanen 
Olanbensireiheit zugestehen — alles Thatsachen, welche die 
Evangelischen desto mehr beängstigen mtissten, als sie unbewaffnet 
dem gerüsteten Gegner preisgegeben seien. Solche Bedenken 
nnangesehen wollen indes Auch die Fürsten die Verhandinngen 
nicht von der Hand weisen, wollen vielmehr — nnd sie handeln 
duiii nicht unklug den Katholischen weiter noch entgegen- 
kommen als Brandenbnrsf. Nor diejenigen restitnierten geistlichen 
Güter nämlich sollen vor dem Beginn des Kompositionstages den 
Protestanten zurückerstattet werden, die im Widerspruch selbst mit 
dem Edikt nnd seinen Bestimmungen von den Bestttntionskommis- 
sann oder den Mfodiea okkupiert wiren. In den Yeihiadlangeii 
sel1>st allerdings gedenken nueii die Forsten ihr Beeilt bis anfs 
insseiste in verfeehten, nnd sogar vor dem geistUehen Reservat 
niobt Halt in machen. 

Für die Grafen nnd Hetren biaehte Philipp Rdnhard von 
Solms das gemeinsSme Qntaohten snr Kenntnis der Versammlnng, 
nnd Stiassbnig gab im Namen der Städte die entsprechende Er- 
kUürnng ab. Beide Aktenstlloke liefern nadi nnsern Ansfthrung 
Uber die Erwiderongen Brandenbnigs nnd der Fürsten in wenig 
neue Qesiehtspvnkte, nm nneb nur ein knnes Eingehen darauf 
an dieser Stelle za rechtfertigen. 

So hatte man sich in achttägigen Yerhandlnngen wenigstens 
aUseita dahin geneigt erwiesen, die Konferenzen mit den Papisten 
ansnnehmen. Weiter war man noch nicht gekommen, und doch 
hatte thatslelilich gerade über diesen einen Punkt eine Meinungs- 
verschiedenheit zwischen den Ständen niemals obgewaltet! Im 
übrigen hatte man sich nur freundschaftlich „t^pectoriert". Das 
war wohl schön luul nützlich, allein wenn man foitfiilir, derart 
iii daä uferlose Meer der Gravamina und Wünsche sich }iinaus 
treiben zu lassen, ohne das Steuer fester zu fassen, konnte 
man endlos tagen. Brandenburgs Vorschlag, „gewisse wohlquali- 
fizierte friedfertige subiecta*' zu einem Deputatitionsrat zu verordnen, 
wo zu prüfen wäre, was man „onverletater Ehre, Gewissens und 
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NameiiB* nachgeben könne, stiless deshalb auch bei Enrsachsen 
nicht anf Widerstand, wenngleich das Verfahren der Kommissions- 
beratimgen, das in modeinen Parlamenten beinahe übertrieben 
wild, jeuer Zeit noch als aubaerordentlicli ir/d\i. Die Plenarsitzung 
des 3. März beschloss demgemäss die Bildung eines Ausschusses, 
zu dem neben den grösseren Territorien doch auch das winzige 
Lippe einen Abg-eordneten entsenden durfte. 

Für Brandenburg und für die evangelische Sache war die 
Einsetzung der Kommisöiod von hoher Bedeutung. In dem Be- 
streben, seine eiceptionf lle Präwidialstellung auf dem Konvente 
unter allen Umstanden möglichst scharf zum Ausdruck zu bringen 
und gleichsam über den Wassern zn schweben, verzichtete Sachsen 
freiwillig, seinerseits einen Vertreter für die Kommissionsberatungen 
abzuordnen. Die Leitung fiel hiermit ganz von selbst an Branden- 
burg und gab ihm so Gelegenheit, seine eigene Stellung gewaltig 
zu heben. Als anerkannter FUhrer der Evangelischen im Depn- 
taäonsrat hatte Brandenburg gaos andere wie froher die FAhigkeit» 
seinen Ansichten Geltung zu verschaffen, nach unten als vor- 
neluDSter Stand innerhalb des Ausschusses, nach oben, Sachsen 
gegenUber, als Vorsitzender jener von ihm beherrschten Deputation. 
Unverkennbar sehen wir seitdem den brandenbuigisohen fiinflnss 
aiieh in anderen Fragen stdgen, irell Brandenbnxgs massgehlielie 
Stellung in der entseheidenden Eonunlssion dem Emrflinten nnd 
seinen Biien den gewaltigen Yortdl hänfiger imd anoh pezsOnlioher 
Ansspraohe mit den Unterstinden bot. Sadisens Unentsehloesenheii 
weicht Tor Brandenburgs Energie seitdem ans einer Position in 
die andere anrflek. 

Nachdem Qeorg Wilhelm am 6. Hin mit seinen Ifinistem 
^e Bespreehnng darüber abgehalten hatte, was msa dem Depn- 
tationsrate Torsnlegen haben würde, traten die stindisehen Ver- 
ordneten swei Tage danach an einer ersten Sitmng ansammen. 
Fast tftgUch nnd biswdlen aweimal am Tage vereinigte sich 
fortan der Aussehnss nnter Enesebechs Voxriti, nnd schon die 
Person des Leitenden gab eine gewisse Gewlhr fttr ein erfolg- 
reichctt Wirken der Venammluig. Daneben fimden wiederholt in 
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den Gem&obern des EnrflBnteB peraGnliohaBeflpieeliiiiigea desselben 
mit den Forsten statt, nnd aneh sie stifteten rieherlieh ihr Qntes. 

So liess man es an Eifer niobt ermangeln, mn an einem er- 
spriessliehen Ende sm gelangen. Und eine statfliebe B^e von 
Gntaebten Uber die mit den Eatboliken strittigen Funkte legt 
uns Zeugnis dafttr ab, dass man im Depntationsrat über dem Eifer 
aueh die Sorgfalt nnd den Emst nicht Yeigass. Knesebecks 
fleissiger Feder entstammen die meisten dieser Qntaohten, — sein 
Kollege in der Euommission Polenins wird ilin freilieli kriftig 
nnterstlltst haben — , aber auch der Wolfenbflttler Kanaler I>r. 
Engelbreeht nnd die Bevollmichtigten Nürnbergs wurden Ton 
ihm an längeren Ansarbeitangen herangezogen. 

Ehe man in die eigentliohen Beratungen eintrat, einigte man 
sich anf Knesebecln Antrag Uber einige grundsfttsliche Forderangen 
an die KatiioUsehen. «Unaiämiter et eipresse" wurde beschlossen, 
gegen all das zn protestieren, was von den Gegnern anfgebraeht 
sei, um den Religionsfrieden nnusnstoflsen oder in seinen Wirkungen 
für die Evangelischen unbrauchbar zu machen : dass der Augsbnrger 
Friede nur ein Interim und Tolerannis sei. dass er nur den damals 
schon evangelischen Ständen 7ai ^nU: käme, dasö die Protestanten 
nicht mehr die Konfession von i5ö0 bekännten nnd nur den Katho- 
liken die Befugnis zustünde, über die Zugehörigkeit zu derselben 
zu entscheiden, dass alles wag im Jahre 1555 den Evangelischen 
nicht ausdrücklich zugebilligt wäre, als ihnen abgeschlagen an- 
zusehen sei, sowie da8s unklare Bestimmungen des Augsburger 
Instrumentes nach dem kanoiiischen Rechte oder durch Melurheits- 
beschlüase auszulegen blieben. 

Dann erst begann die Kommission die Erledigung ihrer be- 
r- Ilderen Aufgabe, die Erörterung der Punkte, wo man fest zu 
stehen oder wo man etwa nachzugeben haben würde. Ein Gut- 
achten Knesebecks, das in engstem Anschluss an das Restitutions- 
edikt die dort entschiedenen drei Hauptfragen kntiBierte, bildete 
die Kichtschnur für diese ersten Debatten. 

Was Knesebeck hier vorschlägt, ist uns zum grössten Teile 
schon aus den froheren brandenburgischen Staatsschriften über 
die Beuileilung des Ediktes bekannt Die Mediatstifter, heben 
wir nochmals kora daraus herror, mOgen, wenn sie 1555 notorisch 

Gcbsuar, KHshwidaibarK. || 
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im vollen Besitz der Katholischen ^ arc n ihnea wieder zngesfellt 
werden, doch mit »ewispon BeFclu anklingen : sie erhalten nnr 
die Einkünfte dieser nnd anderer geistlichen Güter, dürfen indeä 
d&8 evangelische Bekenntnis der Bevölkerung nicht antasten. Der 
geistliche Vorbehalt wird nicht anerkannt, aber man kann sich 
Tielleicht zn der Zunge herbMlMsen, dass künftighin weitere 
Stifter nicht eingezogen werden, flofern sie selbst nnmittelbar oder 
nnmittelbaren katholischen Ständen nnterworfen sind. Erfolgt die 
Wahl eines erklirten ProteBtanten oder tritt ein Biscliof mit 
GenehmigiiDg seines gesamten Kapitels znr evangelischen Lehre 
Uber, 80 erAhrt er den Schnts des BeUgionsinedeiis. Um 
endlich die durch das Edikt genehmigte Anstreibang pro- 
teslaiiiiseher Untetifaanen sa yerhindeni, ist tot allem aus- 
dittoUiflhe Beatiligang der Ferdinandisehea Deklantioii aosn- 
streben. Allein der Vorteil der Deklaration bitte sieh ja nur 
auf die evangelisehen Einwohner geistlieher Territorien besiehen 
ktanen; in den Ländern weUlieher katholiseher Herren wSre 
der Dmek nieht abgestellt worden. Da maeht denn Brandenburg 
dnreh Enesobeek hier einen bedentsamen Voisehlag. Wie» wenn 
man den Römischen anböte, dass die EonÜBSsionen Bich in der 
Behandlung ihrer anderBglftnbigen Landeskinder auf den Stand- 
punkt gegenBeitiger Duldung einigen möchten! Das ist der gröBste 
und beaehtenswerteste Gedanke der Darlegungen EneBcbeekSt 
ganz nen, soweit ich Bebe, auch ftlr Brandenburg. DaBS der 
brandenbnrgisehe Staat, in dem FOrst nnd Volk versehiedenem 
Bekenntnis anhingen, und wo die Tolerani seit dem Uebertritt 
Johann Sigismunds snm EalTinismns Lutheranern und Reformierten 
nebeneinander suerst in Deutsehland eine Heimstätte gewährte, 
dass dieser Staat die moderne Idee der Gewissensfreiheit jetzt 
auch anf das Verhältnis zwischen Evangelischen und Katholiken 
übertragen wollte, das ist ein rühmliches Zeichen dafür, wie er 
sich dem Gedanken der HnmanitHt and Dnlduug nicht nnr aus 
Zwang erschlossen, wie er ihn ganz und seinem innersten Wesen 
nach in sich aufzunehmen gestrebt hatte. 

Die Frage, ob überhaupt mit den Papisten Unterhandinngen 
am Platze wären, stand, weil ja schon das Plenum sich für die 
Annahme des Kompositionstages entschieden hatte, nicht weiter zur 
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uifldTfiokliehen Beratung der Deputierten; trotidem aber ward von 
der einen oder anderen Seite die VoranseetiQn; emstlieher Yerhand- 
Inngen, die Bereitwilligk^t an gewissem Entgegenkommen, derart in 
Zweüel gesogen, als ob Jener Plenarbeeehlnss gamiofat bestünde. 

Bei dem ersten Punkte der Enesebeeksehen Propositionen, 
die Hediatsttfter anlangend, ging es insonderheit sebarf her. 
Wflrttemberg und Braimsehweig beflirehteten von einer Ans- 
liefemng der mittelbaren Stifter und KlOster ein Bindringen der 
leidigen Jesniien. Vit Hilfo des Papates» ineaerte 0r. Bngelbreeht, 
würde es ihnen gelingen, die alten Orden ans ihrem Bedtie m 
verdringen nnd seminaiia papatna an ettiehten; als Inhaber der 
froheren landstlndisehen Klöster in den Landtagen' angezogen, 
konnten sie dort dann alles hören und Air sich verwerten. Somit 
hfttten die Evangelischen sich selbst die Schlange am Bosen 
gewännt, um ihrem Bisse demnächst zu erliegen. Württemberg 
wieder betonte ausserdem, dass die Materie desto Bchwieriger 
wtlrde, je länger mau darüber disputiere; man hatte es mit 
schlüpfrigen Leuten zn thun, die sich nach den Umständen 
richteten nnd kaum zu fassen seien. Anch nur die Rtickgabe 
der Einkünfte, die Knesebeck vorschlllge, mrtchiti Württemberg 
für bedenklich halten, weil man da Zahlungen bewillig-p, wo keine 
Leistungen verlangt würden. Lieber mit unbeschwertem Gewissen 
dulden, was nicht zu ändern wäre, als so sclijulliches thun. Im 
äusscrsten Falle wollte Württemberg den depossedierten Orden 
eine einmalige Abfindungssumme zugestehen. 

Indessen , ( i n e ^ o seh arfe Kritik des Ausgleichs mit den Rom ischen 
war gar zu unfruchtbar, als dass sie den wirklichen Massstab für 
die Forderungen der Protestanten hätte abgeben können. Wenn 
schon die Anträge Brandenburgs schwerlich der gegenwärtigen 
gedrückten Stellang seiner Glanbensgenossen angemessen waren, 
sondern anoh bereits die Rechnung mit der Zukunft machten, so 
mnsste das was Württemberg begehrte, von Tomherein ala frommer 
Wonsch bezeichnet werden. 

Mit dem Schlüsse der achten Sitzung war der Deputations- 
rat am 1 4. Mftrz endlich so weit, dass Knesebeck das Facit seiner 
Verhandlongen in einem „Bedenken" zusanmienfasBen konnte. 
Man begann tage darauf mit dessen Yerlesang mid beendigte sie 
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am 16. März; dann wurde das Bedenken, von Qeoig Wilhelm 
gnl^geheiflsen, Knroachsen eingereieht. 

Dieses Endrotom des DeputatlonsrateB serfilllt in swei Ab- 
eelinitte: eretena dnen Ueberblick Uber die m Verhaiidlnng 
stellenden Fragen des Ansgleicbs nnd die Giundlinien der 
kflnAigeB Ventfndigting, sodann in einen Anbang, der die sekon 
oben erwfthnten Einzelgataehten flb«r die speziellen Punkte eines 
annehmbaren Friedens mit den Katholiken enthält. Beide Teile 
tragen den Stempel der Knesebeckschen Energie; ancli die von 
Nürnberg und Wolfenbüttel abgefassten Gutacliteu veiicu^uen es 
nicht, dass unsichtbar redigierend über ihnen das zielbewusste 
Anftreten Brandenbnrgs und seines klugen Vertreters im Deputatious- 
rat gewaltet hat, der den Geist der Entschlossenheit, wenn auch 
keineswegs in die Herzen der Anwesenden hineingetragen, so 
doch wachgehalten und gestützt hatte. 

Gleich in den einleitenden Begleitworten der Eommissions- 
besehltisse mntet nns ein Vorschlag der Depntierten bekannt an; 
sie emp^Bhlen den alten Plan Brandenbnigs, die stindisehen nnd 
besonders das knrsiebsiehe Aiebiv genau an duTchforschen und 
Ar die Frankftirter Yerbandlnngen eine ansAhrlioke Deduktion 
der evangeUseken Ansprttehe abfassen an lassen, auf die man 
sieh dort stets und aUgemein wftrde an beliehen haben. Daneben 
aber nehmen sie andi den frnheren Antrag der mirkisohen 
Regierung viedemm auf, dem Kaiser in Erwiderung seines 
Bestitatlonsediictes namens der gesamten protestantisehen Stände 
eine grOndliehe Widerlegung desselben samt einem f&rmüehen 
Protest dagegen einsureiehen, und wollen diese Schrift gleteh- 
aeitig der OelTentlielikeit Deutschlands und ganz Europas unter- 
breiten. Leider aber hatte sich Knesebecks Vorschlag einer 
wechselseitigen Duldung der Bekenntnisse unter den Deputierten 
wenig Freunde erworben. Nur NUmberg schien eines Sinnes 
mit ihm und hatte schon Mher im Plenum die Erklärung ab- 
gegeben, es wolle die Katholiken in seinem Gebiete dulden, 
wenn die Reichsstadt KOln ihren cTangelischen Unterthanen die 
gleiche Gunst erwiese. 

In ganz jUmlioher Weise machen sich auch die angefügten 
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Spezialg:utachteii >) nicht mir den Geist, sondern zumeist auch 
(Up Kinzelfordernngen Brandenburgs zu eigen. Nicht der Religions- 
fritde, rlas Kdikt oder di> Wolfschen Artikel, heisst es auch 
hier, stehen zur Verhandlung mit den Katholischen, sondern allein 
die zur Zeit streitigen Punkte über die Einziehung der geistlichen 
Gttter und andere missYerständliche Bestimmungen des Augsburger 
loBtnunentes. Ueber sie soll bei Gelegenheit der Kompositions- 
Verhandlungen Ton Grund aus eine Einigung erstrebt werden. 
Schärfer sogar noch klingt es ons hin nnd her aus diesen yorgchlägen 
des Deputationsrates entgegen, als es selbst Knesebeck anfänglich 
geplant hatte. Eine Möglichkeit z. B., die Brandenburg Mher 
noch erwogen hatte^ die Suspension der Streitpunkte auf eine 
Anzahl Ton Jahren, ist dnreh den AnsBehnsB In enutUehe Be> 
ratnng gar nidit erat gesogen. 

Wfthrend also diese Verhandlnngen des Anssehnsses dank 
nieht xnm wenigsten Enesebeeks Umsieht ganz naeli Brandenburgs 
WUnsefaen ansliefen, hatte Sigmnnd TOn Göta als niiiasoher 
BeToUmftehtigter im Plennm dnen viel seliwieiigeren Stand mit 
Sachsen. Man trug wohl aneh hier kein Bedenken, eneigisehen 
Massregeln das Wort so reden. Um Magdeburg su entsetsen, 
rieten die einen, mOge man die Dessauer Elbbrileke überrumpeln 
und den' Sehweden den Pass bei Wittenberg geben; andere 

0 Gataebten ans dem Deputationante Rep. l2/80< fime. 3: 

A. Auszug der vornehmsten Fundamenten, worauf die f^vanpclischp 
Stände zur Behauptung der Refurmation der Mediatklöeter und Stifter 
sich am meisten zu gründen. 107 S. 

B. Kurzer Begriff der UrBachen, warum man es davor hält, dass die 
EvaDgeHaehen an die Obeervans des geistUdien Yorbehalta auch noch' 
malen nicht verbunden sein. 50 S. 

C. Kuner Begriff der Fundamenten, warum man die Katholisdie 
zur EJektioo ihrer evangelisdien Untertfaanen nieht beftigt au sein er« 
aehtet 28 S. 

D. Unvorgreiflicher Entwurf der Mittel und Wege, wodurch die 
zwischen den evangelischen und katholischen Ständen schwebende 
IMffeienien in Punelo der eingezogen«! gelstUehen CHttsr, des geietUehen 
Voibehalts und der Freistellung der Unterthaaen zu vergleiehea sein. 44 S. 

£. Unvorgreifliches Bedenken, worauf in der bevorstehenden 
Handlung mit den kathoUacben Stünden yoTnebmUeh an sehen sein 
m^te. 
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wollten recht nach Brandenburgs Sinne auch Fnmkreieli, Diaeniark 
und die General stiiatcn um UnterettitzuDg angehen, Bofern »ie zu- 
sagten, die Integrität des Keichsbodens zu achten. Allein derlei 
Pläne blieben in weiter Ferne, da Sachsen ihnen gegentiber die 
kasserste Zurückhaltung beobachtete. Seine MaBsnahmen eollten 
tlber den engsten Kreis nicht hinaustreten.') Da erwuchs immer 
wieder für Brandml urg die Pflicht, als Führer der andern Stände 
Sachsen in IJcwctauig^ zu bringen. 

Es lie-s es dabei nicht an anerkennenswerter Deutlichkeit 
fehlen. Noch einmal, heisst in dem brandenbin^n-chen Votum 
vom 4. März,'^) möge man den Kaiser um Frieden bitten ; gewähre 
er ihn dann nicht, so bleibe nichts anderes fibrip, als „selbst 
einen Frieden vor sich schliessen und aller unrechten Gewalt zn 
opponieren". Jedermann kenne des Kurfürsten friedlichen Sinn 
und wiese, dass er gern einen anderen Ausweg Torgescblagen 
hätte, wenn er ihn fönde; er glaube indes ein ferneres Dulden 
vor Qott und seinen Unterthanen nicht mehr verantworten sa 
können und müsse deshalb zu einer treuen festen Vereinigung 
raten, die sich jedes Sonderabkommens mit den Katholiken oder 
mit dem Kaiser enthalte. Eine besondere Gesandtschaft au den 
Kaiser, wie aie Sachsen plane, wttrde die Dinge niebt mm Gnten 
wenden; ein einfaches Schreiben dtirfte genau so viel oder besser 
so wenig ansriehten wieiuMtspielige Abordnungen. In einer weiteren 
Bede wieder Tom 11, mn, bei der man noeb in der proto- 
kollarisehen Kaehsehrift die Wirme und Ueberiengnug des Vor- 
tragenden deafliob dnrohfbblt, sobildert Göts, wie gleiehieitig 
seine Kollegen im DeputaÜonsrat, das RestitnÜonsedikt als den 
inbegriff und die Yolloidniig des gegnerischen Ueberarats. So- 
lange noch die Union das Sohwert der ETangelisehen war, hätte 
man versiehert, man trflge die Waffen allein gegen die BOhmen 
and bedrohe die Evangelischen nicht im mindesten, Ja man 
wäre geneigt, ihre Beschwerden euier allgemeinen Rdchsrersamm- 

0 Als Brandenburg jetxt auf ein Bündnis mit Schweden hinwies, 

fai)d Johann Georg das „schwer, sorplich, gefährlich und weitanssehend. 
Ihre Kfstl. Dnrchl. pflegten in ihren Actionen behutsam, mit guter 
raison and vorsichtig zu verfahren". Heibig S. S7. 
«) Bep. 12/800. 
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Iting vorzulegen. Sobald dann aber diese Bethömng die leicht- 
gläubigen ProtesUnten entwaffnet hatte, vergass man. aller Zusagen, 
bekriegte sie, setzte die Mecklenburger Herzöge ab, schuf endlich 
in dem Edikt den ärgsten Peiniger der evangelischen St rinde. 
Nichts erälte mehr, was fnlher heilig und Gesetz war. wer sich 
auf feierliche Versprechungen und Konstitutionen bcnife, werde 
als Reichsfeind und Verräter an des Kaisers Majestät an L^e fahren. 
Deshalb: die Wati'en wider die Waffen, „iustam contra iniiirias 
dpfensinnom" ! Man veröffentliche ein Manifest und zeige aller 
Welt in ihrer 8prache, weshalb man jetzt die Waffen aufnähme: 
niemand könnte dann au der Berechtigong der proteBtantisohen 
Gegenwehr zweifeln. 

So brachte das erste Drittel des Monates M&rz doch auch 
hier die Dinge ein gut Stück vorwirts. Was Brandenburg 
vor zwei Wochen nur behutBam angedeutet hatte, die Not- 
wendigkeit von Qegenrflstnngen, das ward jetat im Plenum von 
der Gesamtheit der Stände gotgeheissen. Es war die rechte 
Antwort, die man anf das Restitationsedikt gerade in den Tagen 
seines aweijihrigen Bestehem erteiite. 

Leider nur nrnsste die brandenborgisehe Begiening sonst in 
wichtigen Fragen nioht selten darauf versiohten, die Akttonsnalnst 
des Ftisidialstaates m brechen. Jene Gesandtschaft nach Wien 
swar ward, obwohl sie ausser Sachsen ancli von anderer Seite 
befürwortet war, als unnötig anerkannt und statt dessen eine 
ansAhrliche Beschwerdeschrift anq;earbeitet; aber anderersetts 
lehnte Sachsen es sowohl ab, dem ihm von Brandenburg an der 
Spitae der Stinde unterbreiteten Antrage Folge an geben, dass 
das Edikt von Punkt an Pnnkt widerlegt wllrde^ als anch versagte 
es in seiner G^ersehaft gegen jede anssergewdhnllehe Centrali- 
sation der Instmktion seine Zasfimmung, welche anf branden- 
bnrgfsche Anregung der Deputafiimsiiit als in Frankfiirt Ittr alle 
Evangelischen massgebende Verhandlnngsbasis entworfen hatte. 
Vor allem jedoch liees rieb Sachsen nicht einen Zoll von seinem 
nrsprflnglichen Standpunkte abdringen, als die Frage nach der 
znkfinftigen militärischen Organisation der Stände zur Verhandlung 
kam. Wochen hindurch zogen sich diese Erörterungen hin, da 
ungeachtet der Einrede Braudeobur^^ü, d&t^ &m Anlaös des 
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täglich drohender werdenden Znstandes daheim auf beschleunigte 
Krledignng drang, Johann Georg auch hier vorgängige Spezial- 
konferenzen des Brandenbni^rs mit den übrigen Ständen ffir 
gut befand, nnd man zudem dem Geschmacke der Zeit ent- 
sprechend allzuviel der edlen Zeit den Freuden des Bechers 
widmete.*) Sachsen blieb unbewegiicli dabei stehen, dass die 
Rttstungen allein im Rahmen der Kreise xekutiunsordnungen und 
ähnlicher Konstutitionen betrieben werden dürften, einen enereren 
Bund der Stände liess es nicht zu. Umsonst wies da Branden- 
burg auf das naheliegende Beispiel der Jiiga hin, umsonst versuchte 
Georg Wilhelm in Vollmacht der Stände bei Johann Georg persönlich 
eine Meinnngsändenmg Uber dies »ganz vergebene, ja wohl grnnd- 
Terderbliche Werk" der Partiknlarkreishülfen herbeizuführen, um- 
sonst auch nene RonfereBBen der brandenbnrgiseheii nnd sächsischen 
Räte eine Einigong zn erzielen : Johann Georg wollte sich eben 
keinesfalls nun Haupte einer zweiten Union machen lassen. Es 
kam ihm gerade recht, dass die stftdtischen Vertreter auf diesen 
wioht^en Ponkt nicht instruiert waren. Der Leipziger Abschied, 
— auch er erst wieder ein Werk Brandenbnigs, weil Sachsen 
eigentlieh den Konvent entlassen wollte, ohne sdne Ergebnisse 
offiziell znsammensnfasBen — gab der «dritten Partei", den 
evangellsehai Neutralen, also doeh nicht den Charakter eines 
Bundes, sondern nur den einer Vereinigung^ deren Kontrahenten 
einander gogen Vergewaltigung beizustehen Terhiessen. 

Kein Geringes war immerhin erreieht. Unter der Sehutsmarke, 
man wolle ffir den Frankfurter Tag Vorbereitungen treffen, war 
der KouTent der Oelfentliehkeit bekannt gegeben, niohts war 
▼on milittrisehen Beratungen verlautet, jetst aber seigte der 
Sehlmn der Tagung ein ganz anderes Gesieht: umfossende Defensiv- 
rtlstnngen waren beschlossen, die Leistungen an die katholischen 
Heere wurden verweigert, die einzelnen Stände — nach Sachsenz 
Willt'Ti >::et^cliah auch dies nicliL in gemeinsamer Erklärung — 
riefen iliic Unter tlumon aus der kaiserlich-ligistischen Armee ab. 
Ein ständischer All pHchubß, dessen Einberufung man leider Sachsens 
Belieben überliess, sollte etwa erforderliche spezielle Masa- 

») V. Harter III, 345. 
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nahmen beraten, die daan für jedermano verbindlich wären, der 
Bnnd der llauso seine manj^rlnde Zustimmung zn den gegen- 
wärtigen Beschlüssen im Laufe der nUchBten Wochen dem Dresdener 
Hofe anzeigen. Wenn endiicli die Verhältnisse eine abermalige 
Zasammenknnft der Evangelischen erheischen würden, so erhielt 
Knrsachsen d^ Recht ihrer Bemfang ansdrttcklich zugebilligt. 

Am 12. April früh traten noch einmal die märkischen 
Beyollmäehtigten mit ihren s&cbBischen Kollegen zn einer Sonder* 
beratnng zusammen, am die endliche Fassnng des Abschiedes 
zu vereinbaren. Dann fand um elf Uhr die letzte Plenarsitzung 
statt Timftus verlas den Abschied, den Brandenburg nach kurzer 
Beratung mit den andern Ständen im Namen der Gesamtheit 
erwiderte. Sachsen, sagte es, habe in voller Abeichl nicht alles 
anftiehmen wollen, was wlihrend der Tsgnng vorgelaofen sei ; es 
liege also troti des Wortlaotes des Absehieds gewiss nieht in * 
seinem Plane, die gegenedtige HttUUeistong der Stinde gani 
streng anf Grand der Ereisordnungen sn regeln oder bei der 
Defension das ansrasehliessen, „was snr Veisielierong derselben 
geliOrig." Demgemlss erUirten die Stinde sieh bereit, den ver^ 
lesenen Abseliied ansnnehmen. Am Ende dankte Brandenburg 
Ar sieh, Ffidsgraf Angast, der Solmser nnd Strassbnrg als Ver- 
treter der übrigen stSndiseben Gruppen Knrsaehsen Ar den Eifer, 
den es den Beratungen um das Gedeihen des evangdisehen Wesens 
dauernd entgegengetragen bitte. Ein Dankgottesdienst in der 
Frllhe des nichsten Tages, von Hoe gehalten, bildete den ofBsiellen 
SehlusB des Eonventes. Georg Wilhelm verblieb noeh etliche 
Tage in Leipzig, mit Sachsen und dem oder jenem der anderen 
Fürsten verschiedene Fragen erörternd, bis auch er am 15. April 
aufbrach. Drei Tage danach, am Karfreitag, langte er wieder 
in den Residenzen an. 

Während Bich derart das lange vermisste Einverständnis der 
Evajigclischen nntereiaauder dank nicLt zum geringsten der 
Thäti^^kt'it Brandenburgs hergestellt hatte, war eben dort in 
Leipzig-; auch nach zwei andern Richtungen hin von Brandenburg 
eine Anniiljenmg ins Werk gesetzt worden: neue Verhandlungen 
mit Frankreicii hatten die beiden Staaten in engere Beziehungen 
gebracht, nnd was kaum weniger bedeotuugsvoll war, in einem 
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Reli^onsgespräch zwischen Lutheranern und Reformierten hatte 

man sich auf einen erträglichen Standpunkt f2:eeinigt. 

Die Anrpjrung zu einer AneEpiarhe über die ptreitigcn Bc- 
kenntnisfragen war, wie dies so nahe von calvinistischer Seite 
ausgegangen, da sie in den obwaltenden Verhältnissen das vor- 
nehmste Interesse an einer Begleichung der GegensHtze hatte. 
Die Reformierten waren es ja, die das kaiserlielie Edikt in erster 
Linie traf; war man jetst in Leipaig «uammengekonimen, vm 
mit den Lutheranern gemeinsam gegen seine Angriffe sich zu 
wehren, so erforderte es fttr die Galvinisten die Klugheit, dass 
sie in eonfesdonellen Fragen sieh Medlicher Verstllndigung mit 
den LntlieriseheB geneigt zeigten. So imteii denn im Auftrage iluer 
Landesherren der korbiindenbnrgisehe Domprediger Dr. Johann 
Bergius und die Ho^istlicheu des Landgrafen Wilhelm 7on 
' HesBon Dr. Johann Grodns und Theophil Nenberger an Ho6 mit 
dem Bnnchra heran, in dner firenndsohaftliehen und priTaten 
Beepreehnng den Zwist der beiden evangelisehen Bekenntniiae 
naeh H9gliohkeit beizulegen. 

Den knrsäch Bischen Theologen kam solch ein Fall nicht 

unerwartet. Bereits im Dezember, zur Zeit der Annaburger 
Konferenzen, liattc es Hoe seinem Herrn als wahrscheinlich be- 
zeichnet, dass die Reformierten in ihrer bedrohten Lage sich auch 
in der Lehrmeinung den Lutheranera würden nähern wollen. 
Hatten nnn die lutherischen Theologen ein dahin g:ehende8 An- 
erbieten der Reformierten schon für den Anfang erwartet, oder 
wollten sie zeigen, dass sit^ el>en die Gi betenen und Gewährenden 
seien, ihr erster Besdieid lautete ziemlich selbßtbewusst: eine 
Frage, die in so hervurragendem Masse die Allgemeinheit ang-iuge, 
sollte eigentlich nicht von Wenigen verbandelt werden. Sofern 
indes ihr Kurfürst seine Genehmigung dazu erteile, wollten sie 
dennoch in einen privaten Meinungsaustausch eintreten, voraus- 
gesetzt) dasa die Wahrheit der göttlichen Lehre keinen Kachteil 
er£ihre. 

Das waren die Reformierten anfrieden. £b komme tot der 

0 StA. Kep 12, 80« ftae, 4. "Theologeakonfereni.*' 
*) Tupeta. na 
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Hand, erwiderten sie, nur daiauf an, einen Anfang zu machen 
und einen Grund zu legen Dies Bcluni m\ wichtig genug, weil 
es den andeni ein Beispiel gäbe und weil übt i dies ibve Fürsten 
das wärmste Interesse für das ZoBtandekommen der Beratungen 
offenbarten. 

Es konnte Hoc nicht schwer fallen, Johann Georg zur 
Annalime der brandenburgisch-hessischen Vorschläge zu bestimmen. 
Mit der Vorbedingung also, dass die Konferenzen nur privat und 
darchans unverfänglich seien und lediglich von dem Gesichtspunkte 
aus geffihrt würden, festzustellen, wie weit man in der Augsburgischen 
Konfession einig sei oder sich nähern könne, willigte der Kur- 
ftlrst ein und ernannte sn Teilnehmern an den Beratungen neben 
Ho< die beiden Lei|aiger ProfeMot en Dr. Heiniieh Uöpfiier imd 
Dr. Poiyoaip Leyser. 

Am 13. Hin ▼ermittags nahmen die Konferenzen in Hoäs 
Wohnimg ihren Anfimg. Vornweg gaben die Brandenburger nnd 
Hessen die Erklinmg ab, dass sie sieh mit Hand nnd Mond zur 
tnverinderten Konfession von 1530 bekftnnten nnd erbOtig wftren, 
sie so, wie sie der sSehsisehe Angapfel enthielte, bedingungslos 
an nntersehreiben; sei sie doch aneh die in Brandenburg nnd 
Hessen gtiltige Bekenntnissehrift. Andererseits wolle man damit 
die Variafa nicht yerworfen haben, die einst 1560 anf dem 
Kanmbnrger Tage bei allen Fürsten, aneh bei Kmsaehsen, An- 
erkennung gefbnden hätte. 

Einen praktischen Wert hatte diese Erklärung freilich nicht. 
Mit der Invariata hatten Bich die Keformicrleü Btets auf die ein- 
fache WeiBe abgefunden, dass sie den ihnen anstössigen Artikeln 
eine anderweitige Ausdeutung gaben, als sie die Lutheraner be- 
Jiaupteten. Daher legten die Sachsen dieser Versicherung nicht 
ger.Hflp (iewicht bei, nahmen sie gern hin, wollten aber die 
Nauujbuiger Versammlung als Kronzeugen für die Variafa nicht 
gelten lassen. Man trat indes, ohne weitere Erortei untren an 
diese Kontroverse zu knüpfen, in die Specialberatung der einzelnen 
Sätze der älteren KonfcsHion ein. 

üeber die beiden ersten Artikel lauteten die Meinungen 
hier wie dort gleichmässig, über die Naturen des Sohnes Gottes 
jedoch, den Inhalt des dritten Artikek, fielen lebhafte Ansein- 
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andersetzungen vor, die trotidem nicht zum Ziele führten. Jede 
der Parteien fonnnlierte eine gesonderte Erklämng, und nur, um 
den Gegensatz minder scharf hervortreten zu lassen, versicherten 
schliesslich die Calvinipten, «ie wollten „um des Friedens willen" 
sich an die Worte der öchritt und der ältesten Konzilien halten. 

Tiefergeheude Verschiedenheiten noch zeigten sich, als man 
am 17. Mftrz auf den zehnten Artikel, die Lehre vom Abend- 
mahl, m sprechen kam. Einig wohl war man in der Yerwerfnng 
cter 'nmssnbstaatiation, der Eonkomitanz des Blutes und der 
andauernden Gegenwart Christi im Sakiament; allein von den 
alten Streitpunkten der beiden Kirohengemeinschaften Hess sich 
aoeh nicht einer ansgleiehen. DemgemXss fand auch die Bitte 
der Relbniiierten, dass man trots dieser YenehiedeDheiten gegen 
das Papsttmn fest zusammenhalten könne, bei den Saduen nur 
bedingten Anklang; sie vHrden dies weiter bedenken md mit 
anderen Intfaerisehen Theologen beratschlagen, erwiderten sie dem 
CSalvinisten. 

In der Avslegnng der folgenden Artikel erwies man sich 
einer Heinong. 

Obwohl damit der Gegenstand der Verhandlnngen, die Frage 
nach der beiderseitigen Anifassang von dem Lehrinhalt der 
Angnstana erledigt gewesen wftre, zog man es dennoeh vor, aneh 
noch Aber einm andern von Lutheranern nnd Sefinmierten hart 
umstrittenen Pnnkt sich auszusprechen, über die Gnadenwahl. 
Lange unterhandelte man hierUber hin und her, aber das Er- 
gebnis blieb negativ : die Calviner bestanden darauf, dass in dem 
Menschen selbst der Grund liege, wenn ihn Gott in Gnaden aus- 
erlaäe, die Lutherischen wichen nicht davon, dass Gott bereits 
von Ewigkeit her aus reiner Gnade seine Auswahl unter der 
Menschheit getroffen habe. 

Dieser Misskläng-e nnsreachtet und wenngleich sie so wenig 
zur Annäherung der Ülaubenssätze bei;tretrMircn hatte wie fast 
immer dergleichen Keligionsgespiiiche, verzeichnete diese Theologen - 
Iconferenz immcrbin einen nicht ganz wertlosen Erfoler: die Parteien 
sagten zu, sich ^ cchselseitip ohristliche Liebe zu bozeipcii. Es 
lag darin das Anerkenntnis, man liabe jetzt besHeres zu tbiin, 

als einander zu verhetzen und seine Kräfte, deren man gegen 
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den eindringendoi Papismus ernstlich bedurfte, im geigtüchen 
Bmderkampfe zu vergeuden. Es mnsste das anch die Zusage 
der in der Politik bisweilen einflussreichen säcLsischen Theologen 
in Bich schliessen, dass sie dem Frieden mit d( n Reformierten, der 
gerade jetit im Leipsiger Konvent von den Lutheranern politisch 
geacbloBBen würde, aneh vom kirehliehen Standpnnkte ans bei 
Johann Georg das Wort reden wollten. Freflieh 'beeintriehtigte 
es die Wirkong dieser Abmaehnngen, dass man Stillsehweigen 
Uber sie in beobachten Terspraoh — von ealTiniatiscIier Seite 
Uess man dennoeh darüber verlanten, nnd woU nieht gana ohne 
Abrieht, — aber ein Weg war immerhin aneh hier anf kon- 
feiBionellem Gebiete geftmden, auf dem der dne neben dem andern 
zn gehen yermoehte, nieht Arm in Arm wie Freunde, aber doefa 
Sehnlter an Behnlter als BnndesgenoBsen. 

Brandeüburg war et? in Ameciiaimg zu bringen, dass der Kon- 
vent ein leidlich gutes Ende genommen, ihm dankte man es, weuii 
der Gegensatz der beiden evangelischen Bekenntnisse einen modus 
vivendi gefnnden hatte, Brandenburg endlich war es auch, durch 
dag jetzt Frankreich, den flammenden Groll der versammelten Prote- 
stanten gegen die Katholischen und das Restitutfonsedikt schürend, 
erneut Anknttpfhng mit den Evangelischen DeuiBchlands suchte. 

Denn eben im Bärwalder Vertrage an entfiohiedener Unter- 
stfitzang Gustav Adolfs übergegangen, Hess es sieh Richelieu 
noch mehr als früher angelegen sein, die -antihabsburgischen 
Strömungen im Reiche in das Bett entschlossener Opposition 
gegen Oesterreich zn leiten. Er wnsste wohl, daas er nieht bei 
Saehsen an&ngen dürfe, wenn er bierin etwas erreichen wollte, 
sondern bei Brandenburg, das nun der eigentliehe Führer der 
Protestanten gegen die habsburgiseh-ligisüsehe Uebermaeht und 
ihr Frevelspiel geworden war. 

Als daher der französische Gesandte Melehlor de llsle, 

übrigens ein Protestant, in Leipzig erschien, wandte er äeh^) 
an Georg Wilhelm, um ihm die Versicherung zu erneuern, 

König Ludwig wolle den EvaDgeilächeii tliatkräftige Hilfe gegen 
jede Vergewaltigung darbieten. 

7 Am 2?. Wtn 1631. lüe Verhandlungen StA. Bep. 12,80^ 
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Der Brandenburger schob die Erteilung Beiner endlichen 
Resolution bis nach erfolgter Kficksprache mit Sachsen auf, er- 
klärte sich jedoch schon jetot als guten Freund des Pariser Hofes. 
Obwohl dann Johann Georg mahnte, man solle sieh das Au§« 
land nicht zu tief in die deutschen Verhältnisse misehen lassen 
und dem kathoUselim Ludwig Yon Frankieieh nicht gar m sehr 
Tertranen, so lastete der Beseheid, den de llsle nach einer noeh- 
maligen Audiem^) bei Brandenbnig sohliesslieh am 6. April 
empfing, doch hOohst entgegenkommend nnd nahm Tollends Ab* 
stand, das Reichsoberhanpt noch irgendwie yor dem Ausländer 
zu schonen. Die RestitationspoHtik des Kaisers sei ein nn- 
gehenerliehes Unreobt, erklärte Geoig Wfllielm dort, sein Edikt 
insonderheit jvr Anfimg bis in Ende auf fUschen Prämissen 
anfigebani Diese Ittngel des Rechts indes würden von ihm 
wettgemacht doroh das üebeigewicht der Waifen, deien sich der 
Kafser naeh Wonach znr DmfclilUirQng seines angemassten 
Biehterspniohs bedienen ktfnne. Hit ihrer Hülfe wolle man 
die Eyangelisehen yemichten, wälirend es diesen nicht in den 
Sinn käme, den römischen Glauben auch nur im geringsten zu 
beiichranken. Aber man würde dergleichen Uebeigritfc unter 
keinen Umständen rnliig iiinuehmen, „sondern eher Extrema 
quaeque leiden und sofern keine Vermittlung getroffen werden 
sollte ander Zeit erwarten, da man die jet^ sich eindringende 
Katholischen oder Geistliche de facto so bald man kann wieder «• 
ausjagen und sich des erlittem n Schadens so gut man weiss 
und kann an den katholischen Ständen erholen." 

Ein Fhedensschluss Frankreichs in Italien, warf Branden« 
bürg weiter ein, hülfe den Protestanten nichta, schicke ihnen 
wohl gar nur die dort vor Mantua verfügbar gewordenen kaiser- 
lichen Trappen auf den Hals; Frieden in Preussen und Fort- 
daner des schwedisch-polnischen Waffenstillstandes, darauf mllsste 
Frankreich sein Augenmerk richten, wenn es dem erangelisch^ 
Wesen einen Dienst leisten wolle. Gewiss hat der Kurfürst 
im Interesse des eigenen prenssischen Henogtoms geraten, aber 
ebenso gewiss auch im Interesse Gustav Adolfi, dessen er Jetst 

1) Am 31. Mänt lesi. 
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auf dem deaisehea Sehaij^tie MA nelur entraten wollte, wenn 
sehon er noeb eine direkte Verbindung mit ihm m nrngeben 
traebtete. 

AbermalB war damit Brandenburg einen Sehritt von Oester- 
reieb, Ycm dem Kaiser, abgerfleki Es hatte selbst mebt mehr 
angestanden, einen fremden Staat offen sn bedenten, daas sein 
Friedensseblnss mit dem Reibhsoberhanpt Gliedern dieses Reiches 
nnwiUkommen wlre, dass diesen vielmehr ein OefUlen gesebibe, 
wenn dem Kate sein geflbrliehster Gegner erhalten bliebe. 
i)ie antievangelisehe Restitationspolitik Ferdinands war anf dem 
besten Wege, ebie antikaiserliche Bevolntionspolitik der Evan- 
gelischen hervoTznrnfen. Dahin hatten es Kaiser nnd Liga ge- 
bracht, dass Brandenburg, vor wenig Jahren ganz im Fahrwasser 
Habsburgs treibend, dass Georg Wilhelm, dieser unentschiedene, 
gelassene, schwache Fürst, jeUi geneigt war, nicht nur den evan- 
gelischen Schweden, nein selbst das katholische Frankreich als 
8chutzpatr( u anzunehmen, nur weil auch hier die FUlne des 
Kaisers, bekämpft wvirden. 

Wir mögen uns leicht vorstellen, dass der Eindruck des 
Leipziger Schlusses in den gegnerischen Kreisen ein wenig 
tröstlicher war. Das mochte man dort schwerlich erwartet 
haben, dass unter dem Vorsitze Johann Georgs Beschlüsse solcher 
Art gefasst werden würden. Seit Jahren galten die Evangelischen 
als die geduldigen Lämmer, die man nach Bedürfnis nnd Gefallen 
scbeeren könne, die aber eines Widerstandes selbst unfähig 
wMren. Jetzt traf die Nachricht von dem Leipziger Bündnis 
unangenehm zusammen mit der Kunde von dem furchtbaren 
Blutbade, das Gustav Adolf in Frankfhrt unter den kaiserlichen 
Truppen angeriehtet hatte; die Neigung der Evangelisebea, sieb 
den fi^weden beingesellen, mnsste nen angefacht sein. Die 
Erisis sebiem In nicbsto Nibe gertlckt Gab's annoeh ebi letites 
Mittel, ihren Ausbnicfa lU vereiteln? Bas ans Leipaig an ihn 
ergangene Sehreiben der StMnde hatte der Kmser noeb mit der 
Ablieben inhaltslosen YertrOstnng erwidern sn dürfen geglaubt, 
wenn dte Exekntton des Restttatioasedikte nngebtlbrlieh scharf 
gewesen wSre, so solle das abgestellt werden: aber nach dem 
Bekanntwerden des Leipziger Aheebiedes mnsste er sieb ttbetiengeni 
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daBS dieses alfe, verbrauchte Mittelclien endgültig aus dem Pflaster* 
kästen der ultramoutauen Ueilkünstler zu verschwindeu habe. 

Zngeständnisse wollte er im Ernste dennoch nicht machen, 
»her vielleicht half wie früher so oft ein grimmiges Dareinfahren 
und ein Sehraekfln mit seiner kaiserlichen Autorität. Die Nanen, 
die aneb jetit unter allen Umständen vor diesem anfgepntEten 
dsteneichisehen Popanz in tiefster fiievotion sieh niederbflckten, 
waien noeh nicht ausgestorben; Georg von Hessen war ihrer 
einer, aber, wie man holRe, nicht der einiige. So sog denn 
Ferdinand wieder einmal diese gestrengen Saiten aufl Er 
▼erbot 0 den Protestanten ihre Werbungen nnd untersagte Jedem 
ehaselnen Stande gebieteriseh, in seinem Territorium Uuster- 
nnd WerbepUtse zu halten oder dem angeworbenen Volk den 
Durehsng und die Benntsung der Pisse an verstatten, bei Verlust 
aller Pri?ilegien nnd POn der K^ehskonstitntionen. Hannibal 
▼on Dohna empfing gleichseitig den besonderen Auftrag, dem 
Brandenburger diese kaiserBehen Patente su Ikbersenden und ihm 
durch persönliche Zuschrift den alsbaldigen Rficktritt rem Leipsiger 
Schlüsse dringend ans Herz zu legen. Indes die Drohangen des 
Kaisers so wenig wie der Rat des bei Geor^ Wilhelm persönlich 
angesehenen Dohna übten den gewüuöchlen Druck aus. Wohl 
wurde gerade in diesen Tagen Magdeburgs Untergang bekaunt, 
aber wenn auch der erste Schrecken ein gewaltiger war, er 
mnsste schnell der Erkenntnis Platz machen, dass die Kaiserlichen 
nicht gar so viel erewonnen hätten. Die Stadt Magdeburg wäre 
von unschätzbarem Werte für sie gewesen, als Trümmerhaufen 
blieb es eine unhaltbare, ^geringwertige Position; dem Vor- 
dringen der Schweden ward kein iialt geboten, die Mmk 
ihnen ganz anheim. Da wäre ein Verzicht aut die Lt^ipziger 
Einung am meisten für Brandenburg der Selbstvernichtuiig gleich- 
gekommen, hätte nicht nur den Gipfel der Selbstentwürdigung 
bedeutet. Die Antwort Georg Wilhelms an Dohna 2) lautet des- 
halb kurzer Hand dahin, dass Brandenburg von den Besehlttssen 



1) Am 14. Hsi 1681. Oiiginalpatent Bep. t%{m ftsc. 2. 

24. Mai 

*) Georg Wilheha an Dohna irjiml ^^^^ ebenda. 
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des Konvents, als lediglich dei' gebüteneu Verteidigung dienend, 
unmöglich abgehen könne. 

Der 18. Juni war t in allgemeiner Bnsn- und Fasttag in 
der Mark,') wie es die Bnndesverwandfen von Leipzig für ihre 
Länder vereinbart hatten. Jedermann ahnte, dass die allernächste 
Zukunft wichtige Entscheidungen für Brandenburg in sich berge. 
Und just an diesem Tage richtete Gustav Adolf an den kur- 
färstlichen Schwager sein Ultimatum: AoBchluss oder Gewalt. 
Georg Wilhelm fügte eich dem Zwange; Brandenburg trat in ein 
Bündnis mit dem evangelischen Ausländer gegen das katholisohe 
Beiohsoberlianpt, ohne freilich dadireb sdn VerlittltniB som 
Leipziger Kentralitfttgbnnde fonnell m lOaea.*) Der Kaiser, die 
Liga, waren entrHstet Aber den veniteriBehen Enifdisten. WA 
Schweden zum Siege oder snm Untergang, aeliien jetst seine 
Losnng sein an müssen. 

Georg Wilhelm hatte unmittelbar nach dem Abschlnss mit 
dem Könige Arnim an den sächsisehen Hof geschi^, nm den 
Albertiner zn weiterem Festhalten am Leipziger Bnnde, zn gutem 
Vernehmen mit Schweden und zur Qewihrung kursächsischer 
Truppenhülfe zu mahnen; er bat auch, Johann Georg möchte 
bei der gegenwärtigen kritischen Lage den in Leipzig vorge- 
sehenen Depuliertentag der evangelibclieu Stände nunmehr zu- 
sammenberufen. Allein es war dem Sachsen in der That un- 
möglich, dem brandenburgischen Nachbar in dem allen gewtlnschten 
Entscheid zu geben. Tilly bedrohte von Thüringen her sein 
eigenes Land, im Süden näherte sich aus Italien kommendes Volk 
des Kaisers und fiel in den schwäbischen imd fränkischen Kreis 
ein : kein Mann konnte jetzt in Sachsen ♦ iitlKln t werden. Vom 
Leipziger Schluss wollte auch der Kurfürst nicht treten, deutlich 
hatte er es eben trotz aller rührenden Versicherungen seiner 
Devotion dem iLaiserliohen Geheimrat Hegenmüller gesagt, 3) der 



>) An£wiehnnngen des Brandenburger Pfivrers Garcaeus, mitgeteilt 
von 0. Tschirsch in dem Jabresbolcht des historisehen Vereins sn 
Brandenburg a. H. 1894. 

*) Droysen: Gustav Adolf 11, 34iff. 

») Tnpctz S. 18Ü. 

Cicbauci, Kurbi'oudeuburg. |2 
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in Ferdinands eigener Botschaft nach Dresden gekonmieu war. 
Die Berufung des evangelischen Ausschusses aber lehnte er 
ab, indem er hervorhob, es lagen weder die Rrkl;iruiigen der 
Stände vor, dass sie mit der Auewahl der Depiitirrteu einver- 
standen wären, noch wäre flberhaupt Zeit liir Sondei s erhandiungen 
der Protestanten übrig, da die Katholischen nunmehr wirklich 
don KompositiOBStag nach Frankfurt anberaumt kitten. 
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y. Der Frankfturter KonposittonstAg. 

Lange ^mg lütten die katholisoben EnTfAiBtea geiOgert;» 
den neuen Termin flir die AnagleieliBverliandlangen der KonüaeBionen 
bekannt m geben. Den ErangeUflebmi hatte es aehon geaehienen, 
als wurden de sehlieselioh garoiebt anstände kommen. Denn die 
Gegner stellten fortgesetit den Venieht anf das Leipziger Bflndnis 
fast ala Bedingnng daflir hin, wenn man m ünterhandlnngen mit 
den Aogsbnrgisehen sieh herbeilassen sollte; nnr die Absehafltang 
der in Leipzig bescbloBsenen Defension oder die Ueberlassang 
ihrer Mittel an den Kaiser, schrieb Mainz an Darmstadt, wtirde 
au8 dem Labyrinthe der Gegcüsatze herausluhien. Und ganz 
diesen Geist atmete auch das Schreiben, mit dem am 3. Juni 
die versammelten katholischen Kurfürsten die Vorstellungen der 
Leipziger Bundesverwandten beantworteten: der Schluss von 
Leipzig enthalte nicht concliisa moderata und sei deshalb auch 
nicht der Weg, auf dem sich zu Frieden im Reich gelangen 
liesse; er verletze den Kaiser und fördere Schweden. Man liolfe 
jedoch, daSB die Protestanten den kaiserlichen Avocatorien 
Gehorsam leisten wurden . Hodass doch noch Aussicht auf einen 
Erfolg sicli böte, wenn man nun am 3. Aiii^ust in Frankfurt zu 
einer Aussprache darüber zusammentriUe, ob »in puncto executionis" 
MiBSgrifie vorgekommen seien. 

Das war recht deatlioh gesprochen. Im Hinblick auf die 
bevorstehenden Verhandlungen also stellten die Katholiken wiederum 
fest, dass an dem Restutitionsedikt selbst nicht gerüttelt werden dflife. 
Es war noch ganz ihr Standpunkt von Regensbnrg. 

Ohne Protest diese heranafordemde Anmassong hingehen an 
lassen, bttte den ETangelisehen wenig geaiemt 
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Johann Georg schrieb denn nach Knipfang der katholu-chen 
Entgegnung sogleich an den Brandenburger nach Cöllu und Uber- 
sandte ihm den Entwurf einer gemeinsamen Erwiderung an die 
Adresse des Mainzers. Wenn man den Protestanten, hiess es 
darin, Ihre berechtigte Defendon abschneiden nnd zugleich das 
Edikt als mumtastbare Satzung hinstellen wollte, so könnten 
Brandenbarg nnd Sachsen nicht einsehen, wozu tlb^haapt in 
Frankfurt verhandelt werden sollte. Noch VOTZweif 'l6 man jedoch 
nicht, dam sich die Römischen eines besseren besinnen wflrden, 
wie sie denn ja ihre Friedensneigimg ansdraeklieh herrorh^tbeo, 
nnd dämm werde man seiner Bedenken nngeaehtet den Aosgleiehs- 
tag bescMeken.!) 

Die amfliohe Ansage des Kompositionstages dnreh Kains 
stand nichts desto weniger anob jetst nodi ans. Wochen ver- 
gingen darttber; selbst am 2St. Jnli wusste man in Cölln niohts 
bestimmtes nnd fragte bei Sachsen an, ob ihm genanere Naobrieht 
geworden wäre. Wenige Tage danach mdes erschien das offisielle 
Aosscfareiben der knrmainzischen Kanilei, so splt natOrlich, dass 
man nicht im entferntesten mehr daran denken konnte, die branden- 
bnrgischen BcTollmlchtigten rechtieitig absnfertigeii; denn bereits 
in fcaom sehn Tagen sollte die F^ankftirter Versammlung erOflhet 
werden. Aach diese förmliche Einladung znm Kompositionstage 
proUamierte die Integrität des kaiserliehen Ediktes, bewies mithin, 
daf>8 die Papisten auch in den letzt vergangenen Wochen an Nach- 
giibigkeit nichts zugeiernt hatten. Der früheren Zusai^e gemäss 
veiiipiach Brandenburg dem Mainzer dennoch seine reilnahme, 
bedeutete ilm aber, dass sich die Ankunft seiner Abgesandten 
wohl bis in den Beginn des Septembers verzögern würde. 

Wenn unter den vorliegenden Umbiuudeu die Evangelischen 
bei den Verhandlungen zn Frankfurt irgend etwas für sich erzielen 
wollten, so bedurlte es raelir denn je des allerfestesten Zusammen- 
bchlusses. Allein gerade jetzt schien dieser sehr in Frage gestellt. 
Einer ganzen Anzahl von süddeutschen Ständen war es nicht ge- 
lungen, sich gegen die militärische Ueberlegenheit des Katholisismns 



*) Saohsen nnd Biandenbnrg an Hains 8./1S. Jnli 1931. StA 
Bep. 12 Nr. 60« fimc 2. 
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zu behaupten ; Württemberg voran, hatten sie ihren Aastritt ans 
der Leipziger Vereinigung erklaren nifip<?en. Das Spiel in Frankfurt 
war von vornherein verloren, wenn diese Stände sich durch ihre 
ungünstige politische Lage bestimmen liessen, die kirchlichen 
Forderungen des Protestantismns dort herabziistimmtMi. Nun 
zeigte es sich, wie richtig Brandenburg in Leipzig geurteilt hatte, 
als es riet, eine allen Ständen unbedingt maßgebliche Instruktion 
für Frankfart zu beschliessen. 

Daneben waren die Gegner nicht müssig, noch in dieser 
Stunde mit ihren Versuchungen die Evangelischen zu spalten. 
Ein Schreiben Ferdinands beschwor Knrsaobsen, sich von den 
Beformierten zu trennen, die mit Hülfe auswärtiger Staaten ihre 
liugst bekannten bdsen Pläne zu vollenden gediehten und sweifels^ 
ohne aneh die treibende Kraft bei dem yeiptaten Leipaiger Sohluss 
gewesen wiren. Haini ha]f waeker mit und ketite bei Saehsen, 
dass nun die (Senfsr Jubilierten und Hoffiiung schöpften, ihre 
sonst verbotene Sekte aller Orten au propagieren**. *) Auek dte 
übrigen Katholiken machten Teisweifelte Anstrengungen, um die 
Badyinisten von der Komposition ansinsohliessen und damit einem 
Punkte des Restitutionsedikts zur offiziellen Geltung zu yerkelfen; 
sie würden die Unterhandlungen überhaupt nicht erst beginnen, 
verkündete ihr Spiaehrohr, der Darmstldter, wenn auch refor- 
mierte Stünde in Frankftirt ersehienen.') 

0ie Zeiten waren gewesen, wo solehe Künste noeh verfongen 
konnten. Wenn Georg Wilhelm auf die Ankündigung des 
Kompositionstages dem sächsischen Kollegen nochmals zu be- 
denken gab, dass man jede Trennung vermeiden mtisse, da ein 
evangelischer Stand sich nichts besseres als der andere von den 
Rümischcü zu versehen habe, so war die Besorgnis vor lutherischer 
Suudcibüudelei jetzt wirklich uad zum dltlck tiberflüssig. Branden- 
burg wie Sachsen thaten das ihrige, um in Frankfurt in treuer 
Gemein ( hüfi neben einander zu stehen. Georg Wilhelm instruierte 
seine Gesandten, vor allem sich in Verbindung mit Sachsen 

0 Der Kaiser an Johsnn Georg 14. Juni 1631. StA. Bep. 12 
Nr. 81». 

») Heibig S. 44. 

*) Tnpetz S. 203. Aom. 2. 
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zu erhalten, und Johann Georf^ gab seinen Bevollmächtigten die 
Weisung, nicht eher mit den Katholiken in Verhandlungen ein- 
zutreten, bevor nicht auch die märkischen Vertreter in Frankfurt 
zur Stelle waren. 

Bis dies nun geschah, wahrte allerdings geraume Zeit; man 
schien es am brandenburgischen Hofe nicht allzu eilig damit zu 
haben, die Legation abzuschicken. Es wurde Mitte Aii^nist, als 
sich die Männer in Cölln einfanden, denen der Kurfürst seine 
Vertretung zi^gedaclit hatte: die Hof- und Kammerg'eriehtflräte 
Balthasar von P.iunnc, Dr. Adam Nössler, Gerhard iiumilian von 
Leuchtmar und Dr. Matthias Polenius. Nicht einer also von den 
ersten Staatsleitem des Kurfürsten ging mit nach Frankfurt, sondern 
es waren Juristen, die gut genug dasn schienen, sich mit den 
langweiligen Spitzfindigkeiten herum zu schlagen, sn denen aller 
Wahrscheinlichkeit nach jene Verhandluugen führen wfirden. 
Recht wenig versprach man sieh hiemach von gleich an in Cölln 
bei der Frankfurter Komposition. 

Erst am 85. Avgnst empfingen die Gesandten ihre Instruktion. 
Immerhin hatte man dadnieh den YorteU, jetal noch Kenntnis 
▼on den Fotdernngen sn erhalten, auf welche die liehsiichen 
Depntieiien vom Dresdener Hofe Instruiert waienJ) Die Art aber, 
wie Sadisen die religiösen Streitigkeiten sn lösen gedachte, fond 
keineswegs den Beifiill dm rairklseken Begienmg. Von den 
Tcrsehiedenen YorscUigen, die einst in Leipsig sn Tage gekommen 
waren, war Johann Qeorg denj^n^S^ beigetreten, welcher das 
Jahr 16S0 als Normaljahr flr den Besitastand der Konfessionen 
ein für allemal feslsetsen wollte. Dabei lehnte iwar aneh 
Sachsen es ab, dem geialllehen Torbehalt geradem seine Zu- 
stimmung an geben, leistete Indes die thatsleUiche Zusage, dass 
fBrderfain weitere Oldnipationen geistliehen Qntes unterlassen 
werden wtirden. Und falls die Römischen diese Vorschläge als 
unannehmbar zurückwiesen, so gedachte Sachsen schliesslich sich 
damit zu begnügen, wenn für die nächsten fünfzig Jahre alles auf 
jenem Status von 1620 belassen bliebe, an dem nach Ablauf dieser 
Frist nur auf dem Wege des förmlichen Prozesses geändert werden 



^) Auszug aus der sächsischen Instruktion. StA. Bep. 12/81*. 
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dürfte. Johann Georg zeigte also bedenkliche Neigung, sich den 
Regensburger Artikeln Beines hessischen Schwiegersohns anzupassen. 

Mit so weitgehenden Zugeständnissen meinte Brandenburg 
freilich nicht rechnen zu müssen. Seine Wünsche verdichteten 
sieh, getreu d«>r Haltung, die es schon in Lcip:^ig beobachtet 
hatte, zu wesentlich höheren Forderangen an die Papisten. Nicht 
eine willkürliche Begrenzung des konfessionellen Besitzstandes 
nach den ZnfHlligkeiten eines bestimmten Termins, nnd noch 
weniger ein schwächliches Verschieben der Entscheidung schien 
hier am Platze, sondern eine gmnds&tzliche, abschliessende Er- 
ledigung all der Fragen, die nun seit den Tagen des Augebnrger 
Friedens den Hader unter den Ständen genährt hatten. Eine 
derartige Klärung der Lage sollten die brandenburgischen Be- 
vollmächtigten mit allen Mitteln anstreben und hierbei drei Punkte 
als massgebend im Auge behalten: daas das Befoimationareclit 
nnbediiigt mit den Territoiialieoht soBammenfiele, der Landes- 
herr denmaok «ngeMiidert eine Aendenmg der Laadesteligion 
▼omebmen dflrfe; dasa sveitena ttberall, wo nSeht besondere 
Abmaebiingen entgegensUlnden, die volle Gleiobbereehtigong der 
Konfeesionen statt hätte, nnd dass endlieb bei allen künftigen Streik- 
ftUen der Kläger som Beweise berangeMgen und der Beklagte 
bis snr Entoebeidiing des Froiesses im Bedts belassen würde. . 
Das waren allerdings drei Fordenugen, deren Bewilligung der 
erangelisdien Saeke enteebeidende Vorteile gebraekt bätte; 
enthielt doeh die eiate niekts geringeres als die Anfkebnng des 
▼erbassten kirehlieben Reservats. Hierin also bat Brandenburg 
seit dem Leipziger Tage seine Ansehauungen merklieh gewandelt: 
damals noch bedingtes und faktisches Anerkenntnis des Vorbehaltes 
ftlr die Zukunft, jetzt die Forderung seiner Kassation. 

Einzelne Bestimmungen der Instruktion erläuterten diese 
Wünsche näher; so sollte das Interim ausdrücklich als uumass- 
geblich erklärt, ein besonderer Kompeteuzhof für religiöse 
Streitigkeiten errichtet und demgemäss dem kaiserlichen Hofrat 
jede Einmischung in Religionsangelegenheiten untersagt wei den. 
Dem reformierten Oewissen endlich zollte der brandenburger Hof 
seinen Tribut, indem er seinen Vertretern einschärfte, nicht zu- 
zulassen, dass in den Verhandlungen und Beschlüssen die Berufung 
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auf die Tingcänderte Konfession von irgend einer Seite einge- 
schniuggelt ^viirde. 

Viel UDgüostiger als diese reinliclie Erledigung der schwebenden 
Fragen stellt sich in Brandenburgs Urteil die Möglichkeit dar, 
das8 man ihre jresetzliche Entpchf idung noch vertaeen könnte, 
schon weil man iinrnf;rhin sich darüber sogleich gewiss zu werden 
hätte, wie denn nun die endliche Regeluug geschehen solle. 
Wenn man trotzdem in Frankfurt bei dieser dtlrftigen Lösnng 
fiioh bescheiden mfisste, so will die märkische Hegiemng mindestens 
ansbedingen und mverrückt darauf bestehen, dass die Restitution 
auf den statns quo ante nicht allein für die grösseren Stände, Bondem 
ganz allgemein, anch in den Reichsstädten und in der Kurpfalz, 
erfolge; „demi ea ist eine gemeine Sache, darinnen billig alle 
▼or einen Mann stehen und gleiche fortnn mit einaiider erwarteiL'' 

Starke Bedenken aber anch hegt Brande&büig gegen Sachseiis 
Voiaohlag der AuBahme eines KoimalJalireB fttr die AnsdehnnngB- 
fthlgkeift des proteetantischeii BesitaeB. Es ist ihm vor allem m- 
wider, dass durch, eine solche Besehrtnkung die Reichsstifker, 
Bayern und Oesteireioh, wenn ihre Fürsten gleich rar eyan- 
gelisohen Lehre llberttiten, doch Ar ewige Zeiten papistisch an 
bldben geswnngen würden, wlltrend umgekehrt konvertleienden 
Protestanten nichts im Wege stünde, ihre Lftnder dem Katholisismns 
raanfllhren. Hit allen Mitteln sollen daher die mfirkischen Gesandten 
▼ersnchen, die evangelischen Stände von diesem Experimente ah- 
sobringen. Gelingt dies dennoeh nicht, weil Enrsaehsen daran 
festfallt, 00 h^t es Sichemngen schaffen, die dergleichen 
Gefahren ihre Sigsten Stachel nehmen. Die Reichsritter und 
alle Unterthanen, denen jemals freie Religionstibung zugesagt 
war, müösen bei dem Bekenntnis ihres evangelischen (ilaiibens 
ungestört belassen, der geistliche Vorbehalt, wenn schon seine 
Beseitigung nicht gelingt, muss auch den Protestanten dienstbar 
gemacht werden. Jirandeuburg verlangt nämlich, da,ss in den 
protestantischen Stiftern ein Bischof, der sein Bekenntnis wechsele, 
auf sein Bistum ebenso verzichten solle, wie dies das Reservat in 
den katholischen vorschreibe. Eine Ausnahme zu Gunsten der 
Evangelischen soll trotzdem insofern gemacht werden, als eine 
mit Zustimmung des Kapitels erfolgende Befoimation in den 
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katholisehen Stiftern auch für die Zukunft ( frün gehalten wird. 
So weit selbst geht hierin der Cöllner Hof, dass er seinen 
Frankftirtef Bevollmächtigtra anftrAgt, die Frage des Vorbehalts 
lieber ganz nnentsehieden sn lasseOf als anf die Bewüligang der 
eben gedachten Fordenmg m vendehten — jedettfiUle ein hödiat 
bedenklicher Ponkt der Instniktion, der, wenn er Wirkliehkeit 
geworden wftre, Ar die Felgeieit ansgiebigen Stoff an neuen 
Reibereien bielen mnaete. 

In den leiiten Tagen des Angnetes braehen die mirkisohen 
Abgesandten von Berlin anf; i) in der Frühe des 2. Septembers 
erreichten sie Leipzig. Erst naoh iSngerem Bemflhen nnd dnreh 
persOnliohe Vermittelnng Arnims, der jetzt als FeldmarschaU in 
.sSehsisehen Diensten stand, war es möglich, Fuhrwerk nndPferde snr 
Weiterreise m erhalten, da Tross und Artillerie sonst alles Pferde- 
material fttr sieh besehlagnahmt hatten: es waren die Tage, wo die 
Amee Johann Georp ihre Verbindnng mit den Schweden vollzog. 

Nim ging die Fahrt weiter über Weissenfeis, Erfurt nnd 
Gotha nach Eisenach. Da man aber hörte, dass der gerade 
Weg durch streifende Rotten stark gefährdet wäre, bog man 
jetzt rechts ab und zog durchs Hersfelder Stift, das damals dem 
ErziiLizug Leopold Wilhelm, dem Magdeburger Metropolitan, ge- 
hörte. Schon trafen die Reisenden in Di oitenbacli an der Fulda 
und dann in Uersfeld auf Kriegsvolk Bernhards von Weimar 
und Wilhelms von Kassel, und vernahmen die ftir das Ohr eines 
Evangelischen ungewohnte Kunde, dass die Mönche und die 
römische Geistlichkeit die Stadt flüchtig geräumt hätten. Am 
12. September endlich zu Mittag erreichten die Gesandten ihr 
Ziel, die alte Kaiserstadt am Maine; noch an demselben Tage 
snehtmi sie die sächsischen Bevollmächtigten auf 

Diese, der Präsident des sächsischen Oberkonsistorinms 
Friedrich von Metisch, die Geheimen Räte Dr. Gabriel TtlDsel, 
Dr. Oppel und Caspar von Ponickau, empfingm die Brandenburger 
mit der Hitteilnng, dass ihr langes Aasbleiben von den Katholiken 
höchst llbel Termerkt worden sei. Kein Wunder t Denn sehon seit 
dem IS. Angnst tagten die Römisohen hier snsammen nnd erörterten 
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in tÄglichen Krmferenzen ihre Stellungnahme SQ den Wolfsohen 
Vergleichsartikclii. Dann war am 30. August gar die Nachricht 
eingeganfren, die brandenbnrgigchen Abgesandten seien längst In 
Ijeipzip anf^ekonimen, gedächten aber nicht nach Frankfurt weiter 
zu reisen, .'sondern würden in die Mark zurückkehren. Die Folge 
war gewesen, änm man einige läge c];u;uif den Evangelischen 
durch den Darmstiidtischen Bevollmächtigten andeuten lies«, es 
wäre wohl besser, die Verhandlungen auf eine andere Zeit zu 
verschieben.^) Die AusfÜhrnng dieser Absieht, die von den 
Papisten anch wohl weniger ernst gemeint als vielmehr als 
Drohnng gedacht war, unterblieb, als Ytm Johann Georg die 
Benachrichtigung erfolgte, die Brandenburger seien unterwegs. 
Dennoch aber hatten die I^rotestanten von ihrer Weigerung, ohne 
die liArker in Unterhandlangen Bich einsulasaen, insofern ab- 
stellen mflsm, als sie dem Enrenkaniler jetat nachgaben, dass 
er mit oder ohne Brandcnbnigs Vertreter am 15. September den 
Tag erttlfiien könnte. 

Ihrer so erregton firwarftnng niwider fuiden die miiUflohen 
Deputierten, als sie nun sogleich TOn dem siehsiachen Quartier ans 
den kaiserlichen Kommissaren und den katholischen Knrftirtten 
ilire Aufwartung machten, bei allen einen leidlichen Empfang. 
Wohl aber schlug es Mainz kurzweg ab , die Eröffnung des 
Konvente noch weiter um etliche Tage hinauszuschieben , wie 
dies die Brandenburger auf Betreiben der sächsischen Kollegen 
und mit der BegrUndnng, dass man eret die Antrittsbesuche 
erledigen möchte, bei ihm in Vorschlag gebracht hatten. Es war 
verständlich, dass die Sachsen den Wunsch hegten, sich in 
einiger iiuhe mit den Märkern über dies und jenes zu bereden, 
aber es war von diesen nicht klug, sich zum offiziellen Ver- 
treter solcher Wtinsche herzugeben , wo man an sich bei den 
KatholiKchen in dem schweren Verdachte stand, m;in hätte die 
Verhandlungen bisher durch sein Säumen absichtlich verschleppt. 

Inzwischen hatten Mains und Saehsen in gemeinsamen Kon- 



^) V. Aretin : Bayerns answirtlge Verhältnisse Ib 295fll (^isbgS 
Tagebuch Uber den Rompositloiietsg zu Frankfurt a. IüSm,) 
*) Y. Aretfai 299/300. 
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ferenzen die formelle Eröffnnn;^' des Tafre^ vorbereitet. Eine 
eehr an^emein gehaltene m;iinzisrhe l'iüposition wollte die Stände 
auf ihro troprenwärtigcn Aufgaben liinweippn, danach sollten die 
Kommissare um den Vortrag der kaiserlichen Froposition ersucht, 
und dieser dann wieder in Kttrze von Mainz beantwortet werden. 

80 erführen es die Brandenburger bei ihrem ersten Besuche 
im Quartier der kursächsisohen Qeeandten und sagten ihnen xn, 
Ober die ZweokmAsBigkeit ^eser AnordBiiiig des weitorai iiieli<- 
sndenken. 

Am Sonntag, den 13. September, erwiderten Metssoh und 
seiae Kollegen s^oa frühe den Beeueh der Märker. Sie fanden 
sie im allgemeinen elnTerstanden mit deo siehsisch-mainiisohen 
Abmaehangen, etfnliien indes in einem nicht nnweaentliciken 
Punkte ihre gewichtigen Bedenken. Die kaiserliche Proposition 
sollte, wie Sachsen bereits mitsateilen gewnsst hatte, das kaiser- 
liche Edikt als ▼wbindlieh anstehen. Liess man dies nun ge- 
schehen, 80 erschien hier in Fhmkftirt der Kaiser TOn Yomherein 
nicht als Partei, sondern, wie er es seit langem so beanspraehte, 
als oberster Richter, dessen Entscheidung unbedingt bindend blieb. 
Das müsse, mefaite Brandenburg, vennieden werden, am nach- 
drücklichsten dadurch, dass man die förmliche Verlesung der 
Proposition überhaupt hintertreibe. Ginge dies etwa nicht an, 
so hätte man von den Vorträgen der Kommissare immer nur als 
von einer wohlgemeinten Fried ensvermahnung des vornehmsten 
Mitinteressenten zu sprechen, keiuebfallä aber zu duldeu, dass 
der Kaiser sich die Leitung oder gar das Endurteil in der Sache 
anmasse. Es scheine im Interesse der Gleichstellung mit den 
Katholiken des weiteren auch bedenklich, wenn nur Mainz auf 
die kaiserliche Propubition erwidern sollte; hier seien beide 
Parteien gleichen Rechts, und das eben müsse auf jede Weise 
und biß aufs Titelchen zum Ausdrucke gebracht werden. 

Es wäre ein g«r 7a\ verwegenes Stück, eine harte Beleidigung 
gewesen, wenn die iv/angelischen nach dem Vorschlag der 
Brandenburger den kaiserlichen Bevollmächtigten das Recht be- 
stritten hätten, im Namen des Reiehsoberhauptes am Beginn der 
Verhandlungen eine Proposition vorzulegen. Die ständische 
lihertät hatte wohl manehes gegenüber der luuserlichen Autorität 
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fertig gebracht, aber dies pinpr zu weit. Rehr ricbtif»: machten 
die sächsischen Vertreter geltend , dasß man selbst die Antrit^re 
des Sultans geduldig anzuhören pflege; die Brandenburger konnten 
in der That nichts Vernünftigeres thun, als ihre überspannten 
Wflnscbe alsbald fallen zn lassen. 

Um so fester durften sie nun auf ihren berechtigten Forde- 
rungen bestehen. Obwohl nämlich Sachsen Tom Kurerzkanzler 
die Zusage erhalten hatte, die mainzische Beantwortung der 
kaiserlichen Proposition solle den Evangelischen vorher zur 
KenntniB gebracht werden, beharrten die Märker dabei, dass sie 
aneli von protestantiseher Seite erwidert würde. Selbst als am 
folgenden Tage daa sftebeiflefae Direktorium die Gesandten aUer 
anwesenden evangelisehen Stände bei sieh Teisammelte nnd diese 
bereit sehienen, Ennnains die alleinige Entgegnung anf die Pro- 
position an überlassen, yerfooht Brandenbnrg seinen Standpunkt 
weiter nnd drang scbliesslieh damit dnreh. 

Es ist beseielmend, dass unter den Gründen, die von llim 
liier gegen die Annalime der mainaisohen Amtwort geltend ge- 
macht werden, aneh der Einwand sieh findet, es werde darin 
der kairerlielie Respekt gar zn stark betont^ der dock dnrek Kon- 
stitutionen nnd Kapitulationen reekt erhebliche Binsehxlnkungen 
erleide. Das war die Sprache des Bundesgenossen Gustav AdoUb, 
der seine Gesandten in berechtigter Bitterkeit anch dasn ermächtigt 
hatte, den Katholiken im Notfalle „fein dOrr nnd gut deutsch^ 
zn erklären, dass die Armee des Kaisers von unwissenden Gflnst- 
lingen geführt werde und, beim riimdem tapfer, bei Gefahr stets 
das Hasenpanier ergriffen habe. 

8u kam endlich der 15. September, der Tag der Konvents- 
erotlnung. Um acht Uhr früh begaben sich die Gesandten zum 
liomer, wo das Wahlzimmer der Kaiser zu den Verhandinngen 
hergerichtet war. Drei samtene Stühle an erhöhter Stelle waren 
die Sitze für die kaiserlichen Kommissare, Ronst war die rechte 
Seite des Saales den Vertretern der katholischen, die linke denen 
der evangelischen Ötände vorbehalten. 

Nachdem Sachsen zuerst den Evangelischen privatim die 
Entgegnung vorgelesen hatte, die es Brandenburgs Wunsch ent- 
sprechend auf den Vortrag der Kommissare im Namen der pro- 



Digitized by Google 



189 



testantischen Stände abgi 1h n wollte, traten die beiden Parteien 
zusammen, und Mainz eröffnete mit seiner Proposition die Tagung. 
Der sächsische Vertreter erwiderte mit den hergebrachten Kuri- 
alien und bat um einige Tage Ausstand, damit man aber die 
mainzisolie Propositioii sieh beraten könnte. 

Nun worden in feierliehem Ctelelt die BeToUmielitiglen des 
Kafaen eingeholt AUes war in Spannmig, was Ferdinand dueh 
sie Tonehlagen weide. Da worde fast ihr ganzer Vortrag an 
einer einsigen grossem XrAnkiing der Erangelisdien: nun hiess 
sie Ton der hfiehsCen Stelle ans vor aller OeiFenfliohkeit Bitt- 
steller, deren Wflnsohe ansnhOren man gekommen sei; sie möchten 
indes hierbei darauf aohten, dass der Beligionsfriede und 
das Edikt nieht angerührt nnd dem Kaiser sein Beefat, die Be- 
schlllSBe der Versammlung zu bestitigen, geböhrend gewahrt witrde. 

Dem antwortete Mainz als Vertreter der Katholiken, gedachte 
zwar des Ediktes, zog aber am Schlüsse in seiner zusammeu- 
fassenden Erklärung doch nur den lieligionsfrieden als massgeblich 
an, während sich Sachsen namens der Evangelischen zum Frieden 
„nach den Keichskonstitutionea^ erbot und den smistiiien Inhalt 
der kaigprlichen Proposition weiterem Naehdeuken vorbehielt. 
Hiermit fand die Eröffnungssitzung des Kompositioustages ihr Ende. 

Am Nachmittage des nächsten Tages begaben sieh die 
märkischen Qeeandten in das Quartier der Sachsen, nm dort 
die Beglanbignngssdireibeni) der katholisehen BevoUmftchtigten 
einsosehen, die Kurmainz Irars ravor dem eyangelisehen 
Direktorium cor Kenntnisnahme ttbersandt hatte. Daa waren 
nnn freilieh cum gnten Teile Kundgebungen einer wenig fried- 
fertigen Gesinnung. Leidlieh einverstanden moehte man mit den 
Weisungen sein, die die Icatholisehen Enrftrsten ihren Vertretern 
naöh Frankfurt mitgegeben hatten; aber Oesterreieh, Salzburg, 
Eiehstftdt und Basel bexeiehneten die Aufreehterhaltung des 
Restitutionsediktes geraden als Norm fllr die Verhandlungen, 
und die Aebtissin Ton Niedermllnster in Begensburg erblielcte in 
der Einigkeit der Römisehen „wider die Protestirende'' das 
Haupterfordemis des Eom]KMitionstagea. 

') StA. Bep. 13/811». 
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Eine weitere EnthttllnDg der kursachsisohen Abgeordneten 
konnte den Brandenburgern nur den tancliuck erhöhen, dass sie 
liier in Frankfnrt niclit genug auf ihrer Hut sein könnten. 

Die Intrignen der Katlmliken, die Reformierten von den 
Konferenzen auszuRchlieseca, hatten bis in die letzten Tage 
hinein gespielt nnd waren offenbar noch immer im Gange. Hatten 
sie es nicht zn Wege bringen können, dass den Oalrinem die 
Beschickung dieses Konvents vorenthalten wnrde, so zielten sie 
jetzt dahin, die in Frankfurt erschieneneii reConnierten Stände 
doch noch von den Verhandlungen annraspenwii und sie schon 
nicht zur Entgegennahme der Proposition zuzulassen. Allein den 
Bnuidenbiiiger wollte die Vorsicht der Katholischen jetit nicht 
reizen, und war bereit, ihm die Beteiligung zuzugestehen — mit 
der Begntndiing wiederam, dass die Mark selbst latherisch ge- 
blieben sei* 

Solebeii Bestrebungen Raum in geben, verbot aneh den 
Baehaen ihre Instmktion; sie sehnitCen die fernere ErSrterong 
Uber derartige Frsgen den Bdmiseben mit der bllndigea Er- 
kllmng ab, die Unterhandinngen gslten den geiatliehen Qfitem 
nnd niebt der Beligion. Als gelegentlieh dieser lOtteilnngen 
Metiseh den Brandenbnigein bemerkte, er wflsste von den 
gedachten Abslehten der Katholiken übrigens nieht dnridi diese 
selbst, sondern nur dnreh einen, mit dem sie darftber gesprochen 
hätten, da rieten die brandenbnrgisehen Gesandten sogleioh anf den 
Esnder Wolf, uid fimden ihre Vermntnng, dass der Hesse wied« 
der sanbere Zwischenträger sei, der die Geschäfte des Papismns 
besorge, in einem vielsagenden Lächeln des Sachsen bestätigt. 

Während die sächsischen Vertreter jetzt nuch eine besondere 
Besprechung mit den Darmstädtern abhielten, verfügten sich die 
Märker zu den übrigen evangelischen Abgeordneten, die daä 
Direktorinm zu sich beschieden hatte, um eine erste Beratung 
Aber die Antwort zu pflegen, mit der man den Katholiken auf 
ihre Propositionen wtlrde zu dienen haben. Nach Eröffnung 
dieser Konferenz bat Sachsen die Stände zu erwägen, ob die 
Parteien, wie Mainz vorgeschlagen, durch Depnticrte unterhandeln 
sollten, von denen dann an die Gesamtheit zu berichten sei, ob 

man die kaiBerlicke Proposiüon, da schon tlber die I^otwendig- 
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keit ein< r BeaiitwoTtnno: ein Zweifel nicht obwalten könne, 
mündlich oder schriftlich erwidern solle, ja ob man angesichts 
ihrer hochpräjndicierlichen Klauseln sich ttberhaupt auf weitere 
VerhandlnDgen einlassen dürfe. 

Dann folgte unter dem Ersuchen, sich darüber zu äussern, 
die VerlosuDg der media pacis nach der kursftchsischeii Instruktion. 
Man hoffe, hiess es in ihr, dass die Katholischen, wenngleich sie 
jetzt das Edikt ftlr unabänderlich erklärten, anf diesem thörichten 
Standpunkte doch nicht Yerharren und in die danemde Restitution 
Ulf den Stand ron 16S0 willigen wllrden, ohne erst noch in einen 
liagwierigen Disput iber die beiderfidtigen Argumente einintreten, 
der niehts nenes beibringen und die Sache nur Tenehleppen 
kOnne. 

Für den nicheten Morgen vm nenn Uhr haften die Saeheen 
die stindieehen Voten auf ihren Vortrag erbeten. Die Branden- 
burger erkUrten sieh auerat Mit der Einsetsnng eines Aus- 
BchuBses ftlr die ersten Verhandinngen mit den Katholiken waren 
sie einverstanden, hinsichtUeh der kaiBerlichen Proposition schlugen 
sie vor, sie sehrlltlieh, doch nur giai allgemein, zu beantworten: 
man bitte das Friedensanerbieten des Kaisers gern Temonunen, 
sShe' sieh aber durdi die Ansiehnng des Bestitutionsedikts als 
lechtsgUltiger Nonn benachteiligt, und konnte dies Edikt über- 
haupt nicht als vorhanden betrachten. Dann folgten die uns 
bereits bekannten Gründe, warum eine Spezialberatung vor der 
von den Sachsen angeregten Pauschalkumpusition den Vorzug 
verdienen wtlrde. 

Mit einer mehrstflndigen Unterbrechunj^ um die Mittagszeit 
zog sich die Abgabe der Stimmen bis zum Abend hin, und trotz- 
dem war es nicht möglich, auch die Gutachten der ReichsstÄdte 
noch heute zu hören. Die Sitzung musste nuf den Vormittag 
des 18. Septenibt 1 vertagt werden. Die Tagung des 18. war 
nur kurz. Auch die Städte leerten ihre Voten ab. Da indes 
die Ansichten sehr auseinander gingen, und deshaib eine genaue 
Sichtung ihres Inhalts geboten war, so bat das Direktorium die 
Stände um schriftliche Einreichung der abgegebenen Voten. 

Erst am 20. September war es den sächsischen Gesandten 
möglich, den evangelischen Ständen eine Uebersicht Aber den 
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Austall der Votierung zu geben. Allseits war man darin einig ge- 
wesen, dass die kaiserliche Proposition erwidert werden müsse, 
doch nnter dem Vorbehalt, dass dies ohne jedes Eingehen auf 
besondere Erwä<riiTipen geschähe. Man hatte ebenso einhellig 
dahin geschlossen, dass für die Hauptverhaiui hingen um Aufschub 
angfohalten werden solle, bis sich die Evangelischen unter ein- 
ander verständigt hätten. 

Ueber die Mittel des Ausgleichs indessen gingen die 
Meinungen sehr auseinander. 

Schon über die einleitenden Fragen war man zwiespältiger 
Ansicht. Ob das Edikt ausdrücklich verurteilt werden müsse, 
und ob dies sogleich beim Eintritt in die Debatte ratsam sei? 
ob ihm eine scharfe Polemik widerfahren solle oder eine zurück- 
haltende Verurteilung, wie in der Vorantwort auf die kaiserliohe 
Proposition? Vollends kam dieser Widerstreit zum Ausdruck, 
als es sieli um die entscheidende Frage des Ansgleiehs selbst 
liandelte. Hier hatte sieh geaetgliy dass Sachsens Eompositions- 
Yorsehlag auf Qnmdlage des Standes von 1620 bei den Stinden 
fast nirgends sympafhiseh begrflsst war; allein Strassbnrg hatte 
ihm beigepfliditet und in ihm das sehneliste uid sicherste Mittel 
nur Wiedergowinnnng des Friedens und fester Ordnung erblioict 

Dieses wenig ermimtemden Ergebnisses nngeaehtet hielt 
Sadisen jetzt an seinem Antrage dennoch fest. Sie erinnerten 
sich sehr wohl, insserten die siehsisehen Vertreter, dass die 
Deputierten in Leipzig von der vorgeschlagenen LSsong der 
Frage Abstand ndimen wollten, es sei ihr gcgenflber jetst auch 
der Vorwurf erhoben worden, dass irie an den geisfliehen Vor- 
behalt zu weitgebende Zugeständnisse mache. Trotz alledem 
aber und nach reiflichster Erwägung lege Sachsen den gedachten 
Vorschhii^ ;nifH neue vor und gebe sich der Hoffnung hin, dass 
die Gesandten seine Anträge nochmals bedenken und ihnen 
dann zustimmen würden. Denn was hätte schliesslich in den 
letzten Jahrzehnten den Evangelischen ihr Ankämpfen gegen 
den Vorbehalt genützt? kein Bistum mehr wäre ihnen zugefallen, 
selbst in der Kölner Sache wären eie unterlegen. 

Der Festigkeit der kursächsischeu Bevollmächtigten gegen- 
über versagte jetzt die vielköpfige Meinungsverschiedenheit der 
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flbriVpn Stände. Sie brachten der Einigkeit das Opfer und 
stimmten, Brandenburg voran, unter einigen Erinnerungen zu, 
dass vorerst der Vorschlag der Dresdener Eegiemng den Katho- 
lischen nnterbreitet werden solle. 

Wenige Tage danach freilich reute einen Teil der protestan- 
tischen Vertreter dieser Entschlnss; sie baten bei den Branden- 
burgern vor, man solle doch Heber gleich andere Vergleichsmittel 
einzeichen. Wenig selbsthr\vusst begründeten sie dieses Anliegen 
mit der Behauptung, dass die sächsischen Anträge, wie man 
hOrCi gar keine Aussieht hätten, von den Katholiken angenommen 
an werden. Da mnssten denn die Brandenburger sehen für die 
Saehsen eintreten, vielleicht dooh selbst in der stillen HoiBinng, dass 
die Ablehnung des slebsischen Panscbalnnsgleiehs dem branden- 
bnrgischen anf SpeaialYerhandlnng aller streitigen Punkte den 
Weg ebenen werde. Man müsse jetst erst abwarten, was die 
Gegenpartei erwidere, bedenteten sie also Jene Stande; liesse sie 
sieh die Torschllge gefallen, so bedürfe es keiner neuen Be- 
ratsehlagnng, lehne sie sie ab, so würde es an ihr sein, auf 
andere Bedacht zu nehmen. 

Naeh langwierigen Erwägungen war man am 23. September 
endlieh soweit, dass Sachsen den protestierenden Stilnden das 
Konxept der an die kaiserlichen Kommissare zu erteilenden 
Antwort und der den Katholiken einzureichenden eyangelisehen 
„Media" vorlesen konnte. 

Die Erwiderung auf die kaiserliche l'roposition enthielt, 
wie man es beschlossen hatte, Cuiialieü, und fand daher leicht 
die allgemeine Zustimuiuug; bei dem an die Katholischen ein- 
zureichenden Vergleichsvorschlägen indes waren die Branden- 
burger neben einzelnen Ausstellungen in einem Punkte genötigt, 
ganz, entscln'eden anf Aenliinng des Wortlautes zu bestehen. 
An zwei Stellen nämlich zitierte der sächsische Entwurf die 
^uno-e-inderfe augsburgischc Konfession", trug damit also ein 
ülcment in die Verhandlungen hinein, das die Brandenburger ihrer 
alten Stellungnahme wie ihrer jetzigen Instruktion nach uumoglicU 
aufkommen lassen durften. 

Sie beantragten demnach sofort die Streichung dieses Aus- 
druckes, indem sie des längeren darlegten, dass die Variata von 

Gebauer, Kurbraodenbuig. 13 
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Luther selbst und seinen gleichp^esinutcü Zeitgenossen nicht als 
unangemessen betrachtet woideii wäre; ja sie setzten hinzu, 
wenn man den Wünschen Brandenburgs in dieser Fra^^e nicht 
gebührend Kecbnnng trOge, mtissten sie nach Ausweis ihrer In- 
Btniktion anstehen, sich überhaupt an der Proposition zu beteiligen. 

Metzsch zog es vor, den unangenehmen Streit nieht vor 
den Augen der st&ndischen QeMmtheit wieder aufleben zu lassen, 
hat Tielmehr die Brandenburger und den Vertreter des reformierten 
Pfälzers auf den Naobmittag lun fünf Dkr su einer besonderen 
Besprechung. 

Als diese nur feetgesetiten Stunde sieh bei den Saebien ein» 
stellten, trafen sie dort diejenigen Abgeordneten an, die immittelhar 
vorher die kaiserliehen Bevollmäobtigten an^esnefat hatten, um 
ihnen die Antwort der evangelisohen Stinde zn überbringen. 
Eb waren Tflntael, Lenohtmar, der colmbaohisehe Gesandte von 
FeiMttseh und ein Bevollmlobtigter der Grafen. 

Man hatte ihnen bOse mitgespielt Kaum dass sie ihre 
Erwiderung den Kommissaren knndgethan hatten, als diese sich zu 
dellheftigsten Vorwllrfen gegen die Protestanten yerstiegen. Niehto 
als Redensarten bitte man ihnen gemacht, and dabei doch 
mehr denn eine Woche Uber der Beratschlagung der Antwort 
sngebrachi Seit Monatsfrist sissen die Katholiken thatenloe 
hier in Frankfurt, zu allermeist durch Brandenburgs Yersehnlden; 
dass man aber selbst jetzt sich nicht ernsthaft erldäre, sei ein 
Schimpf gegen den Kaiser und seine Vertreter. Als bittender 
Teil hätten die Evangelischen sich mit einer Entgegnung längst 
gefasst halten sollen: statt dessen wiederholten sie nur, was sie 
schon einmal gesagt, und hätten doch versprochen, endlich ihre 
Vorschläge einzureichen. So handelten keine ehrlichen Deutschen. 

Auch was Tüntzel entschuldigend vorbrachte, fand vor den 
erregten Herren Kommissaren keine Gnade. Er wisse nicht, rief 
der Reichshofrat Ilildcbrandt dem von Feilitzsch zu, was sie hier 
noch Unger sollten! niemals habe er mit so grossem Wider- 
willen gewartet wie jetzt, würde auch dem Kaiser raten, dass 
er seinen BoToUmAchtigton die Abreise beföhle.^) 

0 Behhtion der Brandenburger t. 16/26. September 1631. 
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Wie hätte Boich schnöde und empörende Behandlang nicht 
der Eiuigkeit unter den geschmähten Evangelischen mächtig m 
gute kommen sollen! Sie trug wohl schon jetzt ihre Frucht, 
als die Brandenburger mit den Knrsachsen über daa Anziehen 
der Augsburgischen Konfession beatschlagten. 

Zuerst zwar suchte Metzech den sächsischen Standpunkt auf- 
recht zu erhalten, uidem er betonte, dass Johann Georg den Gesandten 
verhoten hätte, irgend etwas in Frankfurt zu bewilligen, was 
nicht mit dem BochBtaben ihrer Instruktion im Einklang stünde. 
Die Birnndenburger wieder hielten ihm entgegen, dass ihi* Memorial 
ihnen angäbe, die Bemfimg auf die ungeftaderte Eonfession keines- 
falls zu Teistatten. Es schiene ihnen höchst g^khrlich, wo die 
Yerhandlnngen doch twischen Evangelischen nnd Eatholikeii 
gefläift worden, anf Worten in bestehen , die eine Spaltimg im 
protestantisdien Lager hervonmfen mflssten. Als dann Metssch 
abennala bedanemd hervorhob, dass seine Instruktion gerade in 
diesem Punkte dorehans bindend wftre, konnten ihm die Hirker 
auch nur wiederholt Tersiehem, dass für sie ein ZnrüekwmdheB 
abaolnt unmöglich sei 

Da luuB Mietiseh doeh entgegen. £r schlug einen Mittel- 
weg vor; man wolle das Wort „nngeSndert" fülen lassen und 
an seine Stelle die Wendnng setsen: „wahre Augsburgisehe 
Konfession, so In anno 1530 am 95. Juni Kaiser Oarolo ftber- 
geben**. Recht befriedigt waren freiUeh die Brandenburger auch 
durch dieses rein formelle ZugestSndnIs noeh nicht, imd wollten, 
dass man die Konfession ohne jeden Zusatz erwähne; als sie 
Metzech indes darauf hinwies, dass Jüngst in Leipzig von den 
calvinistiBcbcn GcistlicLeu die erste Konfession anstandslos an- 
erkannt worden wäre, sahen sie von weiteren Erörterungen ab. 
Beide Parteien behielten die spätere Katillkation des so gefundenen 
Ausweges ihrem Kurfürsten vor, aber die Einigungsformel fand 
thatsächlich Aufualime in die evangelische Pj ij])o: ition. 

Der Tiächsto Morgen brachte in ötlt iitlirjn r iSitzung die 
Ucbergabe ilei protestantischen Ausgieichsanträge an die Katho- 
lisclien. TjTiter bt soiidfrer Berufung auf die Schreiben, die man 
von Leipzig aus au den Kaiser und die Römischen gerichtet 
hatte, ward darin das £dikt als ungesetzlich bezeichnet, und ihm 

13* 
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entgegen das Jahr io20 als Normaljahr für die Besitzverhält- 
nisse der beiden Konfessionen vorgeschlagen. Nach kurzer Be- 
ratung der Papisten erklarte Dr. Agricola, der mainzische Ver- 
treter, dass man die Vorschläge sorglicher Erwägung unterziehen 
tind daher um eine mein t;io-i«7e Frist anhalten müsse. So trat 
jetzt eine zweite längere Taase in den oiffiziellen Verhandlimgeii 
des Komposition9tng'f>s ein. 

In sie hinein traf eine Nachricht, so frendi>, wie sie 
je nur den Evangelischen geklungen: Tilly war bei Breiten- 
feld Yon Gnstav Adolf ans dem Felde geschlagen. Noch ahnte 
man nicht die gewaltige Bedentnng dieses Sieges, aber die Thai- 
Sache schon wirkte erhebend. Eben hatten die Brandenborgor 
die Zeitnng erhalten, als Feilitzsch zur Audienz bei ihnen er- 
Behien. Da gab der grosse Erfolg der schwedisehen Waffen, an 
die niin doeh anoh Brandenburgs Schicksal gekettet war, natflr- 
lieh in erster Reihe den Gesprieluntoff ab. Dann eilten die 
Knlmbaolier mit der Botseliaft sa den Saebsen, yon denen gerade 
eine Beepreelrnng darflber angesagt war, wie man die nenliebe 
Anmaasung der kiiaerlichen EomnÜBsare mrflekweiaen solleL 
Hier wurden die Naebriditen Uber die Seblaebt Offentlieb Ter- 
lesen, nnd unter dem Eindmek ofibnbar der dadnieb berror- 
gerufenen Bewegung kam der Besehlnss la stände, man wolle 
sieb mit der Antwort an die Kommisssrien niebt gar in sebr 
beeilen. 

Die Zeit der Bnbe &nd erst mit dem Beginn des neuen 
Monats ibr Ende, als am 1. Oktober die Eatboliken dnreb AgrieoU 
Htm. Proteetanten ibie Ctogen^Urang aof deren Ausgleicbsvor- 
seblige abgaben. 

Die eyangeUsohen Anträge, versicherten die Katholiken, 
wären derart extrem, wie sie es nach dem langen Aufschub ihrer 
Einreichung nicht hätten vermeinen mögen. Nichtsdestoweniger 
hal dieser Vorwuri an die Protestanten bei den Katholischen es 
nicht zu Wege gebracht, dass sie ihrerseits die Linien einer 
VerBtändigung bo weitherzig zogen, dass nun die Evangelischen sie 
als Media ansehen konnten. Das Restitutiousedikt zuvörderst 
sollte über allf Anfechtung erhaben dastehen, schon aus dem 
sonderbaren Grunde, weil der Kaiser als rechtmässiger dichter 
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in diesen Fragen allen Beschlüssen, die wider sein Edikt liefen, 
doch seine Znstiminung vt rsagen würde. An den Reiigionsfrieflen 
würden sich die Katholischen anch weiter halten, so beschwerlich 
er ihnen auch oft gewesen sei; es wäre nur zu wünschen, daas 
auch die Evangelischen ihm allzeit nachgelebt hätten. Das aber 
sei der wunde Pankt. Kicht allein, dass das Bekenntnis der 
nogefinderten Eonfession von ihnen nicht mehr, wie es das 
Reichsrecht gebiete, als Bedingung für die Teilnahme am Reli- 
gionsfrieden festgehalten sei, es habe auch Jenes widerrechtliche 
Einziehen katholischen Eirchengates Platz gegriffen, trotz aller 
Proteste der bedrängten Eatholiken. Unmöglich könnte nnn die 
feierliche Sanktion dieser PlttndeniDgen katholischer ReichsstSnde 
das Ifittel sein, sn ^tem TertraM cn gelangen; sie seien und 
blieben Tielmehr „der reehte Bnumqnell*^ alles Ifisstranens. 
Man Terlasse damit den Beligionsfrieden, die Katholischen wollten 
ihn sehUtsen. Oder wer mOehte, wenn sie Jetst von ihrem alten 
Rechte wichen, die Gewihr bieten, dass sie nicht, wie sie 
hente snr Billigang der nach dem Jahre 1552 erfolgten Sikulari- 
sationen Temioeht werden sollten, so s|kftter einmal wieder ge* 
drangen würden, die troti aller gegenwärtigen Abmachungen 
schliesslidi abermals in Ssene gesetit«! länziehnngen nach- 
triglich gntnheissen? Von dem geistliehen Yorbehalt würden 
sie nienuds lassen; mit ihm, der nicht ein zuf&Uiger Anhang, 
sondern „eine TOmehme SnbBtantialpertinens des Religions- 
fHedens* nnd dämm Bedingung fQr seine Annahme durch die 
Katholiken gewesen sei, stünde und fiele der Augsburger Friede. 

Wortiber also hat mau zu verhandeln? Das Regenbbuiger 
liatiiikationsschreiben der vier EnrfRrsten vom 12 November des 
vergangenen Jahres sage es den i^augelibchen deutlich genug, 
indem es die Aussprache über die Edikteexekution als Aufgabe 
der künftigen Konferenzen bezeichne. Fühle ein Stand sich 
gegen den Religionsfrieden und gegi ii las Kestitulionpt dikt durch 
die Handhabung der Exekutionen beschwert, so bringe er hier 
in Frankfurt seine Klage toi} in ein weiteres würde man nicht 
willigen. 

Die Eatholiken hätten sich in ihrer Gegenerklärung kürzer 
lassen können; es würde genfli^ haben, wenn sie lediglich 
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geantwortet hätten: nichts anderen als in Recrensburfr. Ihre 
Erwiderung auf die Wolfschen Artikel und diese Frankfurter 
Entgegnung glichen wie ein Ei dem andern. Nichts gelernt und 
nichts vergessen! h&tte man den Herren zurufen mögen, denen 
selbst die Kunde ron Tillys Breitenfelder Unglftck nicht den 
stolzen Mut ein wenig gedämpft hatte. 

Auf diese schroffe und bei dem dauernden Missgeflohick ihrer 
Waffen fast kindisch trotzige Unversöhnlichkeit der Katholiken 
wftre die sofortige Abreise der evnageUschen BeyoUmftchti|^ 
▼ieUeicht keine iLbele Antwort gewesen; die Lage war nicht gias 
nntiinlich derjenigen, die einst 1608 nnd 1613 die Protestanten nur 
Spiengong der Reichstage Tcranlasst hatte. Indes der Uangel 
einer diesbesflgUohen Instruktion wie ihre anflriehtige IViedens- 
ndgang Hess die Gesandten ausharren; nnd es verdient angemerkt 
an werden, dass ilinen anch nicht einmal der Ctodanke kam, 
hei dem gflnstigen Stand der evangelischen Sache ihre Forderungen 
zu erhohen oder selbst nur diese Möglichkeit ni erwigen. 
Sie blieben bei dem ihnen selbst missftlligen Vorschlage Sachsens 
einfiMsh stehen. 

Desto weniger freilich eilten sie anch damit, den Katholiken 
Bescheid auf ihre Erklinmg ao geben. 

Auf das Ansuchen Brandenburgs und anderer Stände hatte 

Sachsen den Entwurf einer Replik auf sich genommen ; sie stand 

um 7. und 8. Oktober zur öffentlichen Beratung. Zwei prinzipielle 
Punkte aus der katholischen Antwort vor allem hatten die säch- 
sischen RÄte angegriffen: dass dem Kaiser die Bestätigung der 
Frfin ktnrtcr Beschlflsse zustehen sollte, und dass die Katholiken 
es alli in mit den Anhängern der iuvariata bei den Verhandlungen 
zu thun haben wollten, lieber beiden kam es jetzt zu lebhaften 
Erörterungen; denn wie man durch die Gegenerklärung den 
Kaiser und den Katholischen nicht beleidigen dui'fle, so wollte 
man sich selbst keinen Anspruch vergeben und doch auch 
bei :ill('r Höflichkeit deutlich die ungebflhrliche Einmischung 
zurttckweisen. So machte die Stilisierung besonders der gegen 
das kaiserliche Katifikationsrecht zielenden AusfQhrungen manches 
Kopfzerbrechen, während man das Anmuten der Katholiken auf 
Ausflcheidnng der Reformierten, wie es Brandenburg den Sachsen 
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schon früher nahep^elegt hatte, knrz dahin zu beantworten be- 
scMofis, die Frage würde weitlauüge Streitigkeiten veranlaäöen 
und gehöre jetzt nicht zur Sache. 

Am 10. Oktober endlich konnte den Römischen die Er- 
widerung der Protestanten vorgelegt werden. Sie verfocht den 
Grundsatz, dass die Anträge der Evangelischen wahre und rechte 
Mittel zum Vergleich wären, in der Hauptsache mit den alten 
Argumenten, und wies die Behauptung der Katholiken, dass 
der Kampf rim die geistlichen Gtlter die Zwietracht der Be- 
kenntnisse entfesselt habe, mit der Gegenklage zurück, dass 
ihre Unduldsamkeit und die Herrschsucht ihrer Bischöfe der 
Kern und Ursprung aller Feindschaft seien. Wenn man sich hier 
jetzt in Frankfurt geneigt erkläre, unbeschadet des Religiona* 
friedeoB und des kaiserlichen Edikts über die Schärfe der Exe* 
kotionen zu verhandeln, so wäre dieses Anerbieten in Wahrheit eine 
recht ktihne Leistong. Ob man etwa meine, die Kurfürsten und 
Stände hätten ihre Gesandten darum nach Frankfurt gesohickti 
nm einselne Klagen abaustellen, die dieser oder jener von ihnen 
piifatim hätte I Man erkläre stob heute noehmals bereit, das 
Jahr 1690 als TerMndlieh ftlr den Bedtsstamd der Eonfteslonen 
aaronehmen, woUe sieh aber diireh diese Antwort auf die maaslosen 
Anforderungen der KatiuiUsehen keineswegs su weiterem SohriA- 
weehsel mit ihnen Terpfliohtet haben. 

Das war der Ton eines Ultimatums. Die Evangelisehen 
sind Tollkommen bereit su glltlicfaem Ausgleich, aber mit der 
hoehmfltigen Unnahbarkeit der Katholiken, die wie vor einem 
Jahre in Regensburg so hier sieh als unbedingte Herren der 
Situation und als die herablassend Gewährenden oder Abweisenden 
gebärdeten, mit dieser Unnahbarkeit musste es ein Ende nehmen; 
eine Spur Ton Entgegenkommen durfte man wohl verlangen, 
ein saehliches Eingehen auf die Beschwerden, nicht nur jene 
elende Spiegelfechterei, die stets von der Hauptsache,, dem Aus- 
gleiche der Konfessionen, der „Komposition ab2.uleaken be- 
müht war. 

Dann wurde endlich auch den kaiserlichen Kommissaren 
die Antwort auf die Beleidiguug, die sie den evangelischen 
Abgesandten entgegengeschleadert hatten. Durch eine lange 
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Bflihe Ton Sitinngen hatte sieh die Bentong darftber hingezogen, 0 
erst am 9. Oktober abends war man sich ttber die Fassong 
schlttssig geworden. Immerhin war die Erwidemng in der Form 

noch leidlich zahm f^ehalten und begnügte Bich, dem nnziemlichen 
Gebühren der Kommmissare gegenüber festi^ustellen, dass der 
Kaiser selbst wohl schwerlich in derart kränkender Weise das 
Verhalten der Protestanten missdeutet haben wtb'de. Sachlich 
dagegen gab man ihnen nichts nach, und stellte ausdriickiich 
fest, dass man mit den Katholiken als Partei, nicht mit dem 
Kaiser als Keichsoberhaupt hier verhandele. Ja, wenn man er- 
klärte, man hätte auf die unerwartete Forderung, dass dem 
Kaiser die Ratifikation der Beschlüsse vorbehalten bliebe und 
dass d:is Edikt beobachtet wtirde, erst an seine Prinzipale be- 
richtet und deren Entscheidung erbeten, so war diese Ver- 
schleppung unzweifelhaft der bittersten Pillen eine fUr die Herren 
Kommissare. 

Auch jetzt indes Hees die Einhändig^g der st&ndischen 
Resolution an die Vertreter des Kaisers noch auf sich warten. 
Es war eine missliehe und undankbare Aufgabe, der sieh niemand 
recht gern unterzog. l>ie Sachsen, denen sie am ersten anfallen 
masBte, wollten einen Besadi beim Landgrafen Georg in Dann- 
stadt ▼oisehlltMn, nm den Braadenbiirgeni ihre Vertretung in 
dieser Sorge anfonhalsen; da aber diese sich des bedenkliehen 
Anftrages weigerten, so rdste Metsneh am 11. Oktober nach 
Barmstadt ab, ohne den Kommissaren das ominSse Sohriftetllck 
eingehändigt m haben. 

wahrend seiner Abwesenheit^ am 13. Oktober, Hess der 
P&lsgraf Wol^ang Wilhelm von Kenbnrg, der eben in Ftankflirt 
eingetroffen war, die mftrldscheD BevoUmftehtigten an sich bitten. 

Als sieh Lenchtmar dortiibi begab, traf er ancb die alten- 
bnrgischen, wllrttembergischen, brannsehweigischen und dann- 
stildtischen Gesandten im Quartier des PfUlzers an. Wolfgang 
Wilhelm war von ausnehmender Freundlichkeit ; er wolle sich ins 
Ißttol legen und Frieden stiften, beteuerte er, was jetzt, wo die 
Leipziger Schlacht das Glück der Katholiken gebeugt, das der 

^ , 80. September ^„ 

«) Behitlon vom - Oktober " 
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Evangelischen gehoben habe, wolil augUngig sei. Eu habe bereits 
in die&er Angel eg^enheit an Joh^inn Georg geschrieben und ihn 
ersucht, die Instruktion seiner Abgeordneten dahin zu ergünzen, 
dass ßie über alle Oravamina in Verliandlung treten dürften, 
vor allem aber jetzt in einen Wnflfeustillbtand zu wiiliijen. Im 
Vertrauen bemerkte der Pfnlzgraf weiter, dass seines Eruclitt;ns 
bei künftigen StreitfitUen nicht dem Kaiser, sondern den Kur- 
fürsten das Kichteranit zugewiesen werden müsse; wenn sie sich 
dann nicht einigten, wäre die Entscheidung hinauszuschieben. 
Auch für die Lösung der Frage nach dem Verbleib der geistlichen 
Gflter hatte er einen Plan. Brandenburg und Sachsen sollten 
ihren gesamten ehemals kirchlichen Besitz fflr sich behalten 
dir fibrigen Stände aber die Hälfte ihrer daraus herrührenden 
Einnahmen den Geistlichen zum Unterhalt gewähren: ein Vorsohlag, 
dOT annehmbarer als die hessischen Artikel schon insofern war, als 
er oflinibar den evaagellsehen Stinden da« thatsiehliehe Besita- 
recht an ihren geistliehen Gutem nieht ranhen wollte. 

Hit der dringenden Bitte, es ja nicht aom Abbräche der 
Yerhandlimgen kommen ra lassen, entliess der "PttüsgtaS sohliesslieh 
die protestantischen Bftte. 

Ob er wohl noch etwas crrmchen sollte? 

Die Thatsaohen lertraten schnell aneh seinen Friedeneplan. 
Es war das letste Anfilackem der Aussicht auf eine Verständigung 
der Parteien hier in Frankfürt gewesen, die nun auf unerwartete 
Weise vOllig erlosch. Denn was Wolfgang Wilhelm eben noch als 
das schlimmste der Uebel beseichnet hatte, den Versieht auf die 
gegenwärtigen Rompositionsverhandlungen, das wurde ttberraschend 
schnell zur Wirklichkeit. 

In der Nacht zum 14. Oktober langte in den frühesten Morgen- 
stunden der Bischof von Wurzhurg in Frankfurt uu. Flüchtig 
hatte er seine Besidenz verlassen, die, der Schlüssel zum unteren 
Main, den Schweden in die Hände getalleu war. Das Gerücht 
von der drohenden Niihe der Gefahr hatte den fliehenden Bischof 
noch überholt; bereitn am Tae^e voi seiner Ankunft war es 
den Katholiken l)ck;iniit geworden, Staunen und Sein ecken unter 
ihnen verbreitend. Wenig Tage nur, und der gefürchtete 
^iordländer mochte auch an die Thore der alten kaiserlichen 
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Wfthlstadt pochen, seine seh weifenden Scharen jeden Paää veiäpeirt 
iinbeii 1 

Die Römischen fassten sich kurz Am Abend des 13, 
Htand es ihnen fest, dass sie Frankfurt schlennigßt verlassen 
mflssten. Ein Schreiben an die evangelischen Ötande, schnell 
entworfen rind pclmpll fj:eiie]jmigt, begründete diese Massregel: 
obwohl die Katliolinc lieu mit unanfechtbaren Gründen ihre Ansprüche 
erhärtet liätttu, wdllten die Protestierenden sich ihnen trotzdem 
nicht fügen, behaupteten viclmelir, neuer Instruktionen zu bedürfen, 
zn denen sie doch bei der nahenden Kriegsgefahr kaum gelangen 
würden. Da überdies nnd vor allem die kaiserlichen Kommissare 
Bich nicht mehr aicher ia Frankfurt fühlten, ohne die nun einmal 
anf nichts geschloisen werden dürfte, so wiro der Aafbmeh ftlr 
die Katholischen znr Notwendigkeit geworden. Keineswegs aber 
sollten damit die Verhandlungen aufgegeben sein, man hoffe im 
Gegenteil, sie demnächst wieder mit Erfolg fortsetzen zu kVoDen. 

Ein nudnzifleher Kanalist flberreiehte am Vormittage des 
14. Oktober dieie ErUifanmg dem alehaiaeheD Direktoiinm; eil- 
fertig hatte die Melinahl der katholiaohea Botsehafter sehen Toder 
das Weite gssneht 

Die ETangelSsehea sahen sieh plOtslieh allein, es war ilmen 
alles YOllig liberrasehend gekommen. Hetisdi hatte nur noeh 
unmittelbar tot ihrer Abreifle den kaiserliehm Kommissaren die 
Antwort der Stinde auf flne Ungebflhr insinuieren kennen. 

Waa blieb m thon? Dass die BrangeUsehen snr Fort- 
ftthrong des Tralctaten von Heraen gern erbötig waren, macihte 
sehen ihre bisherige Stdlnng benähe selbetrerstftndlieh. So 
enisehlosaen sie sieh, dies dem Kaiser und dem Mainser kmid 
sn fhon mid bdde an bitten, dass von ihrer Sdte alles gesehAhe, 
um den Verhandlungen endlich den ersehnten Erfolg zu gewähr- 
leisten, verschwiegen aber auclj nicht, dass sie die Aufhebung 
des Restitntionsedikts und die Wiederherstellung der geistllcheü 
Güter an ihre evangelischen Besitzer als erste Vorbedingung 
dafür in Betracht ziehen müssten. In das Schreiben an Mainz 
wollten die Brandenburger überdies laut ihrer Instruktion eine 
ausdrückliche Zurückweisung des Edikts und gewisse Vor- 
belialte aufgenommen wissen; man trug dem indirekt Kechnnng 
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dnrch eine scharfe Verurteilang der Grundsätze des „Dülinger 
Bache8^ 

Am Nachmittage des 18. Oktobers teilte Metzscli an den 
brandenbnr^Bchen Gesandten von Brunne mit, dass die Sachsen 
in Gemeinschaft mit den emestinifloheni den brannschweigischen, 
nfimbei^Bcheii und kulmbnchisohea Gesandten in der Frflhe des 
tibernftchsten Tages die Stadt zu verlassen gediehten. Auch die 
MSrker erkUrten, dass sie sich ansohliessea wUrden. Als dann 
BohoD «lies nun Aifbraeh vorbereitet war, sagte noeh am Abend 
vorher Hetnoh die Belae für den niehaten Morgen ab, weil die 
von Eurmaini erbetenen Pftase noeh nicht rar Stelle wMren. 

Um dnd Uhr morgens versammelte flieh am 91. Oktober die 
Reis^Bellaebaft anf dem Frankfturter Roasmarkte, ehie Btonde 
später seltte sie sieh, von vierzig Hasketieren unter Ffihmng eines 
Ofifiaiers geleitet, in Bewegung. Ueber Glessen, Marburg, Ziegen- 
hain, Botfaenburg und Berka bog man dem Krieg^tflmmel ans, 
das die Fnldattnune naeh Eisenaeh beunruhigte. Dann gelangte 
man über Gotha, Weissensee und Naumburg naeh Leipiig, wo 
auch die Brandenburger, wie es die flbrigen Gesandten sehen 
frllher gethan hatten, ihren Absehied von den Saehsen nahmen, 
nm über Düben, Wittenberg, Treuenbrietsen und Zossen die 
Heimreise zu vollenden. Am 7. November ward Berlin erreicht. 

Man hatte in Frankfurt mit der Residenz gar keine Fühlung 
behalten; während der ganzen Zeit ihres dortigen Aufenthaltes 
war den märkischen Gesandten auch nicht eine Resolution vom 
kurfürstlichen Hofe zugegangen. Zwar hatte Georg Wilhelm zwei- 
mal, am Anfang und bald nach der Mitte des Oktobers') au seine 
Bevollmächtigten Bescheid gesandt; doch selbst die erste dieser 
EntSchliessungen hatte die GeBandten nicht mehr in Frankfurt 
erreicht, geschweige denn, dass sie zu einer Zeit eingeerangen 
wären, wo sie noeh auf ihr amtliehes Yeriialten von £inüu&s hätten 
sein können. 

Was Kurftlrst Georg Wilhelm in diesen Resolutionen gcincn 
Vertretern anbefahl, das deckte sich im wesentlichen mit dem, 

') d. d. Zehdeuick den — ?';P^^ und d< d. Liebenwalde 9./19. 

4. Oktober 

Oktober 1631, 



Digitized by Google 



aa4 

was sie auch ohne solche ausdrückliche Weieimtr gctliaii hatten. 
Jedoch bleibt unverkcimliar, dass der Ton der kurfürstlichen Befehl© 
um ein erhebliches schroffer klingt als der, den die Frankfnrter Be- 
vollmächti^n von sich aus anschlugen : das erklärt sich schon 
daraus, dass Knesebeck es war, der die Konzepte zu den Ant- 
w (Ilten des Kurfürateu entwarf. Die Vollmachten der Katholiken 
vipideii als unannehmbar, Verhandlungen auf ihrer Grundlae^e 
als g.uizlich aussichtslos bezeichnet; Hessen sich di*^ Könnschen 
nicht dazu herbei, diese Vollmachten abzuändern, bo läge darin 
der augenscheinlichste Beweis, dass sie den Frieden garnicht 
wollten. >] Denn ein Festhalten am Restitntionsedikt und die 
Ablehnung selbst seiner Torlftniigeii SoBpension mache an sich 
alle Friedeosbemtlhnngen zu Schanden. Bofern dann vollends 
der Kaiser nnd der Papst als Ratifikatoren der Abmachungen 
auf den Schanplats treten sollten, wUrde man überhaupt von 
vornherein yerziehten können; denn niemandem, selbst nicht 
dem Kaiser, Termdge eich der KnrIlttrBt in Glaubens- nnd Ge- 
wlssensfragen sa unterwerfen. 

Insonderheit gegen die kaiserliehe Proposition und gegen 
das anstalthafte Benehmen ihrer Trlger verlangt die mSrUsehe 
Begiemng den entschiedensten Protest Ton ihren Yertretem. 
llan müsse es sieh yerbitten, dass die Evangelisehen als Petenten 
beseichnet nnd dadnreh von Anfang an in eine nngdnstigere Lage 
gebracht wflrden als die Katholiken, mit vollem Naehdnick aber 
auch die ehrenrflhrigen Kränkungen snrllokweisen, an denen die 
Konmiissare ohne jede Antorisation tatUi vergessen bitten. Yfet 
konnte es sagen, ob nicht vieUeicht noch einmal der Augenblick 
komme, wo idcih mit strenger Ahndung der Uebermnt dieser 
kaiserlichen Berater wflrde treffen lassen ?>) JedenfimB hfttte 
man den Kommissaren eine massgebliche Stellung bei den Traktaten 
nicht einzuräumen und am wenigsten ihrem Verlangen auf Ein> 
reichung der ofüziellen Vergleichsanträge statt zu geben. 

So gering nach den Bericiiten aus Frankfurt die Hoönung 



0 Veigl die eben genannten Besolutionen. 
^) ,,Es kann durch Gottes Hnfido die Zeit noch folgen, da man es 
mit solchen Leuten wird reden dürfen." Resol v. 9.yi9. Oktober. 
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auf ein Gelingen der Komposition in Cölln nuch sein mochte, 
80 zoer sie dennoch wieder nene Nahrung ans den Erfolgen der 
Bohwcdischen Waffen. Was ihre Vollniacliten den katliolischen 
Gesandten nnteraagten, das mochte ihnen der seither merklich 
veränderte ötand der Dingo und dessen vernünftige Erwägung 
trotzdem noch abringen; es würden sich, schrieb der Kurfürst, 
auch unter den Römischen Leute finden, die nicht alles auf die 
Spitze treiben wollten. Von den sächsischen Vergleichsvorschlägen 
allerdings wollte man in Cölln nach wie vor niohtg wissen : ohne die 
brandenburgischen Zusatzanträge hätten sie gar nicht erst den 
Katholiken eingereicht werden dflrfen. Da das nun einmal gescliehen 
war, 80 werden die Abgeordneten doch noch angewiesen, diese An- 
träge bei der weiteren Dnrchberatnng erneut und eindringlich zur 
Spnohe sn bringen. Unter allen Umständen — dies wird wiederholt 
heTTOTgehoben — ist das Einsohmnggeln einer Bemftang anf die 
nngeioderte Kenfearion m verhindem. Und wenn die Papisten 
etwa wieder mit der alten Forderung, dass sie Uber die Zn- 
gehöriglceit warn Angsbnrgiseliea Bekenntnis sn befinden bitten, 
sieh henmswagten, so sollen die Gesandten gegen dieses Verlangen 
grobes GeeehtttK nicht sparen: man wolle nicht „den Bock zum 
Gärtner nnd den Wolf Aber die Schafe^ setsen; über ihr Brevier 
dürften die Römischen selbst die Zensor ansftben, Uber die Zu- 
gehörigkeit zur evangeUsohen Kirche aber mitohten sie nnr ge- 
trost den Froteetanten allein das Ürtdl anheim geben. 

Eins aher bemericen wir anoh hier. Bei aller formellen 
Entschiedenheit der Weisungen an ihre Vertreter anf dem Frank> 
furter Tage denkt doch auch die märkische Regierung nicht daran, 
über den Umfang ihrer ursprünglichen Forderungen hinauszugelien. 
Schon alaud Gustav Adolf an der Pforte der PfafTeugasse, Johann 
Georg an den Thoren Buhmens. Allein das Glück macht die 
Protestanten nicht, übermütig; nur ein entschlossenes Beharren 
bei seinem ersten, ehrlichen Angebot ist für Brandenburg die 
Folge der ungeahnt günstigen Wendung des Krieges. 

Wenn aber Georg Wilhelm die alten brandenbnrgischen 
Vorschläge unverändert seinen Frankfurter Bevollmächtigten noch- 
mals als strikte Norm vor^eirlmcte, so hat er doch sogar dies 
nicht ohne eine gewisses Zaudern getban. Mochte man ihn nicht 
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der üiikliigheit und Sttirköpfigkeit seihen, wenn er Fordenrngen 
erhob, die die KafholieoheD sehirerlioh bewilligen wlirden? hemmte 
er nicht etwn den glttekliehen Fortgang der Yerhandlimgen, indem 
er m den siehslsoheii Vergleiohsarfikdn, die den Sömisohen 

namens der Erangelischen vorgelegt waren, nachträglich noch 
erschwerende EJ ansein fttgte? 

Das waren Gewissensfragen, Bedenken, deren Beantwortung 
der peinliche Kurfürst nicht bchlcchtküi äoineii Staatsmännern 
überlassen wollte. Hier galt es ihm auch das Urteil der Theologen. 

Dies einzuholen erhielt Knesebeck Auftrag. Er wandte 
sich an die reformierte Hofgeistliehkeit der Residenzen nnd die 
theologische Fakultät zu Frankfurt, und legte ihnen die Frage 
vor, ob man von Gewissenswegen den AuBgleichBartikeln der 
Dresdner Regiemng seine Zustimmung geben und die eigenen 
weitergehenden Wünsche zurückstellen dürfe. 

Schon die Fragestellung und die ihr beigefügte Schilderung 
der Rechts- und Sachlage war von Knesebeck derart gehalten, 
dass die geistlichen Herren wohl oder fibel verstehen mnssten, 
in welohem Sinne ihre Antwort gewflnscht wtlrde. So fassten sie 
denn auch ihre Aufgabe richtig an.') 

Die Hofprediger waren zuerst und recht eilig mit der 
Entscheidung fertig; ihrer aller Gutachten kamen darin ftberein, 
dass der EurfOist auf dem rechten Wege seL Versöhnnng, 
brttderliches EinTemehmen künnte es mit dem Papismns ein- 
mal nicht geben; deshalb heisse es ihm abzwingen, was sich 
nur abawingen lasse. Reiche man den Katholiken auch nnr 
den kleinen Finger, so nXhmen sie doch gleich die Hand. 
Wenn fortan, memt flberdies ehier der Domgeistlichen,^ Gott 
wie bisher Gnade yerleihe, so wflrde man dem Gegner schon 
noch andere Ausgleichsmittel vorschlagen können, die grandlioher 
alle Missstände beseitigten, wie Jetst die brandenburgisehen 
Anträge. 

Eine sehr eingehende Behandlung dagegen Uesa die Frank- 
furter Fakultät ihrer Aufgabe anged^en; so kam es, dass ihr 



») vergl. StA. Rep. 12, 81». 

*) Gutachten des Predigers Appel vom 19./ 29. Oktober 1631. ebenda. 
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Urteil erst nach vier Monaten einlief. Es war noch schärfer 
gehalten, als das der lloftheologen, uud errang sich dailurck das 
besondere Wohlgefallen Knesebecks, der es nicht unterliess, den 
Professoren sein und des Kurfürsten „grosse satisfaction" zum 
Ausdruck zu bimgen.i) Denn höchst energisch verurteilen die 
Frankfnrter jede Nentralität und jedes Schwanken in dem gegen- 
wärtigen Kriege und bezeichnen den festen Anschlues an Schweden 
»Is religiöses Gebot. Auf den 1\ aiser und Beinen Machtpprnch 
wäre gewiss keine Rücksicht zu nehmen; er hätte seine Kechte 
«n den t];'ei8tlichen Besitz längst verwirkt, sie an den Papst tiber- 
lassen: wie sollte da noch sein Kestitutionsedikt ii^end eine 
Beachtung fttr sich beanspruchen dfirfen? 

In den letzten Tagen des Oktobers waren die ErklärnDg^ 
der Oöllner Theologen bei der Regierung eing^jangen, weniger 
sie als den Kurffirsten bestärkend in der Ueberzeugung, dass den 
brandenburgischen Vertretern auf dem Kompositioostage der 
riehtige Ems gewiesen wftre. 

Da langte, knrs nach der Einliefening Jener theologisehen 
Qntachten, ans Frankfort die Kunde an, daas der Konvent ans- 
einander gegangen wlre. 

Man war in Cölln aebwerlioh aebr betrttbt daittber. Schon 
auf die Naohricht hin, dasa die miBsliebIgen Antilge Saehsene 
whrklieh als eTangelisehe Proposition den Kaflioliken eingeieieht 
eeien, war das Interesse der Begiemng an den Frankftirter 
Traktaten, das niemals besonders rege gewesen, um ein weiteres 
Stdek Eorttokgegangen, und ohne jede Aensserong von Bedanem 
hatte man die Möglichkeit ins Auge gefasst, dass das schnelle 
Vordzingen der Sehweden dem Frankfurter Tage ein jlhes Ende 
bereiten könnte.*) Was lag vollends anf die Kunde von der 
Auflösung des Konvents ftlr Brandenburg nfther, als dass das 
Gefühl einer gewissen Genugthuung darüber Tlatz griflT, weil man 
auf eine anätaudige Weise der ungeeigneten sächsischen Ausglcichs- 
artikel ledig geworden war? Jetzt hatte man wieder freie Bahn. 
So hatte es kommen mtlssen, um die während des Sommers 

0 Knesebeck an die FaknltSt Torgan, ^^JS^- 1632. ebenda. 

5. Man 

') Keaolntion vom 9./19. Oktober. n*{UK 
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schwer bedrängen Frennde der protestnnti-clien Sache aufs neue 
und immer inniger znsammenzutüht en dem Kdikt, <\em Kegens- 
burger Kurkonvent hatte sich Frankfurt als würdiges 8eitenstiick 
hinzugesellt. Zu einer Zeit hatte der Kaiser sein Edikt erlassen, 
wo er Bioh dnrch seine Heere als den Gebieter Deutschlands 
ansehen mochte, er hatte ein Jahr danach in Regensbnrg nichts 
davon nachg^eben, wenngleich schon der Schwede drohend auf 
deutschem Boden stand, er hielt es wieder nach Jahresfrist auch 
in Frankfurt mit stolzer Rücksichtslosigkeit aufireoht, als sdne 
militirisehe Lage ein kluges Einlenken wohl ratsam musste er- 
scheinen lassen.!) Wohin sollte das weiter noeh fllhren? 

Wie, wenn jetat die Evangelisehen ihrer Erbitterung Uber 
so yiel Hohn und Unnaehgiebigkelt bitten die Zflgel sebiessen 
lassen? ihr gnter Wille nicht einmal fand Ja die Anerkennung der 
Katholiken: hatte doeb bei seinem Absebiede von IVankfbrt der 
11 ainaer Bevollmiehtigte von BicldngenL sich nieht entblMet, dem 
Nfimberger Tncher die Besebnldigong ins Gesiebt m seblendezn, 
die Protestanten hätten die Katholiseben in Fnnkftirt sebindUcb 
betrogen ! 

Wir sahen, dass die Erangelisehen sieb all diese sehlimmen 
Er&bmngen nieht haben anfechten lassen. Noeb ehe selbst sie 
der alten Hainstadt den Backen gekehrt hatten, worden sehon 
im Lager der Erangelisehen abermals anf gan» bestimmfe 

Ausgleichspläne die Blicke gelenkt. 

Ihr spezieller Vater war wieder Landgraf Ge oi von Hessen, 
der nun einmal seinen Beruf verfehlt zu liabeii. nieiute, wenn 
er nicht andauernd tlber Friedensanschlägen grüijelu konnte. 
Selbst nicht wahrend des Eompositiouetages hatte er sich zu be- 
scheiden gewusst ; ja noch bevor die Verhandlungen liberhaupt 
begannen, schweiften seine (irdanken bereits wieder über das 
gegenwärtige Ziel liiuaus. Er wt Ute den Frankfurter Tag zu 
einem Universalfriedenskongiesse ausgebaut wissen; das war sein 
Ideal. Und nun erfuhr er noch vor Beginn der eigentlichen 
Traktaten, dass die Instruktionen der Gesandten und Tomehmlioh 

>) Ferdinand stellte damals ab sdn Ziel hbi: „Das Beligionsedilct 

zu conserviren, Sachsen etwas zu cuntentiren nnd Fraakideh anf die 
katholische Seite sn siehen.'« Heibig S. 59. 
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den protestantischen, auf Bolche Mr^frUphkeit nicht zugesclinitten 
und das8 sie Überdies Jb'orderungen erhoben, die den Katholi'^clien 
nicht genehm waren. Sogleich war seine charakterlose Objektivität 
geneigt, die Schuld dafür anf die Böswilligkeit seiner Glaubens- 
genossen zu schieben, und nicht darauf, dass der Mainzer aus- 
drücklieh Dar Beratungen über die Exekution des Edikts als Thema 
der TagiiT^f? angezeigt hatte, und dass die Instruktionen der Papisten 
an Höhe ihrer Ansprüche die der Gegner weit überragten. 

Schon hatte sich der hessische Kanzler bei dem kurba> erischen 
Gesandten Richel beklagt, dass die säehsisohe Instruktion kaum 
Aussieht anf gute Teiriehtong m Fraakflut liesse; und noeh am 
Tage Tor der ofBsiellen ErOffimng der Verliandlaiigen sehrieb 
der lAndgraf selbst m dieser Saehe an Johann Georg und bat 
am Erveitenmg und Emftssigung der sftehsisehen Instraktion,>) 
sohlen sieh daneben in seiner Jugendfieh-naiven Art wohl gar 
nooh dnznbilden, durch ein Erregen Ton Tagen Aussiebten einen 
Eändruck auf die evangeliaehen Stftnde und zumal anf Knrsachsen 
maohen zu können. Er yermeine, ftusserte er damals gegen den 
Enrfttrsten, dass «Sachsen und Brandenburg ihrer Stifter wegen 
namhafte Yersieherung erlangen, und dooh aueh ratione anderer 
geistUehen Güter und gravaminum mit den flbrlgen Ständen 
ziemliche Durcbschläge getroflFen" werden würden. 

Aber nicht zufrieden mit dieser VerraahnuDg zur Fried- 
fertigkeit verlangte der Landgraf am Ii unch die Einwilligung 
Johann Georgs dazu, dass neben dem Kumpoaitionstage sogleich 
oder binnen ftinf Wochen eine zweite Konferenz zusammenträte, 
um über den Keichsfrieden zu verhandeln. An Schmeichelei für 
Sachsen fiel dabei genug ab. Die Verhandlungen des Friedens- 
k(/n^neb8e8 eullpn ganz unter Ivuraackseiis Leitung gestellt, an 
eiiii rn ihm gelegeneu Ort oder gar an seinem Hoflager gehalten 
werden ; dorthin hnhen dann der Kaiser, Mainz und Bayern von 
katholischer, SacLsf n, Idaiidenburg und etwa noch Baireuth von 
evangelischer öeite ihre Botschaften abzuordnen. Jene will Hessen, 
diese nebst Schweden mag Sachsen zur Annahme der Verhandlungen 
bestimmen. 

*) Arethi Ib, 296/2OT. 

^ 5./15. September 1681. StA Bep. 12/83. 

G«b&iiftf, KuibmodenVuis. 14 



Digitized by Google 



910 



So plötzlich wie er anf^etaucht, verschwand indes auch der 
hessische Plan. Oß'enbar Latte der Landgi-af ihn Sachsen nnter- 
breitet, oluie vorher mit den Parteien hinreichend Ftihluug darüber 
zu suchen, wie man ihn aufnehmen würde; vielleicht auch bah 
er seine Vermittlerthäti^keit für verkannt und mipRachtet an, als 
seiner Wünsche ungeachtet doch die sächsischen Vergleiehsauträ^e 
den Katholiken eingereicht wurden. Sollte er es nicht etwa auch 
gewesen sein, der jene evangelischen Stände noch nach Annahme 
der karsächsischen Kompositionsartikel bewog, durch Vorstellongen 
hei Brandenburg ihre thatsäohliohe Einreichang zn hintertreiben ? 
Wie dem auch sei, a4»ht Tsge nachdem er seinem Sehwiegervater 
die Grundztlge eiuee neuen weltbeglflekenden Friedenskongresses 
dargelegt hatte, TenEiohtete der Hesse wieder auf seine Ide«! 
weil ihm, wie er naeh Dresden sehrieb, ssa vielea dagegen ein- 
gewandt worden sei 

Es war so gewiss am besten; demi sehwerlieh hitte der 
hessisehe Vorsehlag Jetrt die Znstimmiyig irgend eines unter den 
massgebenden Stinden gefanden. Während der Kompoettlons- 
▼erhandlnngen noch eine aweite PaialleUconiereos anaosetnn, 
die nene Instnikttonen nnd nene Gesandte erhelsehtef die, fernab 
von Frankfurt, eine Verständigang der beiden Gruppen Über die 
nieht selten in einander laufenden Fragen des Profiui' und 
Beligionsfriedens unendlieh ersehwerte, das war an sieh hdehst 
unpraktisch. Der Stempel der absoluten Aussiohtslosigkeit aber 
wnrde der geplanten Versammlung zumal noch dadurch anfgedrtickt, 
dass sie gerade in dem Augenblicke vorgeschlagen ward, wo 
der Bruch zwischen Sachsen und dem Kaiser durch Tillys 
Dreistigkeit sich auf dem Leipziger Schlachtfelde zu einem iief- 
klaüciiilen Risse erweitert hatte. 

Sobald indes der Frankfurter KompositiouBtag auseinander 
gestoben, und dabei doch von beiden Parteien die Friedens- 
willigkeit in allen Tuntn gesungen war, da gab auch gleich der 
Landgraf seinem alten iM.iiie die ersehnte Auferstehung. Er nnd 
sein Kanzler waren wieder iu Wirom Element; vielleicht, dass es 
ihneu jetzt gelang, ihren giiten Absichten zu dem lange versagten 
Triumphe zu verhelfen. Wolf war bei Mainz und Sachsen ^deli h- 
seitig in dieser Kichtung thätig; in fieberhafter £ile reiste er von 
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Frankfilxt uek Hainz und wieder von lüdns nach Frankfart» 
ind «kerglltoklieh wer der Brave, als der hessiselie Yorsohlag 

in seiner neuen Bearbeitung wirklich die Billigung des befreundeten 
Knrerzkanzlers gefunden hatte. Auch die Bächsischen Bevoll- 
mächtigten machten, ohne freilich mit ihren persönlichen licdeukcu 
ganz hintan zu halten, ihm Auabicht, dass Johann Georg des 
Daimstädters Plänen nicht entgegen sein wtlrde. 

Schon innerhalb sechs Wochen, so nun schlug es Landgraf 
Georg vor, sollten sich die Stände im Üiürin^MSchen Mtihlhausen 
— auch die Wahl von ISüiüberg, Eger, Schmal l^a] den und Braun- 
schweig war erörtert, in Rücksicht aber auf öachsen als diesem 
zu unbequem nicht für gut befunden worden — zur Fort- 
setzung des Frankfurter Tages vereinigen, um unter persönlicher 
Vermittlung einzelner Ftirsten die gesamten Keligions- und Profan- 
gravamina zu erledigen. In die Kolle dieser Interponenten wollte 
sich Hessens Bescheidenheit auf evangelischer Seite mit dem 
Markgrafen Christian teilen, während die Gegner durch den 
Erzherzog Leopold und den Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm ver- 
treten sein ßollten. Zur Teilnahme an den Verhandlungen über^ 
nahm ee dabei Mainz, den Kaiser und die übrigen katholischen 
Stände zu bestimmen, Hessen machte sieh anheischigi derselben 
Aufgabe bei Sachsen nnd Brandenbnrg gerecht an werden. 

In Frankfurt selbst erfahren jedoch wenigstttis die totnden- 
bnrgischen Gesandten von diesem nenen hessischen YorscUage 
kamn mehr, als dass der Landgraf eben an der Arbeit sei, sich 
nene Lorbeeren als „Beiehsfriedensmeister^ an erringen. Ihr 
Drang, nXheres darflber in Erfkhmng an bringen, war nidit 
einmal sonderlich rege; denn erst in den letiten Tagen ihrer 
gemeinschafttiehen Rftckreise baten sie die sächsischen Begleiter, 
ihnen weitere Ansknnft Uber seine Plftne an erteilen. 

MetsBoh war vm so mehr in der Lage sie an geben, als 
sdn nnd seiner Mitgesandten Einwürfe die hessischen Bäte in- 
iwisehen in elnor aasfBhrlicheren Begründung ihre Anträge be- 
wogen hatten. Die Wahl des Pfalzgrafen als Interponenten, 
welche die Sachsen seines Glanbenswechsels wegen beanstandet 
hatten, verteidigten die Darmstädter mit dem Hinweise, dass 
gerade er den Frieden eilrig zu fördern sich bemühe, und auch 
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den frOhzeitigen und, wie schon Meteaeh in Frankfhrt hervor- 
gehoben hatten, geradezu übereilten Beginn der Mahlbäuser 
Traktaten meinten sie rechtfertigen zn dürfen. Man Latte nämlich, 
sa^^ti'u ^[r., auf »'vangelischer Seite nicht nötig, auf die EntSchliessung 
des Kaisern und der Ligisten zu warten^ ehe man sich selbst 
erklärte; denii (iass jene in die Verhandinngen willigen wtlrden, 
stünde bereits unbedingt fest Wenn Sachsen um die Versicherung 
gäbe, es wolle auch bei Brandenburg die Sache „liditig raaclien", 
so würden sich die Katholischen daran ^^entii^tn labaen, und zur 
bestimmten Zeit, — man dächte zum 7. Uezember — ihre 
Bevollmächtigten nach MtthlhauBen schicken.^) 

Der baldige Znsammentritt eines neuen Kompositionstages 
sehien damit in den Bereich der Wahrscheinlichkeit gerttckt, und 
68 miiflflte im latercBse ihrer Prinzipale liegen, wenn die Fnnk- 
ftirter Vertreter noch wShrend ihrer gemebuamen HebnzeiBe die 
Frage an^riflbn und den flaebBiechen Kollegen im Voraus den 
einen oder andern Wunsch ans Hers legten. 

Der brannBchweigische Eander Dr. Engelbrecht war hierin 
besondera eifrig. In einem längeren Memorial^ fiisste er die 
Hanptfordemngen der Evangelisehen susammen mid legte es aneli 
den Brandenburgern zur Begutachtung vor. Diese nahmen keinen 

Anstand, ihm ihren Beifall zu geben, zumal eine panze Reihe von 
alten spezifisch brandenburgischen Gedanken darin enthaltcu war. 
Denn abgesehen vou der nicht unberechtigten Bitte, das taclisische 
Direktorium möchte den evangelischen Kreisständen die Mühl- 
hauser Tagung nicht schlechtweg aufdrängen, sondern doch auch 
ihre Meinung über den Nutzen, Ober Zeit und Art der Traktaten 
einholen, ward besondere nachdrücklich die Forderung erhoben, 
in einem Manifest vor der OeffeTitlichkeit das piite Recht der 
Protestanten klarzustellen, damit niemand ire-cnd^vo der Behauptung 
der Papisten Glauben schenke, es gälte ihnen jetzt die Ausrottung 
des deutschen Katholizismus. Die Vota des Leipziger Konventes 
sowie die Eingaben der dort Yersammelten Stände an den Kaiser 



Die hflSBbdieii an die konächiisohen Bäte 1^/22. Oktober 
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und das Knrkolleg würden die ereei^ete (Tiundlage zu diesen 
Ausftthning'en bieten, die i?ich in erster Linie mit dem Ilestitutions- 
edikt abzufinden und unter Benutzung des mannigfachen, aber 
bisher zerstreuten polemischen Materials die formelle nnd materielle 
UngHltigkeit desselben zur Evidenz zu bringen hätten. Die Aus- 
arbeitnng dieser DednktioiL wnrde die Dresdener Regierung 
ersucht auf sich zu nehmen; ihr gegenllber aollten sämtliche 
Stände veipflichtet sein, die beztlglichen Akten mitzuteilen. 
Wofern es Sachsen jedoch beliebe, stflnde es ihm auch frei, 
Brandenbiurg nnd je swei Depatierte m den einaelnen Kreisen 
SU entMeten, nnd sie nr Zmaammenstelliing des Manifestes oder 
sn seiner Uehertragnng in fremde Spraelien heransnziehen. 

Die Stellung der knrsäehdsolien Gesandten an diesen Anträgen 
war keine nnfreundliolie, wfthrend doeh, wie wir uns erinnern, 
bisher der Dresdener Hof an dem sehen in der ersten Anna* 
bnrger Konferenz Torgetragenen gldoblantenden Wnnsobe Branden- 
burgs auf OflbntUehe Widerlegung des Ediktes sieh entschieden 
ablehnend gestellt hatte. Seitdem Jobann Georg selbst aggressiy 
gegen seinen kaiserlichen Heim geworden und ihm in die Erb- 
linder gefallen war, sdtdem musste man ihm auch antrauen, 
dass er im stände sei, alte nnd Ja reckt klebilicbe Bedenken 
zurficktreten zu lassen. Wie vieles hatte sich doch seit dem 
Leipziger Tage geändert ? selbst in Sachsen, dem einstens wandel- 
losen? Waium sollte es nicht auch hier geschehen? 
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Tl. Brandenburgs letzte Bemühtini^en 
um den friedlichen Ausgleich der konfessionellen 

Streitigkeiten. 

Noch einen Tag vor der Rückkunft der Gesandten ans 
Frankfart traf in Cölln die Anffordenuig des Darmstädtors ein, 
an den beabsichtigten neuen Eompositionsverhandlnngen teil zu 
nehmen. 1) Der Kurfttrst wartete zuerst den Bencht aeiner 
BeTollmAchtigteii ab; dann antwortete er-) dem Landgrafen zwar 
piiniipiell znatimmend, behielt eich aber die Einzelheiten seiner 
Entseheidmig solange Tor, bis er sieh mit Sachsen in Verbindung 
gesetet haben würde. Thatfl&chUeh edirieb er noeh an demselben 
Tage an Johann Georg, der eben in Person seinen Feldang gegen 
Böhmen eröfhet hatte. 

Georg Wilhelm ist TdUig bereit, dem alten Standpunkt seiner 
Begierang entsprechend die Friedensverhandlmigen anamiehmen, 
allerdings unter der Yoraossetnmg, dass sie noch um einige Zeit 
hinausgeschoben wflrden. Und wamm dieser An&ehnb? weil es 
ihm geboten scheinti znvor noeh einen evangelischen Konvent 
abzuhalten, auf dem man fest vereinbart, was von den Katho- 
lischen zu fordern und was im FaUe ^nes abermaligen Scheiterns 
der Yo'handlnngea vorzukehren wire. Da hierzu nun zwei bis 
drei Wochen erforderlich sein dürften, so würde der Beginn der 
Kompositionstraktaten zum mindesten um diese Frist zu ver- 
tagen sein. 

Tags danach schrieb'-^) Geor^ Wilhelm auch an seinen 
Schwager von Schweden. Laudgrai üeurg hatte gebeten, dass 

») d. d. Darmstadt ll.ßl. Oktober 1631. StA. Rep. 12; 83. 
^ d. d. Uebenwslde S./13. November 1031. Ebenda. 
*) d. d. liebenwalde 4./14. November 16S1. Ebenda. 
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er ihn den Verhandlungen günstig stimmen möchte, weil ja eine 
Verständiguüg mit den Katholiken den Verbündeten Gustav Adolfs 
ohne dessen Znziehnng nicht angesonnen werden konnte. Aber 
nicht ein Drängen zu den Traktaten erlaubt sich der Kurfürst; 
dazu stand der Schwede zu mächtig, nur sich selbst gleich da. 
Er richtet an ihn allein die Frage, ob er zu ihnen williir sei, ob 
er vielleicht selbst in die Nähe des Vert^ammlungbürtes kommen 
und den Fortgang der Yerhandlnngen dun li p( linelle Kesolntionen 
fordern wol^e. Darin eben zeigt sich ler gewaltige Umschwung, 
den die letzten Monate in Deutschland zu Wege gebracht. Die 
Eyangelischen sind auch zur politischen Partei geworden und 
müssen mit den Grössen dieser Politik rechnen. Seit dem Tage 
von Breitenfeld steht inmitten der konfessionellen Parteien Gustav 
Adolf, und er yerlan^ Berücksichtigung seiner Erfolge. Welche 
Tendenz tiberwog, die reinkonfessionelle der Evangelischen oder die 
politisch gefärbte, die sioli in fiehweden verkörperte} das muBSte die 
Zukunft lehren, davon hing aber anoh der Ansgang der gegen- 
wärtigen Friedenspline ab. War es den EvangeUachen mOgHeh, 
sieb ihre Ebenbflrtigkeit mit den Sehweden soweit an wahren, dass 
sie ihm seine Bet^Ugong an den Terbandhingen abnötigten, als 
ein Bnndeegenosse also neben dem andern standen, so moditen 
sieh die dentsehen Stinde nnd ihre Flllirer, Saehsen nnd Branden- 
burg, noch aebmeiebeln nnd glauben, sie hätten das Heft in Händen. 
Vermoehten sie aber nicht mehr, ihre Wünsche den schwedischen 
ßntschlttasen massgeblich xn machen, dann war es offenbar, dass 
Brsndenbnrg nnd Sachsen das Direktorinm der Protestanten in 
Wahiheit ebier höheren politisohen Uacht hatten unterordnen müssen. 
Dann war es aueh ersiehtiüeh, dass der Streit gegen das Bestitutions- 
edikt nicht mehr snrdrderst von Brandenburg nnd nicht mehr 
von Sachsen, nicht mehr tlberhaupt von dem deutschen Protestan- 
tismus geführt wurde, boiidern von Schweden. Mit anderen Worten: 
gelang es den Evangelischen jetzt, Gustav Adolf, mochte er 
es etwa auch nicht wollen, zur Annahme der Kompositions- 
vorhandlnngen zu bestimmen, dana konnte man weiter von den 
gegen wiirti^en Streitigkeiten als von einer deutschen und kon- 
fessioneilcu Sache sprechen, wobei der Scliwede sein Schwert zu 
Gnnsteu seiner bedrückten Uiaubeusgenossen in die Wagschale 
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geworfen hatte. Erwies sich aber Gustav Adolfs Wille stärker 
als das Friedensbedtlrfnis der evangelifichen Stände, so blieb 
kaum ein Zweifel mehr, dass das religiöse Moment vor dem 
politischen zurückzutreten begann, dass der Kampf um den eviiu- 
geiiöchen Glanben zu einem Kampf sreeren die habsburgische und 
für die schwedische Macht zu werden im Be^itfe stAnd. 

Einige Wochen nach der Rttekkefar der brandenbnrgischen 
BevoUmichtigten — man näherte sich bereits bedenklich dem 
von dem Landgrafen und seinen katholischen Qdnnem verein- 
barten Anfangsteimin der Mühl haaser Beratungen erhielt der 
Cöllner Hof von dem Darmstädter die Bestätigung, dass die 
Katholiken die Traktaten angenommen hätten; demnaeh, setste 
der Hesse binzn, ruhe das Gelingen des Friedenswerkes in den 
Binden Brandenbnrgs nnd s^ner Hitrenrandien. 0 ^ ob nnn 
trota wiederholter Sehreiben und Botschaften dem Landgrafen 
nicht gelnngen war, bei Qnstay Adolf eine schlichte Gnilieissnngf 
sdner Pläne an eraielen, so richtete er jetst an Branden- 
burg neuerlich die dringende Mahnung, seine Bemühungen im 
schwedischen Feldlager su untersttttien. An ein Festhalten des 
7. Desembers zur ErSffirang des neuen KouTcntes hatte sich unter 
den Umständen natürlich ernsthaft nicht mehr denken lassen; 
auch der Kaiser hatte schon vorher erklärt, dass ihm jener 
Termin verfrüht erscheine und ihn deshalb wenigstens auf den 
14. hinausgeschoben. Jetzt nun endlich trat auch Gustav Adolf 
hervor und bedeutete den Hessen.'-) dass er seinerseits nur nach 
vorausgehender Verständigung mit den verbtindeteu Kurfürsten 
von Brandenburg und Sachsen seine Teilnahme an den Ver- 
handlungen zusagen könnte. Damit war der Mühl hauser Konvent 
auf unbestimmte Zeit hinaus viiuimglicb geworden; es war der erate 
Fall, der nun so oft sich wiederholen sollte, dass das Eingreifen einer 
ausserdeutschen Macht die Reichsstände hinderte, sich ohne Zwischen- 
händler zu vereinigen: die Strafe für vei^angene UnterlaaBinig. 

Freilich hatte Gustav Adolf schon früher nicht gesäumt, aein 
dem Landgrafen gegebenes Yerspreohen zur Wahrheit werden zn 
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lassen. Er eohrieb bereits Mitte November an Sachsen nnd 
Bnmdenbnrgi) nnd forderte sie beide auf, da es zu langwierig 
sein wHide, sich duieh Korrespondenzen über die Frage der 
Traktaten zn einigen, gut instruierte Gesandte -/.n ihm zu schicken, 
mit denen alles Einzelne durchgegangen nnd der Notdurft naoh 
Btatalert weiden kQnnte. 

Indes das SeiiTelben dee Königs aa Georg WDhelni ging 
Uber Ftag, den derartigen AnfenthaltBort doBSielisiaehenEnifllnten, 
und daher langte jene Anffoidening etat gegen die lütte des 
Dezember am Hofe von Cölln an. 

Wie eilig es nnn auch der Brandenbniger hatte, seinem 
königlichen Schwager losagenden Bescheid sa geben: die fhat- 
sftchliohe Abschieknng der BerollmAchligteii sog sieh seUer 
endlos hin, obgleich auch Golmbach nnd Pommern in Cölln 
drängten, 2) man möge sich der Sachen mit Fleke annehmen. 
Zneist schrieb der Knrflirst an den König, ^) dass innere Yer» 
waltnngsgeschlfte entgegenstunden, die Gesandten noch vor 
Weihnachten abzuordnen: wollte er etwa den Anschein Termeiden, 
als betrachte er die Wünsche des Schweden für einen Befehl, 
dem uingeliend und unterwürfig Folge zu leisten sich für ihn 
schicke ? Daun aber ging man, sobald Weihnachten dahinten 
lag, wenigstens mit Emst an die Vorbereitungen fttr die 
Gesandtscliait. Gütz und Leuclitmar, der eine wie der andere 
beim Könige keine unbekannte Persönlichkeit, erhielten den 
Auftrag, zu ihm zu reisen, um die Verhandlungen zu führen, 
(itTKii man, ganz anders wie den Frankfurtern, die höchste 
Bedeutung beizumessen auf brandenhui f^ischer Seite nicht rinstand. 

Die Instruktion der beiden Hc \ (dlmächtigten ^ ) erachtet es 
ausser Zweifel, dass man sich zum Frieden bereit finden lassen 
müsse und dies allseits wolle ; ihn zu stiften, ihn der Kirche und 
ihren bedrängten Freunden wieder an soheuken, sei doeh auoh 



') d. d 7 17. Xitvember 1631. Ebenda. 
Die betreüenden Schreiben vom D^ember 1631 bis zum Februar 
1632. Ebenda. 

*) d. d. d./13. Desember 1631. Ebenda. 
4\ 28. Dezember 1631 o«,,. <o/q>i 
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vornebrolich die Absicht des Königs bei seinem Heeresznge 
gewesen. Btan ki nne sich mm dabei die von dem Land^afen 
angeregte interpusition gefallen lassen, vorausgesetzt, dass die 
Mittelpmänner sich wirklich parteilos hielten und sich allein auf 
Vor8e!iläp;c bcscliriiuktciu ohne seihst dabei bindende Abmachnngen 
zu trefl'en; immerhin aber dürfte es erspriesslich sein, wenn auch 
das Ausland, Frankreich, England und etwa noch Spanien um 
seine Vermittlung angegangen und ihm zugleich die Qanmtie für 
die endlichen Beschlüsse anvertraut wUrde. 

Die Komposition selbst nun möchte Brandenburg nicht auf die 
lange Bank schieben, deshalb schon nicht, weil sieh die Lage 
fOr die Protestanten wiedernm Yersehleehtem könnte; trotzdem 
aber glaubt es Yon einer ementon Znsammenknnft der Evan- 
gelischen nicht absehen sn dürfen. Falls nnn dabei, was doch sehr 
nalie lag, der König die Frage anfwflrfe, wem auf diesem Konvente 
der Yonits gebflhren sollte, so instruierte Georg Wilhelm seine 
Gesandten Jetst dahin, Sachsens Direktotinm m verteidigen, sinte- 
malen Knrpfidz, frülier der eiste Stand des deutschen Piotestan- 
tismns, noek immer in den Binden dw Katholiken sei Wenn 
indes Gustav Adolf flir sich selbst das Pnsidinm des Tsges ver- 
langen sollte, wie denn das gegenwärtige Erfordern von branden- 
borgischen nnd sichdselien Bevollmlehtigten in sein Feldlager 
die Neigung zu einer derartigen Auffassung seiner Befugnisse 
wohl verrate, so ist Brandenburg geneigt, solcher Forderung 
des Schweden in gewissen Grenzen nachzugeben. Es wlirde 
nichts dagegen einwenden, wenn Gustav Adolf in den Ver- 
handlungen dort die jveiiung erhielte, wo es sich um rein politische 
Gegensätze zu den Katholischen handele; sofern dagegen das 
Verhältnis der Evangelischen zu Schweden in Frage käme, möge 
es dem nlten Herkümmen nacli bei der sächsischen Vorstandschaft 
sein Bewenden haben. In gleidui Weise srll das Recht auf 
Berufung de? Konventes Sachseu unlunommen bleiben, nur daas 
es sich, um .lUem Missverstande aus dem We^e zu gehen, zuvor 
deshalb mit Schweden ins Vernehmen setzen müsste. 

Es war ein wichtiges Zugeständnis, das Brandenburg hier an 
Gustav Adolf machte, wenn es ihm in der Frage des Präsidiums 
beim corpus Evangelicomm so weit entgegenkam. AUein, es ist 
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weniger, meine ich, die Botgedrnn^ene Anerkennnng eines faktischen 
Verhältnisses, die aus seiner ErklAning spricht, als vielmehr der 
Ansflnss bestimmter Erwägungen, deren üiqnell wir weniger noch 
in der Politik als in der Konfession werden m enohen haben. 
Gustav Adolf war kein engherziger Lutheraner vom Sehlage 
eines Jobann Georg, er naohte kein Hehl daraus, daas es sein 
Wnnsek wiie, wenn Reformierte nnd Lnfherisehe in rechtem 
Frieden bei einander lebten. Gewann er nnd mit ihm diese 
Ansohannngen Einfluss anf das eyangelisehe Wesen, so war damit 
aneb den Beformferten das gleiebe Reebt gesiebert, das ihnen 
Saehsen nvr ndssrnntig nnd offenbar nur bedfaiigt ebiränmen 
wollte. Deshalb wird es aneb Ider wieder den Gesandten ein* 
gesebiifty den Kftaiig xnmal fnr die Ansmennng der bei Saobsen 
so beliebton Beangnabme anf die „nngeänderte^ Konfession xn 
interessieren, mit dem bei Gnstav Adolf kaum nötigen Hinweis, 
dass er niebt den Gmnd an einer Trennung legen mOobto; nnd 
niebt nnpassend betont die mirkisebe Instmkfion, dass aneb den 
Sachsen nicht seine „nngeänderto** Konfession vor Tilly gesebfltst 
hätte, „wenn nicht Gott durch Ihre Königliche Majestät in Schweden 
bei der Sache das Beste gethan hätte". 

Soweit die prinzipiellen Vorfragen. Was des weiteren die 
Bedingungen anlangt, auf die man mit den Kömischen abschliessen 
dürfe, 80 würden sie sich nach Brandenburgs Befinden am besten 
auf dem in Ansnicht genouiiiicnon Konvente der Evangelischen 
festiitellpn lassen, und bedenklich sei es, darflber früher etwas 
zu verotii Tifliclien. Deshalb vermeidet cb auch die Instruktion 
der Gesandten, diese Fordemnpen in extenso zu rvörtprn. und 
hebt nur zwei ;iljgemein - politische Postulate der Evangelisclien 
hervor, die völlige Kestitution Böhmens in den Stand von 1618 
und die schleunige Wiedereinsetzung des Pfalzgrafen i^Viedrich 
in den Besitz der Pfalz. Man habe wahrlich keine Veranlassung, 
meint Brandenburg, den Ba^'ern irgendwie zu schonen, der sieh 
alleseit und allerorten als Feind der Protestanten erwiesen; 
wenn man ihm etwa fOr seine Lebenszeit die Würde eines Knr- 
fttrston Messe, so sei tibergenug damit geschehen — nnd um so 
eher — , als Maximilian niebt einmal Anfbalmie in den Knrverein 
gefbnden bfttto. 
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Wenngleich nun die Gesandtschaft an Qastay Adolf schon 
in der ersten HÜfle des Januar zum Aufbrach gerüstet war, 
▼erzog sich ihre Abreise dennoch bis in den Febmar hinein. 
Der Gnmd mochte einesteils darin liegen, dass auch Enrsaohsen 
erat um diese Zeit seine BeToUm&chtigten in das sohwediaolie 
Lager schickte, ohne welche eine beide Knifttraten gemein- 
Bchaftlieh betreifende Angelegenheil daselbst «i erOrtem nn- 
Yorteilliaik 9tbk mnsste. Denn nber bntte man tneli in OOUn 
erfohren, dass.Oxenslieni von seinem Ednige nieh Denlsehlaiid 
besehieden sei, wie man glanbte, nm Uber die Verliandlnngen 
gehört SQ werden; mit fbm wollte man anf seiner DDrohreise 
doreh die fliail^ mdglielut noeh vor dem Weggang der braaden- 
bvrgiselien BevoUmiehtigten konferieren. 

Vor wenig Tagen hatten die mirkisehen Vertreter die Besidens 
yerlasseni als von Johann Geoig ein Behreiben sinlief, das die 
Coliner Regierung vor neue Anferdemngen stellte.^ Der Saehse 
wllnsehte, dass die Ausgleiobsveriiandlungen mit den Katholiken 
noeh vor Ende Mftrz ihren Anfang nilimenf weil bei einem 
späteren Beginn der Feldzug wieder in Flnsa kommen nnd den 
Fortgang friedlicher Verembaruiig imi^niüstig bccinÜUüseu würde. 
Um dies zq beraten, bat der Sachse den brandenbnrger Nachbar, 
Hill den 20. Februar zn einer Konferenz nach Torgau zn konimen. 
iiii Gegenstand sollte vor anderem die Aussprache darüber sein, 
was man den Katholischen zu proponieren hätte und ob der von 
Brandenburg angeregte zweite l'rotestfintpntag wirklich notwendig 
oder wünschenswert sei. 1) aneben iiess auch die militärische 
Lage, die Gefährdung der gächsisch -brandenburgischen Grenzen 
durch in Schlesien stehende kaiserliche Truppen, und endlich die 
Bemühungen Frankreichs, der Liga bei Gustav Adolf Nentralität 
auszuwirken, eine intime Verstandignng der beiden Korfttrsten 
aweckmässig erscheinen. 

Knrfflrst Georg Wilhelm ging gern auf eine Aufforderung 
ein, die ihm die Ansaioht enchloss, seinen Wnnseh auf abeimalige 



^) Georg Wiihehn an Georg v. Hessen ö./ 15. Januar IQ'Ai, StA. 
Rep. 12/83. 

') Johann Georg au Georg WUhehn ^^^^j^l^ lt>d2. Bep. 12/84. 
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Benifiing Jei Protestanten der Verwirklichung zuzuführen ; denn 
da üun einmal schon infolge der Erklärung Gustav Adolfs die 
Außgleichsverhandlungen mit den Katliulikeu aut Woclien liinaus 
nicht eröühet werden konnten, so fiel vor allem der Einwand daiiin, 
den man gegen den Plan eines neuen Konventes der Evangelischen 
sonst wohl erheben mochte, dass er den Frieden genan so wieder 
verzögere, wie ei 110t der Leipziger Tag die Traktaten von Frankfurt. 

So reiste der Karfünt» Ton Knesebeck begleitet, am 23. Februar 
aus den Residenzen ab, nnd erreiehte drei Tage danach daa 
wohlbekannte Torgau. 

Hit dem ftbliehen Vortrage der Proposition erOl&iete Saehsen 
am folgenden Tage die Terhandlnngen. In der gebtinchlichen 
Allgemeinheit gehalten, deutete die Proposition immerhin das 
Eine an, dass Baehsen in der Frage der Teilnahme der StSnde 
an den Traktaten und der Bemftmg eines Torberatenden evan- 
gelisehen EonvenieB nidit einer Meinnng mit Brandenburg sei. 
Da man mm im tbrigen die siehsiaehen Ansdianimgen schon 
ans den Frankfurter AntrXgen kannte, so lag ein brdtes Fundament 
vor ftlr die zustimmende oder abiebnende Meinungsäusserung 
der Brandenburger. 

Am letzten Februar — es war ein neunundzwanzitrstor, 
da das laufende Jahr einen Schalttag zählte — konnten die 
M&rker ihre Antwort abgeben. 

Sie hält zuvörderst an einer Zuziehung aller Evangelischen 
zu den kflnftigen Ausgleichsverliandlungen fest, dergestalt 2um 
mindesten, dasa der in Iieipug gewählte Anssehnss za ihnen 
eingeladen wflrde. Durch soldi Entgegenkommen mache man 
sich die Glanbensgenossen zu Willen und verhflte gleichzeitig, 
dass sie sich Schweden allein und bedingungslos in die Arme 
wlirfen; ja man kOnnte wohl gar in ihnen eine brauchbare Stutze 
gegen flbermlsaige Forderungen Gustav Adolfe finden. 

In Traktaten mit den rapisteu erblickt Brandenburg gerade 
jetzt einen grossen Nutzen ftir den Protestantismuo; denn niemals 
seit den Tagen der Reformation hiitte er so mächtig' dagestanden 
als im gegenwärtigen Augenblick. Damit aber böte sich die von 
Brandenburg erstrebte Mögliclikeit einer grtindUcbett Auseiuander- 
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Setzung mit dem Gegner, die anders als ein Interim, eine Vertagung 
der Streitigkeiten, allem Uebel für die Zukunft, wehreu könne. 
Auch eine schlichte Rcütitution auf den Stand des Jahres 1618 — 
so nämlich schlug jetzt Sachsen vor, olTeubar beeinflusst durch 
die jüngste Besetzung Böhmens, dem diebe neue Normierung des 
Termins in erster \u)ihe zu gute kam — sei nur fttr den Fall 
den EvangeÜM'lien annehmbar, dass die l)ereits in Frankfurt von 
den mili-kischt u Bevollmächtigen beantragten Zusätze gleichzeitig 
Anerkennung fänden. 

Aiiaser diesen Bedingnngen und Erwägungen aber venacht 
nim Brandenburg hier in Torgan einem gewaltigen, neuen Prinzip 
die versperrten Wege m bahnen, das es schon frfiher einmal, in 
Leipzig, zaghaft angedentet hatte : ea giebt Saeheens Kaehdenken 
anheim, ob nieht bd Qelegenbeii der snkllnftigen Verbandlmigen 
fttr das ganze Bdeh ohne Rttekdeht anf die offizielle Landes- 
reHgion daneben dem fiinielnen die private Uebnng seines ab- 
veiehenden Bekenntnisses freigegeben werden möehte, es proklamiert 
den Gmndsati der wechselseitigen Dnldnng, der Beligionsfreiheit 
Nahm ihn Badisen anf, so konnte man rechnen, dass ihm anch 
die übrigen Protestanten trotz ihrer m Leipzig l^wiesenen Ab- 
neigung beipflichten würden; dann bot das evangelische Dentsdi- 
land den katholischem Gegner die rechte GewShr eines Friedens 
als wohlgemeinte Gabe dar. 

Eine ganz besondere Sorgfalt wendet die brandenbni^sche 
Instruktion den Mitteln zu, durch welche man die Katholiken 
zum Festbalten an den getroffenen Abmachungen zwingen könne; 
denn wo sieh jetzt durch die friedliebende Erklärung des mächtigen 
Schweden zum ersten Male eigentlich für die Verhandlungen 
ernste Aussicht auf Verwirkliclnin«!: des hingen Friedenstraiimes 
bot, da trat zugleich die Nötigung, feste Kautelen zu schaffen, mit 
ausnehmendem Gewicht hervor. Es schien auch den veränderten 

0 Die .PonetSi so Chnr Bmadenbiiig bei der Gonfinena zn Torgaw 
Übergeben worden" (abgenrookt bei y* Bänke: Wallenstein Analekten 

S. 350—352, StA. Rep. 12/84) gehen auch sonst über die Frankfurter 
Vorschläge Sachsens hinaus, verlangen z. B. Kassation des Vorbehalts 
oder doch seine Besehränknn^ anf den Fall, dSSS ein BiSOhof WidCf 
Wiilt^u des Kapitels reiuruiiereu wilL 
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Zeitnmständen nicht mehr augemeasen, sich einzig anf die in 
Leipzig verabredeten Sichenmi^smassregeln zn beschränken. 

Auf zweierlei Art vermeint der Cöllner Hof die Katholiken 
inr strikten Beobachtung des getroffenen Ause:leich8 anlialtca zu 
können, dnrch die denkbar dentlichste und bindendste Formulicruug 
und Hekriifticrung' der vereinbarten Artikel und dnrch ein festes 
wohldurchdachtes Bystem von Massregeln, das allen bösen Ab- 
sichten zom Trotz ein Abweichen ron den Bestimmnngen des 
Friedens unmöglich machte. Dnrch das Verlangen der unbedingten 
Bindung der kaiserlichen wie der kiroliliohen Autoritäten an den 
Vertrag gedenkt man jenes za erreichen — nicht mehr den Papat, 
tondem auch seine Kardinäle, sein Konsistorium, die Ordens- 
provinzialen will Brandenburgs immer noch steigende fklrsorgliche 
Bedenklichkeit hei dem FriedensseUnsB engagieren. Um nher 
daa iwelte TM, die absolute Sicherheit des Anagleielia nnnbhftogig 
aelhst Ton seiner rechttichen Unaataatbarkeit ra gewihrldsften, 
atettt tondenhug einige Bedingungen wat, die Ton ihm gende- 
ni als Vonmaaetaiing emer ged^lichen Entwickelnng angesehen 
werden, wenngleich sie som Teil seltsamer Art smd. 

Es soll suTOrderst den BömiBchen all nnd jedes genommen 
werden, dessen sie sich bisher nnter dem Schefai dea Rechtes wider 
die Evangelischen bedient haben: alle Festnngen, weldie die 
Protestanten bedrohen, müssen geschleift» Werbvngen dürfen nmr 
mit Genehmigung des Beiches oder sftmtlieher Knrftisten gestattet 
werden. 

Da bedingt es sich denn auch beinahe von selbst, dass im 

Kurftirstenrate Aenderungen eintreten: es muss zum mindesten 
den Evangelischen die entrissene Stimmengleichheit zurücker- 
stattet werden. Und dies wieder wird naturgeraäss erstrebt durch 
die Restitution des Pfälzers; erfolgt sie nicht, so weiss Branden- 
burg kein anderes Mittel, als alle Versammlungen, sie hiessen 
nun Wahl-, Reichs-, Deputations- oder Kurtage, zu verhindern, 
v^ tiü sie — der liegensbui L^ei Knrkonvent hätte es vorlängst erst 
noch bewiesen — den Kvaugelischcn nur Schaden zu bringen 
pflegten. Die Reform des Jusfizwesens, schon frliher ein uns 
bekannter Anspruch, gehört zu demselben Kapitel. Den Gipfel- 
ponkt aber dieser Gruppe von antikatholisohen Forderungen macht 
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BChlie^Ueh die Erinnernng Brandenburgs aus, man möge erwftgen, 
ob nicht ein evangelischer Kaiser an die Spitze des Reiehps zu 
berufen wäre! Wen mochte man sich in Cölln aib aukhen 
denken? etwa den Wettiner? oder Gustav Adolf? oder spiegelte 
der Fing ihrer Gedanken den Brand enb!irq:prn das Bild vor von 
einem Kaisertum der HohenzoUern, da» eiuBlmalü des KiirfürBten 
Sohn Friedrich Wilhelm sich ge^vinnen sollte, wenn des Schweden 
den jüngst wieder aufgetauchten Plänen gemäss der brauden- 
burgische Enrhnt sich mit der schwedischen Köjiigskroiie ver- 
mählt hätte ? 

Und mit alledem noch nicht genug der Vorsichtsmassregeln 
gegen Uebergriffe des Katholizismus! es reicht nicht hin nach 
ÖAt Mftrker Ansicht, dass dem (^Tcguer die errungenen Vorteile 
genommen nnd durchgehende Gleichheit der Bekenntnisse gestiftet 
werde, man muae den Prolesümten tneh eine Reihe von Vorteilen 
TOT den Römiaehen dehem. Eine Eventnaleinung slmtlieher 
Evangelischen boU die einzelnen Stinde in den Stand setsen, 
pi^istisefae üngebflhr alsbald anrflekzaweisen) dnreh die Ver- 
mittlnng Gostay Adolfs will man in Bündnisse anch mit ans- 
wtrtigen Staaten treten^ nnd nm die Verbindimg mit ihnen und 
nuter einander anfreeht sn erhalten, draenid die Hand auf die 
wichtigsten StiOme ond die ganse Meeresküste legen. Das 
Aensserste aber, was in dieser aggressiTen Frohibitiypolitik 
Brandenburg den Katholiken glanbt somnten an dürfen, ist nichts 
anderes, als dass, wie bisher in Frankreich den Hngenotten, so hier 
mitten im katholischen Gebiete Dentschlands den Bvsngelisehen 
eine Anzahl ftster Plltee snr Besetzung überlassen werden sollen. 

Nach zweitägiger Beratung erfolgte am 2. März die Antwort 
der sächsischen Vertreter. 

Vor allem: von der Notwendigkeit eines neuen Kouventes 
hatte sich Sachsen auch jetzt nicht zu Überzeugen vermocht. Man 
habe in Leipzig, versicherte es, so viel und so gründlicli hin 
nnd her disputiert, dass man nun nicht schon wieder eine neue 
allgemeine Redeschlacht zn eröflfnen brauche. Absprechend fällt 
auch sein Urteil über die von Brandenburg angeregte Einbemfting 
der Leipziger Deputierten aus, vor allem, weil man nicht wfl«ste, 
wohin sie instruiert sein wttrden. Ueberdies aber sähe Kursachäeu 
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Ton sieh am kanm Veranlassung, den Herren Glaubensgenossen 
gi'oss entgegen zu kommen, die es trotz des Leipziger Bundes im 
Stieh gelassen bitten und aneh jetzt nichts thäten, um ihre Ab- 
sondemng wieder gut an maehen Von den Hanptrerhandlungen 
awar volle sie aneh Saehsen nieht anssehliessen, vorerst jedoeh 
wiie es besser, sieh Aber die grundlegenden BVagen allein mit 
Gnstav Adolf an einigen. 

Es leigte t&tk sogleich, worin Sachsens Gegnerschaft gegen 
den EonTcnt vor allem ihren Gnmd hatte ; er lag in der Besorgnis, 
seine Prirogative nnd seine Eitelkeit mOehten getroflbn werden. 

Zn jenen gmndsitdiehen Artikeln nftmUch blte Sachsen 
offenbar die Frage, die es awar erst znm Sehlnss vorlegte, die 
ihm indes sehr nahe ging: wie die Brandenburger sich das 
Aassehen eines evangelisehen Konvents Jetst dichten, wer ihn 
berofBn, wer ihm vorsitaen solle ? ob schwedische Bevollmiehtigte 
von Anfang an hinzugezogen oder ob sie erst danach, sobald die 
Evangelischen unter sich eins wären, befragt werden sollten; 
deim es würde sehr zu bedenken sein, dass mau deii Rechten 
des Reiches und seiner Kurlürsten nichts vergäbe. Auf jeden Fall 
Hesse sich erst dann, wenn man sich über diese nnd andere prinzipielle 
Punkte klar geworden wäre, von Sachsens Seite ein endgiltiges 
Urteil über den Plan eines neuen evangelischen Tages abgeben. 

Die Sitzung des 3. MMrz brachte die I hiplik der branden- 
burgischen lläte. Sie suchten zut ist S.icliseno Kinwänden gegeu- 
tiber nüclimals den Vorschlag eines allgemeinen Konventes zu 
echtfertigi n, .tauben dauu ;iber schliesslich doch die Erlilärung ab, 
dass sich Brandenburg unter allen Umständen hierin den Wünschen 
Johann Georgs fttgen würde. Es wollte wenig daneben besagen, 
WMin de sogleich die Erwartung aussprachen, dass auf der engeren 
Konferenz der Kurffirsten mit dem Könige sich die Notwendigkeit 
herausstellen würde, einen weitem Anssohnss der Evangelischen 
zn berufen oder gar die Gesamtheit der protestantisehen Sünde vor 
Beginn der Kompositionsverbandlnngcn an dem Orte der Tagung 
an versammeln. Die sichdschen Oesandten liessen dch eben 
die entgegenkommenden Erklimngen Brandenbnrgs stiUschwcigend 
gefallen, nnd gingen gleich dasn ttber, die eigenen Antrige 
betreffend den Ansg^ch der Linge nnd Breite nach daranlcgen. 

G«b*ii«r, KwbiMidMtniiK. 15 
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Der Dresdener Ilof hatte während des Winters den mili- 
tiirisclioii Erfolgen des schw*.^ diseben und des sächsischen Heeres 
entsprechend seine Ansichten in manchem Funkte geändert. Zwar 
war dieser Wandel nicht so einschneidend, dass er das Mass der 
an die Eatholisoheu so richtenden Ansprüche wesentlich erhöbt 
hätte; wohl aber zeigte «8 sich, dass Saehsen die jüngst in 
Frankfurt an zweiter Stelle empfohlene Snspension der Streitig- 
keiten auf eine bestimmte Zeit als der veriiiderten Lage nicht 
mehr gemiSB jetzt selbst ftlr ansgeschlosBen erachtete. Drei 
Jabre B|»iter, und Jobann Qeoig nabm bekannfteniiatten demioeii 
m dieMm tranrigvja AnBwege seine Zvflnobt 

Baobien wfll also bei den künftigen Veibandinngen die 
Konmening der BeBitarerbftltniflBe auf dem Stand Ton 1618 in 
VOTBehlag bringen, ist übrigens aber hinsiehtMeh der Kardinal- 
fordemngen an die Eüatfaoliken Yiel&eb mit Braadenbug einer 
Heinnag. Dahingegen gdit seine Anffassiing Yon den Mitteln) 
wie man den Abmachnn^ FesUgkdt an Terleiben bütte^ mit der 
der Brandenburger in meht wenigen Ponkten auseinander. Leb- 
haft, imd sioberlieb mit vollem Beebt, woidet sieb Saehsen gegen 
die Hineiuiebmig des Papstes und seiner Trabanten, die TOn 
Brandenburg als wünsehenswert beieiehnet war. Es belont dem 
gegenüber, dass so nur der Behaoptnng der Römisehen YorBehnb 
geleistet würde, die dem Papste auch in den evangelischen 
Territorien Einfluss znspräche, und dass gleichzeitig der Anschein 
erweckt werde, als, oh man derart jetzt nuc}i die dem licligiuns- 
frieden mangelnde päpstliche Bcatiitiguug naclizuliolen sich be- 
fleissigen wolle. Wenn nun vollends, wie's doch zu erwarten 
sttinde, die Kirche den Verträgen ihre Zustimmung weigere, was 
dann? so würden gar die gesamten Abmachungen in sich zu- 
sammenfallen. Also, meint Rachsen, man lasse den Papst ans 
dem Spiele, und ebenso auch die auswärtigen Staaten, mit denen 
Brandenburg in ein Schutz- und Trutzbimdnis zu treten geneigt 
war. Denn wenn man seinerseits aus dergleichen Coalitionen Vor- 
teile erstrebe, so suchten ebenso die fremden Mächte deren dabei 
auch für sich. Und da sie viel häufiger in Kriege verwickelt 
würden als das friedliche römisehe Reich, so möchten die Evan* 
geliseben auf diese Weise in immer wiederkehrende Hisfr» 
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helligkeiten hineingezogen werden. Auf der anderen Seite aber 
Hesse sich auch niehts einwenden, wenn die deutschen Katholiken 
das Beispiel ihrer protestantischen Volksgenossen nachahmten nnd 
nach fremden BündniBsen suchten : kurz, Brandenbargs Vorschlag 
mflaste von Anfang an ein Moment der Verstimminig und Unrnhe 
in die KomposttioiiSYefhaiidlimgeii hineintrageD. 

Ans denflelbea Brwigiuigeii heimiis mähtet die knr- 
OeltsiGhe Regieimig auch andere Antrige der Biandenbmger fllr 
miBBlieb; man floUe, das ist Our Bat und Standpunkt, den KaÜio- 
liken die Bedingungen nicht unnlltB schwer und htlUkkend maohen. 
Erinkend aber mUsate es sein, wenn man Ton ihnen die Auf- 
löenng der Liga yerlange, um selbst ein Bfindnia der evangelischen 
StSnde untereinander gegen die Römischen lu stiften; angftngig 
allein schiene es, dass man sieh ausbedinge, sobald etwa die 
Katholischen einer besonderen Vereinigung sich unterfiDgen, sollten 
auch die Protestanten das Becht haben, an dem nemlichen Mittel 
SU grdf^n. Krinkend und mithin unklug wlre es ferner, wenn 
die Evangelischen von ihren Gegnern die AusHefemng fester 
Plätze in den katholischen Territorien forderten ; und dabei könne 
auch die Berufung auf französische Vorbilder nicht gelten. Denn 
in Deutschland besässen die Protestanten selbständi^^je, geschlossene 
Territorien, vv ährend ihren Glaubensgenossen in Frankreich dieser 
natürliche Kückhalt ihrer Stellung immer gefehlt habe. 

Durchaus ablelinend vollends stand Johann Georg dem edlen 
Plane Knesebecks get^M riüber, durch eine gegenseitige Duldung 
der privaten Glaubensülmiig den konfessionellen Frieden zn be- 
kräftigen. Der orthodoxe Sachse, wir durften es schon v( rmuten, 
lulilt sich eben zu diesem idealen Vorschlage der Cöllner Kegierung 
uiciit im mindesten hingezogen, er, der nicht einmal die Kefor- 
mierten in seinem Lande litt. Bereits zu seines Grossvaters 
August Zeiten, liess er durch seine Vertreter erklären, hätte man 
die private Freistellung der Konfession erwogen, sei jedoch „aus 
hohen christlichen Ursachen" von dem Gedanken daran znrfick- 
gekommen. Was aber damals geschehen war, das musste natürlich 
dem Kurfürsten in seinem langweilig -beschränkten Festhalten 
an jeder altsächsischen Tradition auch heute fQr sakrosankt und 
massgeblich gelten. Immgen im Kirchenregiment, hatte es damals 
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geheissen nnd liless es dementspreehend immer noch, würden die 
Folge der Duldung AndersgUnbiger sein, die Jesuiten mit ihien 
verwegenen Künsten fortan noch schlimmeres Uebel anrichten 
als bisher, freche Menschen Sekten nnd selbst atheistische Lehren 
einftliren, indem sie ihre Yermchtheit mit dem Seheine der 
privaten Bethätigimg ihrer Religion deckten. Man sieht, du8 
diee flaolueii, welehes vor seehfl Jabnehnten den Eryptoealviniamus 
80 rifeksiehtslos nnteidrilekt hAtte» noch Jetek gwni Ton der alten 
BesofgniB behennohi wwde, dasB der Bim der AUebdienBeliaft 
aeiner Intheriaeben Orthodoxie ihm ihnlieli nnrohige Zeiten 
tragen mSdite, wie (de einst daa Eindringen der ^Plutipplflten* 
Uber daa Karftrstentnm gebraeht hatte. 

Grade aof die Bewillignng der privaten BekenntnisIlbDng 
indes legte Brandenburg jetat daa gröaste Gewieht^ nnd so spann 
sieh die Debatte hierllber aneh dnreli die folgenden Sitanngen 
fort Die rnftrUselien Vertreter erliaterten, welcher Natnn dem 
ETangeHam daraus erwftdise, wenn in BAhmen, Ittliien nnd 
Oesterreich das reine Wort wiedernm bekannt werden nnd in den 
katholischen Ländern evangelische Predigt sich den Weg znm 
Herzen des Volkes bahnen dttrfe. In protestantischen Gebieten 
würde umgekehrt kaum einer zu linden feeiu, der das licdürfuis 
hätte, zur römischen Kirche tiberzutreten. Denn evangelischer 
und katholischer Glaube wären verschieden wie Tag und Nacht, 
und sollte wohl irgend ein Mensch mutwillig die Finsternis suchen, 
der das Licht kenne? Klöster, J^nitenkollegs und andere 
„seminiiria publica" ^\ iille Brandenburg bei seinen Anträgen dem 
Papsttum mit nichtcü g-estatten; thne man dies aber nicht, so 
schwände damit cigi iitiich anch die Gefahr ein^ nnheilvollen fün- 
flosses auf die protestantische Bevölkerung. 

Allein, mochte sich Brandenburg sagen, dass seine Vor- 
stellungen bei Sachsen znm Ziele jetzt doch nicht führen würden, 
«der war es flberzengt, dass über kurz oder lang sein Wunsch 
nach einem neuen Protestantentag in Erfüllung gehen mUsse: 
es schloss seine Ausführungen mit dem Bemerken, dass es die 
Entscheidung Uber seinen Vorschlag den ttbrigen ETangelischen 
anheimgeben wolle. 

Dass der brandenbnrgisehe Appell an die Sorge Sachsens fbr 
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die stille Missionsarbeit der evangelischen Kirche bei Joliann 
Georg keinerlei Verständnis begegnete, das zeigte erneut dio 
sächsische Antwort vom 9. März, die Bich vornehmlich wieder 
nnd ausschliesslicher noch als das vorige Mal mit der Frage der 
bedinG:tcn Gewissensfreiheit beschäftigte. 

bchon ans der einleitenden Bemerkung, Sachsen würde 
sicherlich alles zum Besten der angeänderten wahren Konfession 
thim, sprach nichts weniger als Ekitgegenkommen und Rücksicht. 
Ebenso unbedingt abweisend aber waren auch die folgenden 
' Bachlichen AnsfOhnrngen. Johann Georg hoffe wohl, verkündete 
man, der Deklaiation Ferdinands und anderen Zusagen entsprechend 
den GlaubensEwang gegen die Protestanten in katholischen Ländern 
n beseitigeB, rechne jedoeh darao^ dieses doreheetse» an kennen, 
ohne den BOmisehen gegenllber die gleiehen Yerpfliehtimgen ftr 
die Tenitorien eyangeliBeher Sttnde einingehen. Gewiss Heese 
aidi nicht anliebmen, daas ein Anblnger des wahren Qlanbens 
an ▼erdammlicher Lehre anrflokkefaren wllide, allein der Teufel 
Bie, wo er nur könne, ünkrant swiaehen den Weisen, und seine 
Lngeistor Terfthrten insonderheit die Jugend. 

Wenn man nun unter ^eBen VerhiltniBsen das private Be- 
kenntnis freigäbe, so m()chten sich snmal in den Handelsstädten bald 
Leute verkehrten Glaubens finden und Zeuflttong in die Kirche 
tragen. Die Yorfohren hätten wohl gewusst, wamm sie sich des 
chtlstliehen Eonkordienbndhee verglichen und geistliches Regiment 
bestellten: sie verstanden, dass Glaabenseinheit „Gottes sonder- 
bares Geschenk", ein Band der Eintracht und eine Gewälu der 
Ruhe wäre. Sonder Zweifel hätten sie auch die Toleranz für 
gefährlich angebehen und seien deshalb Gott zu Ehren bemüht ge- 
wesen, alle gotteslästerlichen Greuel in ihren Landen auszurotten. 
KöuQü man es aber vor der Nachwelt verantworten, wenn 
die vertilgten Irrlehren jetzt aufs nene inmitten der evan- 
gelischen Bekenner emporschössen? Diesen rechten Eifer, sein 
Evangelium unverfälscht zu erhalten, würde Gott reichlich 
lohnen, selbst wenn man sich jetzt dadurch den Weg zu weiteier 
Ausbreitung seines heiligen und seligmachenden Worts zu ver- 
sperren schiene. 

£s stand demnach fest, Johann Georg wollte um keinen Preis 
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Dnldnng. Die sächsiRche BeweiRffilirnng war vielfach schwach, 
unlogisch, verfehlt, aber der Lehrsatz selbst war klar and einfach, 
und seine Konsequenz war mächtiger als die Logik, 

Es erübrigte noch, dass Sachsen seine Ansichten ttber die- 
jenigen Punkte zum besten gab, in welchen Brandenburg die 
Sanktion der Kirche Ittr die Besohlflsse des kttnftigea EompoBltioiu- 
tagee erstrebte^ 

Noch einmal betonte man auf brandenbnrgischer Seite die 
Notwendigkeit des päpstlichen Konsenfleaf damit den Katholischen 
fDr Bpiter alle Avaflllchte benommen würden. Von iliiieii aelbat 
werde ea geaagt, ao maehte Knesebeck geltend, dass ToUgflltige 
Abmaehimgeii der Bewilllgimg der Oberen benötigten; waa bleibe 
also flbrig, wenn man alolier gehen wolle^ als entweder dem P^Mte 
seine Znstimmiing abaaptesaen oder deigleiolien nngehenerliohe 
Grondafttae anadrttoklioli vemxteOen an lassen. Allerdinga hätte 
der Papst In weifliehen Dingen keine Macht, allein die Jesuiten 
nnd ihre zahllosen Anhinger im Relohe widerstritten dieser 
Thatsache nnd schrieben ihm als dem Hanpte der Christenlieit das 
Bichteramt genan so in weltlichen wie in geistlichen Angelegen- 
h^ten an. Dass durch diese Anffassang auch die Stellnng der 
geglichen Güter wesentlich berührt würde, habe man ron Seiten 
der Gegner deutlich nnd oft genug hervorgehoben. Denn der 
Kaiser lehne noch hente das Urteil über geistliche Fragen von 
sich ab und weise sie nach Rom, werde es auch bei den Ver- 
handlungen über die Kirchengüter schliesslich nicht anders machen, 
wenn er sich zur Entscheidung gedrängt sähe. 

All dessen ungeachtet blieb Johann Geoig auch hier fest, 
und liess seine alten durch neue Argumente verstärken. Was 
der Papst und seine Kanonisten sich anmassten, dürfe nicht den 
Aubbchlag geben; es seien zweifelsohne den Kirchenfürsten in 
Sachen ihrer geistlichen Güter die Hände nicht in dem Umfange 
gebunden, dass sie nicht mit Ocnehra!g-nii<r ihres Kapitels darüber 
verhandeln könnten. Wenn man üVm rdies erwäge, dass der Pnpst, 
was er hente ratifizierte, njorgen wieder umzustossen vermöge, 
sofern es seiner abgöttischen Kirche also zuträglich scheine, dass es 
ferner bis zur Zeit nicht ausgemacht sei, wer von beiden, ob der 
Papst oder das Konail, dem andern übergeordnet sei und aiao 
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schliesslich wohl ein Konzil dio ZageständniBBe des römischen 
Bischofs wieder kassieren möchte, dann böte eben selbst die 
päpstliche Bestätigung der Bepchltlsge keine Garantie für ihre 
Tnnehaltung. Gingen doch zudem die Theologen hierin soweit, 
eine Batifikation des Papstes oder der Kardinäle sogar dann 
abzulehnen, wenn sie von ihnen angeboten würde, da ein 
Protestant GewissenB halber sich überhaupt nicht mit ihnen ein- 
laawn dtirfe. Demnach mtisse es Sachsen für unstatthaft halten, 
die römische Kirche bei den Verhandlangen in Thätigkeit zn 
setzen. Wenn dagegen, wie Brandenburg wünsche, in den 
Traktaten die gefährlichsten Dogmen der Jesotten, daas der Papst 
von jedem Eide entbinden könne und dass man Andengllnbigen 
Bein Wert nieht sn halten braoche, aiudrüekUoh TonurteUt würden, 
10 wm es Saehaeii wobl saftieden. 

Ken war nnf Seiten der HXrker des nntiloBen Streites milde; 
es war dentlieh geworden, dasa Johann Georg rieh nloht bekehren 
lassen wflide. Man wolle die nnTergliehenen Punkte anf sieh 
beruhen lassen, erkUbrten die Vertreter Brandenburgs fai der 
Sehlnsssitnug vam 10. lOn, legten dann aber, nm sieh m sal* 
Tieren, die ihnen bedenkliehe Expeetoration der knrsftehslsohen 
Rite Aber die angeänderte Konfession dahin ans, dass a^toh 
Saehsen sie nnr auf die einst in Naunbnrg nntersohriebene 
Bekenntnissehiift bezogen hitle. So warn nnn allerdings 
von denen sieher nieht gemeint, dass Brandenburg mit seiner 
naiven Nenpr&gnng des Begriffes „ung^dert^ auch die Inva- 
riata als die echte, ursprüngliche Konfession auffassen durfte; 
iudcä sie Hessen es geschehen, um neuen AuseiDandersetzungen 
aus dem Wege zu gehen. 

Nachdem diese Besprechungen tlber den konicf^isiunellen Aus- 
gleich mit den Katholischen zu Ende geführt waren, hielt es 
Georg Wilhelm am Platze, auch noch eine andere ihm wichtige 
Angelegenheit dem sächsischen Nachbar vorzutragen. Es tritt uns 
jetzt in Torgau zum ersten Male die Absicht Brandenburgs ent- 
gegen, territoriale Erwerbungen auf Ko(?ten der papistischen Geg- 
ner zu erlangen, in ihnen gleiclisam die Eutlohnunsr zu suchen 
ffir die gutwillige Gewährung der ursprünglichen Vergleichsartikel 
an die katholische Konfession» 
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Oeiäde damalR hatte ja, und nicht znra wenigsten dtirch die 
Eroberung Böhmens, die evant^elischc Sache gej^M nüber den Zeiten 
des Frankfurter Konventes einen neuen miichtigcTi AnfschwüTig 
(genommen. Brandenburg, das diesen Aufschwüng fiir Iconfessio- 
nellc Wfinsche auszubeuten Bedenken trägt, glaubt nun wenigstens 
nicht Bäumen sn dttrfon, ihn fbr politiaelie Anfl|irfiohe weiter za 
fimktificieren. 

DuB Gustav Adolf einen Teil Pommenun in schwedisehen 
Besitz sa bringen streben wlirde, stand ausser Zweifel; der 
KnrfOrat rnntste also snoben, die an diesem Erbstück zu erwar- 
tende Ejnbnaae Mif aBdflie Weise wieder einsabringeD* Dernahe^ 
liegende Plan, künftig das Enstift Magdebmg sa gewinnen, war 
der CdUner Begiening wohl geUnflg, und es war fl» bOebst will» 
koonnen, dass der KOnig den gleioben Gedanken geinsseri batte.^ 
Da jedoeb Enrsaebsen sein Augenmerk seit langem auf die Er- 
werbung des Stiftes gericbtet nnd dnreb die firflbere Wabl des 
Prlnsen Angnst gewisse AnsprAcbe an dasselbe erworben liatte, 
so lag immerbin ftlr Brandenburg Grand tot, solebe Hoffimngen 
in Toigau niebt OflfontUeb zu bekennen. 

Die BUeke Georg Wilbebns lenkten sidh auf Seblesien; bier 
soUte ibm der Kaiser selbst an seinen Erblanden bUssen ftlr all 
das Unrecht, das er wäbrend des lotsten Jahrzebntes dem Hanse 
Zollern zngefßgt hatte, fflr das Elend in den ausgepochten DOr> 
f( rü, den verödeten Städten. Und Sachsen mnsste Brandenburg 
üuf dem künftigen Friedenskongresse die Haud dazu bieten, dnss 
seine Fordeiun-^en erfüllt wfirden. Was die märkische Kegicrung 
jetzt in Schlesien verlangte, bezog sich einesteils auf die An- 
erkennung alter Besitztitel, und sollte andererseits als Gewäkrung 
einer ansserordentlichen territorialen Entschädigung für die mass- 
lose Außbeutung der knrfürptliehen Stuuinihmder erscheinen. Die 
altzollerschen Lande Jat^erudoif, Oderberg und Beuthen sollen 
Brandenburg zurückgegeben und durch das Ftlretentum Troppau 
in angemessener Weise abgerundet werden; die Grenzen der Kur- 
mark selbst erfahren dnrob Einverleibimg niederschlesiscber Ge- 



0 Kesolution Georg WObebna an seine BeToilmSobtigtea bei Gostav 
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biete eine Erweiternng bis Uber Glopan und Sprottau hinaus, die 
etwa die Ftlrstentümer Sagan und Glogau nebst der anstossenden 
Herrschaft Beuthen umfassen wird.^) 

Das waren weitgehende Forderungen, die, so gerechtfertigt 
sie bei den nngeheneren Opfern der Mark für kaiserliche Heeres- 
xweeke an sich sein mochten, genau wie die brandenburgischen 
Garantieansprflohe an die Katholiken Aussicht auf Yerwirklichong 
doeh nur in dem Falle hatten, wenn die Papigten und ihr Kaiser 
YÖllig in Boden geadilagen waren. So weit aber war man im 
entfemteflten noeh nicht, und die beiden evangeUsehen Kniftrsten 
wollten ja dnreh ihre gegenseitigen Bemtinmgen bei QnstaT Adolf 
es gerade verhuidem, dass man am dieses bedenkliehen Zieles 
willen den Krieg noeh weiter Dentsohland verheeren lasse. Des- 
halb BpHrte denn aneh der Saehse wenig Neigung, sich die Ansprilohe 
seines mirkischen Vetters in vollem ümfsnge an eigen an machen; 
er lkss sieh wohl herbei, Georg Wilhelm seine TJnterstlitsung 
ZOT Erwerbung der niedersehlesMien Distrikte sasnsagen, um- 
ging aber die gleiefae Verheissung fIBr die Absiebten Branden- 
burgs, bei Gelegenheit des Friedens aneh die alten Besitzungen 
des geSohteten Markgrafisn Jobann Georg von Jägemdorf znrfick- 
Zugewinnen ; war doch der Jägemdorfer besonders durch die säcbsi- 
scheü Waffen einst zm' Unterwerfung unter den Kaisui gezwungen 
worden. 

Es ißt hier nicht der Ort, nnch die Eitirterungen zu verfolgen, 
welche sich in Torgau weiter an die Frage der Liganentrali- 
tät und die Bedrohung der schlesischen Grenzen knüpften; 
die Entscheidung ruhte in letzter Linie fUr die eine wie fflr die 
Angelegenheit doch bei Gustav Adolf. Es sei indes bemerkt, 
dass man über die Nachtelle von Specialabmachnngen mit den 
Ligisten einer Ansicht war und den König bat, hiervon abzu- 
stehen — neben andern auch mit der Begründung, dass gerade die 
Liga den Kaiser zum RestitntionBedikt gedrängt habe nnd daher 
billig die Lasten des Krieges bis zu Ende trage. Dem kon- 
fMonellen Frieden bitte man in der That durch ehieii Neutrali- 
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tStflvertrag mit der Liga schwerlich einen Dienst geleistet; ee 
würde nur ein Hinhalten des wahren, dauernden AusgleichR, eine 
ÄusBerliche Mache ^^eweBeu sein. Wie ßpÄter Max von Bayern, 
80 würde jetzt die Vcroinignng der katholischen Stäode den An- 
stand gebroclien haben, sowie das Glttck wiedenun der fiache 
des Kaisers f^elik'helt liätte. 

Man war in Torgau zu Ende. Neues freilich hatten die Ver- 
handlnngen kaum za Wege gebracht Doch war man wenigstens 
Aber die Notwendigkeit von Traktaten und im wesentlichen anch 
über die Fragen, worauf sie zn richten seien, ins Beine gelangt. 
Der springende Punkt aber bei alledem war der, dass der sohönett 
Yorbereitnngen ungeachtet das „Ob" der Verhandlangen immer 
noeh nnentsehiedeii war, solange Gnstav Adolf mit seiner end- 
gültigen Erklimng luflekhielt Um naeh MOgUdikeit m Qnurten 
einer Eonpoiitieii sn ethmnen, wollten die beiden KvllMsn Jeder 
▼on sieh ans noek einmal unternehmen. 

Denn sehen kündigte es sieh dentUeher an, dass der Sekwede 
im Gründe jetit dem Eintritt in die Friedwsveikawdinngen reekt 
nbkold sd. Das war der Eindruck, den Johann Oeorg eowebl 
als sein brandenborgkMdwr Kollege ans den Berichten gewannen, 
welche ibnen gerade in den letrten Tkgen der Tofgmer Zn- 
sammenkonft ihre belderBeitlgen Gesandten ans dem Hoflager 
Gnstay Adolft erstattet hatten. 

Erst in der letiten Wooke des Februar batten G9ti nnd 
Lenektmar ihren Besümmnngsort erreicht, Frankfint am Main, wo 
der KOnig inzwisehen sein Hauptquartier aufschlagen hatte. &t» 
waren kaum dort angelangt, als sich anch schon der Beyoll- 
mftohtigte Kureachseus, von Einsiedel, bei ihnen angab. 

Was tji vurtrug, war allerdings nicht dauacli angetlian, gute 
Hoffnungen auf einen Erfolg ihrer Mission in den Brandenburgern 
zu wecken; denn der Sachse hatte ans den Gesprächen mit den 
am Hofe des Königs erschienenen Fürsten und Gesandten die Ge- 
wissheit geschöpft, dass die Verhandlungen geringe Aussicht böten, 
da zwischen den evange Ii sehen Ständen selbst Ansichten grund- 
verschiedener Natur unvermittelt nebeneinander stüaden. Sie 
wären, äusserte er, weder in Religio nß- noch Profansachen eines 
l^nnes, and wenn diese Zwistigkelten nicht vor dem Anfang 
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der Ausgleichstraktaten beigelegt würden, so liesse sich wenig 
oder nichts verrichten. War das nicht eine Rechtfertigung des 
Vorsolilages, um dessen Annahme Brandeabnrg fast in denselben 
Tagen zn Torgan vergeblich stritt, dass erst einmal ein evange- 
lischer Konvent die Protestanten selbst einigen müsse? 

Einstweilen aber Hessen sieh GOtz und Lenchtmar den trüben 
Pesstmismns ihres Amisgenossen ans Dresden nieht anfechten. 
Sie sÜnunten ihm xwar lief, dass die Saehen niobt gflnstlgf ligen, 
woUten indes der Hoflbnng anf den Erfolg geireaer Pflioht- 
ezflülnng dämm nieht gleleh Yalet sagen. 

Es war am 25. Febroar, als Gnstay Adolf bq den mXrkisolieB 
Gesandten sehiekte und sie bitten He«, sieh um swei Uhr zur 
Andiens ebusnfinden. 

Sie kamen nir befohlenen Stande. 

Sobald der KOnig die Fropoeition seines Schwagers ver- 
nommem hatte — sie begann mit den besten Wflnsehen Georg 
Wükelms das neue Jakr, das bestimmt sein sollte, der Bnhmes- 
lanAahn des grossen Sebweden ein Ziel an setien — gab er den 
BeyoUmftehtigten sogleich ganz ohne Umsebweifo in Twstehen, 
dass ihn die Zeit zn Verhandlnngen noch nicht gekommen dünke. 
Kursachsen, bemerkte er ziemlich gekränkt, habe ihm gleichsam 
„pro imperio" Zeit und Ort für die Traktaten benannt und ebenso 
seinen Gesandten ganz auf diese Voraussetzung hin instruiert. 
Allein das „Wie" der Verhandlungen müsste billig wohl zuiiick- 
treten hinter der Frage, ob sie flberhanpt jetzt zu raten seien; und 
das eben sei ihm, dem Könige, fraglich. Noch hätte man acquis 
armis mit den Katholischen zn handeln, die an Spanion einen 
mächtigen Rückhalt beniissen: oft ^tnui; nt ion die Evangelischen 
von ihnen betrogen worden, und auch gt uwürtiV wieder würden 
alle Hebel in Bewegung gesetzt, um die Armee der Protestfinten 
aufzulösen und sie selbst uneins untereinander zu machen. Er 
selbst hätte es dem Landgrafen Georg ins Gesicht gesagt, dass 
sein Kanzler Wolf in Diensten des Kaisers stünde; dreissigtausend 
Thaler tmiBSk ihm von Wien her ausgezahlt worden, weil er die 
Sprengung der Union zu Wege gebraebt hätte, sechzigtausend 
wflrde der Kaiser ohne Zandern darangeben, falls er aneh jetzt der 
OTangelisehen Kziegsrttstong das Qrab bereite. Wenn er, der 
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König, nur seinen Nutzen im Auge Iiättc; mit fliegenden 
Fükuen möchte er nach Schweden heimziehen und \^ Iii de dort 
seiner Haut sich schon erwehren. Die vierzehnhnndert Kompagnien 
aber, die er dann in Deutschland entlasse, könnten von den 
verarmten Protestanten nicht angeworben werden; sie würden 
zu Spanien, zum Kaiser und zur Lisra tibergrehen und ihnen so 
die Mittel geben, es fOrderlun mit den Evangelischen ärger zu 
treiben denn je zuvor. 

Alft Oötz üim dem erwidernd die Möglichkeit der Verhand- 
lungen darzuüiun versuchte, sofern nur die protestantischen Stände 
zuvor eins wären und man gleichzeitig den Katholiken die 
festeaten Garantieen abfordere, gab der König unter diesen beiden 
Voranssetiniigen den Nutzen von Traktaten zu. Es käme ihm, 
bub er wiederum hervor, in erster Linie darauf an, dass zwischen 
den Evangelischen nnd ihm, wie auch zwisehen den BeiehaatindeiL 
selbst eine Trennung vermieden wfirde; auch das gegenseitige 
Sehmihen von Beformierten und Lnthenuieni wollte er avB dSeeen 
Erwigongen hemne verhindert wissen. Wenn man sieh snf diese 
Einigkeit verlnssen könnte, mOohte man getrost mit den Papisten 
unterhandeln, sehen „damit man den Eirthelisehen das Mass roll 
machte; bei Gott wäre man wohl entsohnldigt nnd mUsste danmf 
sehen, dass man aaoh bei Menschen entsohnldigt sem möchte". 

Dies etwa war der Verlauf der ersten Audienz der Branden- 
burger bei Qnstav Adolf. 

Die Erkondigangen der folgenden Tage ▼ermoohten bei Göte 
und Leochtmar nur die Uebeneugung zu festigen, dass der König 
sich schliesslich doch nicht m Verhandlungen herbeilassen wflrde. 
Der BOhmenkÖnig Friedrich, der die beiden mehrmals bei sich 
sah, gab nnverhohlen seiner Meinung dahin Ausdruck, dass es 
jetzt vielleicht gelingen möchte, mit den Katholiken zu einem 
Frieden zu kommen, dass es dabei aber grosse Schwierigkeiten 
haben würde, „den König in Schweden zu contentieren." Und 
Georg von DumiHtadt liess sich in ähnlicher Weise vernehmen, dass 
Gustav Adolf den Krieg fortsetzen und von Frieden zur Zeit niehte 
wissen wolle. Auch die Frage nach dem Zusamrnentiitt eines 
vorberatenden evanprelischen Konvents wurde vou den märkischen 
Gesandten in ihr^ Besprechongen mit dem i^fakgrafen erörtert, 
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erfuhr jedoch durch ihn eine Behandlunsr. wclclio d\emn Weg der 
Verständigung zwischen den Protestanten fast nntran^^bar erBcheinen 
liess Denn Friedrich, noch nicht einmal im Besitze seiner Länder, 
nahm dennoch Anstand, Sachsen den Vorsitz auf dem Konvente 
einzmäumen, wollte Ihn zwar nicht für sich beanspruchen, aber 
au Schweden ttberweisen. Da war es selbstverständlich, dass 
Johami Georg nm kemon Preis für den Konvent zn haben ge- 
wesen wäre, selbst wenn er aieh dort in Torgan dem dahin 
zielenden WniiBolie Brandenbiirgs gegoillber freundlicher geieigt 
hätte. 

Die ansfahrlichste AbfertigiiMg ihrer FriedenBiielgQngeii «ber 
ward den inArkifleheB Vertretom, als sie am Naebmittag« des letsten 
Ftobmar bei dem adiwedifleheii Eansler Axel Oxenatiem Audiens 
erhielten. 

Aneh Ozenstiem begann wie der KOnig, Indem er seine 
Yerwnndenmg ttber Enrsaohsen anssprach, das ^e Traktaten berefts 
als angenonunen betrachte und diesem Glanben entsprechend seinen 
Gesandten hOehst mangelhaft instndert habe. Langweilige philoso- 
phierende BrOrftemngen Uber den Wechsel des Kriegsglflehs habe 
man anhören mttBsen, übrigens aber anf seine Fragen snr Antwort 
immer nor das Eäne bekommen: der Gesandte wolle derhalben 
nach Dresden referieren. Als dann Gdts dnwandte, dass Ver- 
handlnngen doch noch keinen Schluss ausmachten, dass man sie 
aber nicht schlechthin ablehnen dürfe, um die Katholischen nicht 
zur Verzweiflung zu treiben, hielt der Kanzler es für notig, die 
Bedenken, welche Gustav Adolf mehr angedeutet als ausgeführt 
hatte, nochmals der Reihe nach vorzutragen. 

Er fing damit an, dass er die Gesandten den Schrecken ermessen 
liess, den eine Rückkehr des Königs nach Schweden jetzt ffir die 
Evangelischen im Gefo1g-c liabcn würde, gab dann aber einlenkend 
zu, dass Gustav Adolf m tief „ins Spiel geraten" sei, dass er, 
ohne mit Beinen Bondesgenosseu völlig zu zerfallen, kaum wieder 
aurück könnte. 

Was nun die Verhandlungen anlange, so müsse man sie den 
Gegnern gewiss in Aussicht stellen, nicht aber sie gleich beginnen. 
Das sei seine und des Königs Auffassung, zu der sie yon den 
verschiedensten Erwlgnngen ans gelangt wiren. Er iweif le nichti 
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dass Landgraf Georg es gat meine mit seinen Vergleiohsanschlftgen; 
immerhin aber wäre er seiner Länder wegen gar sehr an ihrem 
Gelin^'cü interessiert. Jetzt beteuere er, dass der Kaiser willens 
sei, das Edikt preiszugeben und sämtiichea auf Grund dessen 
eingezogene Kirchengut den Protestanten zu restituieren. Allein, 
wer sollte das glauben? alles zwecke nor darauf ab, die Evange- 
lischen zu trennen, die ja nnn, ganz anders wie die Fapiaten, 
weniti:er aneiuand( r hielten als jene l'üchse Öimsons, die mit dem 
Schwänze zusuninieiif^ebuiidrn waren. Deshalb anch bei ihnen 
das unablässige Bestreben, durcli Traktaten sicli in den Gang 
der Dinge einzumischen! 

Der König, fuhr Oxenstiem fort, könne sich gar nicht 
denken, wie man die getroffenen Abmachungen jetzt gebtlhrend 
sicher stellen wolle. Denn Brief nnd Siegel, königliches Wort nnd 
selbst des Papstes Placet, von dem sicTi Brnndenbmg soviel ver- 
sprSche, gälte bekanntlich bei den KathoMschen nor so lange^ 
als sie nicht die Macht hitten, diese Gewähren nmzustossen. 
Liflsse num es also bei dem gegenwirtige& Stande der Dinge 
sein Bewenden haben, so mdohte 43» lebende Geneiafion der 
Bnhe wohl gemessen, aber der Nachwelt würden anfe nene die 
sehlmunsten Kimple ans eber nnznlingUehen Lösung der jetiigen 
Streitfragen erwachsen. Die beste Assekuation würde sein, so 
fiuwt Oxenstiem seine Ansicht Uber die Behandlung der Katho- 
liken endlich laaammen, „wenn man sie dahin briehte, daas de 
nicht schaden kdnnten, wenn sie gleich gern wollten.^ Fast 
genan so hatte anch Knesebeek vor einem Jahre gesprochen! 
nnd ühnlioh wie hier die schwedischen Machftaber sich vernehmen 
lassen, hdren wir es gleiehidtig in Torgan: wOrtUeh ÜMt könnte 
man einige AvssprAdie des Königs nnd seines Kanders in den 
Akten des Torganer Tages wiederfinden. £s ist etwas wie eine 
Seelen Verwandtschaft zwischen dem jugendlichen Knesebeck nnd 
dem ausgereiften Oxenstiem. 

Inzwischen durfte auch ein hessisches Intermezzo nicht fehlen. 

Im Februar bcgaunen die darmötädtischen Minister sich 
wieder zu regen; jene beiläufige Zusage des Kaisers, er wulle anf 
sein Edikt verzichten, gab ihnen frische Lust zu ihrem allmählich 
etwas abgestandenen Friedenswerk, das jetzt auch die katholischen 



Digitized by Google 



* 

239 



Enrftlrsten erneut ihres Wohlwollen versichert hatten. Deshalb 
schlug der Landgraf nunmehr vor, dass zuerst in Besprechungen 
zwischen Schweden und den evangelischen Kurfürsten die ein- 
schneidendsten Bedenken beseitigt, danach die Übrigen protestan- 
tischen Stände g:ehört und endlich, Anfang: oder Mitte Mai, die 
Verhandlungen mit den Katholil^t u eiülTnet würden. 

Natürlich half dergleichen nichts. Den Schwedenküiiig 
mochte dieses endlose Pläneschmieden des kleinen hessischen 
Potentaten jetst nur langweilen j beeinflaaaeiL konnte es ihn 
nicht 

60 kam auch in den ersten Wochen des März die Frage nach 
dem Ob nnd Wie der Eompositionsverhandlnngen nicht weiter. 
Die märkischen Gesandten gedachten erst einmal abzuwarten, 
w»s ihr KorfOst in Torgftu mit Sackeen vereinbare, nnd Gustav 
AdaU vermochte nicht einnueken, wamm er ein Thema be- 
rOkren sollte, dta ikm nnangenehni war. Als Qdtz nnd Leuokt- 
mar am 7, Hin ekie aweite Andtoni bei dem Könige katten, 
anek Oxenstiem aroknte ikr bei — fiel Uber die Frage der 
VerkandlmigeiL mit den EatkoliBeben flberkanpt Wort 

Nmk TerlleBB gar GastaT Adolf am 18. Mira Franklbrt, xm 
die kriegeriBoken Operationen In Franken pentteliok wieder aof- 
mnekmen. Wenn er Qlüek katle, das stand anek den branden- 
bvrgiaeken Gesandten sogleiek fest, sollte Jetit der Gegner bei 
kSnlttgen Traktaten niekt mekr so billigen Kaufes davonkommen, 
wie sie es selbst noek gemeint kalten. 

In diesen Tagen mag die erste Resolution Georg Wilkelma 
ans Toigan bei G9ts ind Lenektnaar angelangt sdn.- 8ie meldete, 
dass Brandenburg dem Dringen Saeksens nachgegeben und anf 
die Einberufung eines evangelischen Konvents verziektet habe. 
Desto nachdrücklicher aber trug sie den Gesandten auf, das 
Friedenswerk bei Gustav Adolf zu foidern. 

Das wai «Uli leichter gesagt als gethan. Denn als G Hz am 
23. März noch eiuiual bt i Oxenstiern auf die Kompositiousver- 
handlnngen zu sprechen kam , ging dieser soweit zu äussern, 
dass er gegenwärtig vor dem bl rssen Namen Traktaten zurück- 
schräke. Die Gegner müssten erst völlig am lJuden liegen, ehe ein 
hest&ndiger Friede za erwarten wäre. Eüie g&nzliche Aosrottung 
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des deutschen Eatholizismns wttrde ja wohl nicht von Nöten 
Bein; allein es müsse ihm, wie er schon früher hervorgehoben, 
jede M 'i^lii hkeit genommen werden, fernerhin Schaden anzurichten. 
Ihre eigenen Absichten gegen den Protestantismus brauclie man 
sich da nur als Beispiel zu nehmen: dessen Totalrain wäre ihr 
Ziel üM wc^en. Und scbliesse man sicli diesem Vorbild auch nicht 
in allen Einzelheiten an, so sähe er, Oxenstiern, doch nicht ein, 
wie man es wohl wesentlich anders machen könnte. Der kom- 
mende Sommer müsste die Entscheidung bringen; in etlichen 
Monaten hoffe anch der König, dann aber mit ganz «äderen Aus- 
sichten auf dnrc>hschlagenden £rfolg, eh Verhaadliuigeii mit den 
Katholiken schreiten zn können. 

So hatte sich das Blatt gewandt; es schien sich jetzt farcht- 
bsT an den Römischen rächen m iroUen, dass sie einst durch 
das Anssehwelfende ihrer Fordemngen den Protestantismiis snm 
Aenssersten getrieben hatten; mit dem MasSi mit welchem sie 
gemessen, sollte ihnen gemessen werden. Aber die ersogelischen 
Stinde hatten eine bessere Bolle in dieser flaehe erwihlt; die 
Katholiken staehelton den siegreiehen Kaiser auf, dem Pro- 
testantismns durch das Bestitntionsedikt and seine gewaltsame 
Exekution den tOflichen Stoss zu ▼ersetsen, die Evangelischen, 
Sachsen and Brandenburg an der Spitze, machten ihren Einflass 
bei dem Kdnige dahin geltend, dass man ihren besiegton Ifit« 
fltinden wohl strenge Bedingungen auferlege, allein den Weg der 
Versöhnung ihnen ideht verwehre. 

Die Brandenburger versnehten es abermals, den schwedischen 
Kanzler von der Notwendigkeit der Verhandlangen zu flberzengen; 
allein sie sind unverkennbar bereits geduldiger geworden. Sahen 
sie die Unmögliclikeit ein, Schweden jetzt für die Traktaten zu 
gewinnen, oder hatte sie die Aussicht, den Katholischen demiüiclist 
das Gesetz des Siegers diktieren zu können, gar selbst berauscht? 
Auch die Kurfürsten, erwiderten sie Oxenstiern, wollten die 
Verhandlungen keineswegs überstürü-en : eine vieldeutige Ver- 
sicherung", mit der die bevollmächtigten der eigentlichen Absicht 
ihrer Setidung schon nicht mehr voll Rechuung trugen, und die 
der KanzU r als Zustimmung zu seineu und des Königs Wünschen 
aufifassen musste. 
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Bei so geringen Aussiohten, in der Frage der Kompositions- 
verhandltingen jetzt noch einen Erfolg zn erzielen, beBchlossen 
die mirkiBclieii Bevollmftehtigteiif dem Schauspiel der lang- 
hingeiogeiiflii ond doch zwecklosen Anseinandersetmogeii du 
Ende zu machen. Götz reiste dem Könige nach, nm sich seine 
Endresolntion zn erbitten, wShrend Lenchtmar iniwischen in 
FrankAirt smrftekblieb. 

Am 18. April, kurz vor dem Siege der Schweden bd 
Rain, der dem grdeen TOly das Leben kostete, eiiiielt der 
brandenbnrgtsche Eander n DonanwOrfh die sdiliessliche Bnt- 
Bcheidimg Gnstay Adolft. Sie war knapper gehalten, als der- 
gleichen BesoloAlonen sonst in sein pflegten: der KOnig halte 
es nicht für crforderHdi, Jetit noch anf die vom Landgrafim 
Georg Torgeschlagenen Ansgleichsverhandlnngen des NSheren 
einzugehen, da der Feind — seine gewaltigen Rüstungen 
bewieseu es — keine Neigutig zum Frieden zeigte. So gern 
er sonst dazu bereit gewesen wäre, zur Zeit seien Traktaten 
für ihn numoglich. 

Damit war das letzte Wort in dieser Sache gesprochen. 
Im Dezember hatte man zusammenkommen wollen, im April des 
nächsten Jahres war man dartlber gewiss, dass man sich doch 
nicht versammeln werde. Umsonst war es, dass Landgraf Georg 
auch jetzt noch den Sachsen zn weiteren Friedensplänen er- 
munterte, Als gerade einen Monat später Götz wic>(!er in 
Frankfurt angelangt war, sprach ihn) Ozenstieni dort die Hoffnung 
ans, dass man im kommenden Herbst — > nnmerklich, aber stetig 
schob sich der Termin w^ter hinans — ttber den Frieden nnter- 
hand^ konnte. Es möchte geschehen sein, wenn der traurige 
Harkslein dieses Herbstes nicht Littien geheissen hätte. 

Eines war nun wirklick aus diesen Verhandinngen und 
Versncken des Winters 1681 — 1688 erwiesen: es war nickt 
mehr Sachsen, und nieht mehr Brandenburg, das dem Kampfe 
gegen den Eatholiiknuus sein Ziel setran konnte; Schweden 
hatte ihnen die Bnlsek^dnng genommen ond an sich gezogen. 
Der Leipziger Band war whrknngslos geworden, abgelöst doreh 

>) Heibig & 71. 
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den Schweden; in ihm ruhte die Kraft der Evano^elisclien, und 
williger, als die protesUntischenKurtarsten es wUnächten, erkannten 
siimal die Kleinen das an. Weil Gustav Adolf den Aus- 
gleioh jetzt nicht wollte, deshalb unterblieb er. Der Streit sm 
das BflsHtntioBedikt war damit in seine letzte Phase getreten. 
Anfangs von den eSniAlnen evangelischen Territorien ftlr sieh 
flcfaflchtom fast begonnen, hatte er dann die einander nnfremidlieh 
gesfamten Brttder Brandenburg und Sachsen zusammengefthrt» 
danach einen Bing um das evaageliaehe Deutschland geschlagen, 
um endlieh einem Weltkrieg den Kilurboden m berdten, der 
mehr und mehr der rdnen Politik nnd der ehrgdiigen Berechnung 
Baom gab. Noch einmal eehien eine Wendung «nntieten n 
können. Anck dem Blaehfeld von Littien hatte Todsedonkel 
dae Auge des grouen NordlAnden umBchattet Sollte der schon 
allmgewaUige Elteig seinen Plais als Flikier der Evangelischen 
haben rftnmen mflssen, am den protestantischen Eurflinten und 
ihren Mitstinden die Freiheit der Selbstbestinmiung znrttckn- 
geben? Johann Georg mochte den Augenblick f&r gekommen 
halten, die verlorene Hegemonie unter seinen denlsdien GUmbens- 
genossen wieder an sich lu nehmen, der dnstens an Leipzig 
gestifteten „dritten Partei nun wirklich den Odem derTjebens- 
fähigkeit einzuhauchen. Jetzt drängte er auf einen Protestanten- 
tag, dem er früher Euch, stets entgegen gewesen war. Im 
Februar 1633 fanden in Dresden Verhandlungen über diese 
Frage zwischen ihm und dem Brandenburger statt. Aber die 
klujrc Staatsknnst Oxenstierns hatte der langsamen kursäohsiöchen 
Diplomatie heroits den Rang abaelanfen. Schwedens Prärogative 
blieb gewahrt; Georg Wilhelm konnte Bicli — ■ und mit Recht 
— nicht überzeugen, weh jetzt noch eine Öondervereinigung 
der Evangelischen für Nutzen stiften könne. 

Es ging einmal nicht mehr anders bei der Zerfahrenheit 
der deutschen Verhältnisse: das Ausland musste die Sohiedn- 
riohterrolle ikbemehmen. 

Ehrlick hatte Mi Brandenburg beHinen, es nicht dahin 
kommen au lassen, eine Yerständigong mit dem katkoliseken 

Heibig a»&/9e. 
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Gegner eifrig gefördert, energisch aber auch seinen recht- 
misBigen Standpunkt verfoohten, diSB ▼on den Katholindien 
ein Entgegankommen n ▼erlangen sei, und in emsiger That- 
kraft das Beate dasn geaekafll, am die ewgeUBefaen Brüder ftr 
ein hehres Ziel in einigen. 

Der Kampf gegen das kaiserliehe Edikt, der sonst bei 
8aehsens Sanmseügkeit nnd Belbstsaeht in einer Unsahl he- 
dentiingsloser ISnselaktienen TerkUmmert wire, empfing dmreh 
Biandeabniga Bemühen die ideale Weihe, die in der Allge- 
meinheit eines reinen Strebens nnd Empfindens liegt Ihm tot 
allem ist es sehliesslieh in danken, dass das eTaagelisehe 
Dentsehland, wenn es gleioh ohne Gnstav Adolf sohwerUeh 
wiedear emporgestiegen wiie, den Schweden doeh ntefat gana 
gebrochen als seinen Kelter begrfisste, dass es sieh eine gewisse 
Würde gewahrt hatte. 

So sind es zum g-iiten Teile Ruhmesblätter in der Geschichte 
der Mark, die Jabrc nncli dem Erlaase des Restitutionsedikts, würdii,' 
der Hohenzülleiü als der Freuade des Friedens, wfirdig auch ihre« 
geschichtlichen Berufes als Besohlltzer der evangeliBchen Lehre 
und Vorkämpfer der Glaubensfreiheit. 

Wie trostlos, dass Georg Wilhelm dann der m;inii]iaften 
Opposition seines iStaats gcgcQ diis Restitutionsedikt doch wieder 
so weit vergass, jenem Ausweg seine Zustimmung zu geben, den 
er selbst oftmals als den all ererbärmlichsten bezeichnet hatte! 
Welch unennesslicher Rückschritt von der stolzen Höh*' seiner 
in Annabnrg, Leipzig und Frankfurt verfochtenen Ausgleichs- 
politik, wenn Brandenburg im Jahre L635 die Prager Abmachungen 
Johann Georgs annahm, die nur auf vierzig Jaiire noch den 
Protestanten den Besitz ihrer geistlichen Gfiter gewIhrleiBteten 
nnd zumal von Brandenburgs früheren Forderungen kanm die 
geringfUgigste zugestanden! Landgraf Georg von Hessen mochte 
frohe Tage haben, als er so die miehtiigBten CTangelischen 
Stände Mk an sdnem alten Programm beqpiemen sah. Un- 
möglich konnte Kneseheck damals in 05Un das Wort geflihrt 
haben; es war die verfUhrerisehe Spraehe des Katholiken 
Schwanenberg, die Georg Wilhelm anfe neue in ihren Bann 
gethan hatte. 
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Nur gut, dM8 der Westfälisehe Friede das Gefährlichste der 
Prager Bedingungen wieder beseitigte. Wohl hat auch er dann 
nicht das gebracht, was Knesebeck einst als Ziel und Wunsch 
Torschwebte, die grondaftiiliche Erledigang nnd Prttfiing aller 
einxelnen Streitfragen ; er wählte die von Sachsen rertrateiMi von 
Braadeiibiug so oft nnd so lebhaft befehdete hHamg der An- 
nähme eines Kormm^ahres. Allein das Bestttotlonaedtkt ward 
duoit dooh in beeter Form beeeitigt Jetrt endlieh hatte ihm 
die Sterbestunde gesehlagen. 
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